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   Der Mann war weder alt noch jung. Er war in einem Alter, das Weisheit kennt, Schmerz, und in dem man dennoch nach vorn blickt, mit strahlenden Augen und hoffnungsvollem Herzen.
 
Er war schlank und straff wie kräftiger, gespannter Zwirn, die Muskeln und Sehnen seines Körpers präzise definiert wie auf einem anatomischen Schaubild. Die gräuliche Erdfarbe auf der glänzenden dunklen Haut war zu einer rissigen Kruste getrocknet. Er saß im rostroten Staub, die schwarzen Augen mit der traditionellen Farbe für Zeremonien umringt, und blickte in die Ferne … weiter noch, ins Traumzeitland seiner Ahnen.
Das Traumzeitland – spirit land – war erschaffen worden von den wandjina, Wolken- und Regengeistern, die sich in menschlicher Gestalt mit einem Kranz aus Blitzen oder Wolken um den Kopf zeigten. Sie hatten riesige wachsame Augen, aber keinen Mund. Die wandjina zogen durch dieses Land und prägten die topographischen Eigenschaften der Landschaft – die Berge und Höhen, die Schluchten und heiligen, energiespeichernden wunggud-Gewässer –, bis sie in die Höhlen gelangten, wo sie ihre Bilder auf die Wände malten und wieder im Erdboden versanken.
Diese Wesen jenseits der Zeiten waren dem Songmaster vertraut. Ihr Wissen war geborgen in den Geschichten, die über unzählige Generationen hinweg überliefert wurden, in den Traumliedern seiner Leute und ihres Landes.
Er streckte die Beine aus, hob sein didgeridoo auf und setzte das aus Bienenwachs geknetete Mundstück an die Lippen; das Ende des langen Holzrohrs blieb am Boden. Die Natur war Schöpferin dieses Instruments, das aus dem Erdreich kam, dem Land seiner Ahnen. Seine Form, seine Dicke, das Holz, von Termiten zerlöchert, verliehen ihm Leben und eine eigene Stimme.
Er blähte die Wangen und ließ seinen Atem kraftvoll durch das Eukalyptusrohr strömen. Die Luft entwich neben seinen Zehen und mit ihr ein nachhallender Ton, der im Boden vibrierte, zurückkehrte in die Natur und tief ins Herz der Erde, ins Innerste des Traumzeitlandes, drang.
Er sang zu den wandjina, den mächtigen Geistern, die über dieses Land wachten, die jene bestraften, welche die Gesetze missachteten, die die Kindgeister beaufsichtigten, welche in den wunggud-Gewässern auf ihre Empfängnis warteten, die Regen brachten und die Weisheit der Ältesten lenkten.
Und so sang er … von den Felsen und Bäumen und Pflanzen und Tieren. Von den Wesen, die all diese Dinge geschaffen hatten, und von seinem Volk, damals und jetzt.
»… und es wird ein Kind kommen, welches die Menschen versöhnt und eins werden lässt.«

[home]
Der Anfang …

Rosige Dämmerung senkte sich auf Los Angeles herab. Der Verkehr auf dem Beverly Boulevard wurde zunehmend dichter. Doktor Hal Silverstein stand an seinem Bürofenster im zwölften Stock und blickte über die Gebäude von Beverly Hills hinweg in einen Himmel, der von roten und goldenen Streifen durchzogen war. Es amüsierte ihn, dass diese Stadt ihre spektakulären Sonnenuntergänge der Smogschicht zu verdanken hatte, die zu der elenden Luftqualität L.A.s beitrug. Er blickte auf die Blechschlange hinab, die sich mit leuchtenden Rücklichtern durch die Vororte wand, das letzte Licht des Tages, gespiegelt von glänzendem Lack.
 
»Haben Sie irgendeine Idee, worum es sich handeln könnte?« Die Stimme der Frau klang gereizt, mürrisch.
Der Psychiater wandte sich vom Fenster ab und blickte seine Patientin an. »Nein. Das habe ich nicht, um ehrlich zu sein.«
»Man kann doch mit Sicherheit noch einen anderen Test machen, ein weiteres Blutbild, irgendetwas …?«
»Rowena, wir haben jeden der Medizinwissenschaft bekannten Test gemacht, und alles, was uns die Ärzte sagen können, ist, dass es sich möglicherweise um eine Art Virus handelt, den Sie sich in Australien eingefangen haben …«
Der Frau traten Tränen in die Augen. »Aber es bringt mich um! Mein Gott, da wird man doch was machen können …«
Der Psychiater nestelte an seiner Gucci-Krawatte, dann nahm er seiner Patientin gegenüber Platz. Er machte sich Sorgen um ihre psychische Stabilität, doch was ihn wirklich schockierte, war die rapide Verschlechterung ihres körperlichen Zustands. Selbst in einer Stadt, die Magerkeit zum Ideal erhoben hatte, wirkte sie dürr wie ein Stöckchen, wenngleich die Ärzte Magersucht ausschlossen. Durch den unerklärlichen Gewichtsverlust zeichneten sich ihre Knochen scharf unter der Haut ab und ließen sie transparent erscheinen wie Seidenpapier. Ihre normale Farbe war einer ungesunden, käsigen Blässe gewichen, knittrige Haut hing faltig um ihren Hals – ein Anblick, bei dem die Damen von L.A. normalerweise zum nächsten Schönheitschirurgen rannten.
Er streckte die Hand aus und legte sie auf ihre. »Sie haben viel Gewicht verloren. Ich weiß, dass Sie ständig müde sind und sich gleichzeitig rastlos fühlen, aber wir können einfach keine körperliche Ursache dafür ausmachen.«
»Was ist mit dem Kopfweh, den Schmerzen und den Träumen – Alpträume, keine normalen Träume, entsetzliche Alpträume …« Sie schrie fast vor Verzweiflung.
Doktor Silverstein setzte einen mitfühlenden Gesichtsausdruck auf und suchte nach angemessenen Worten, obwohl er seine Patientin am liebsten geschüttelt hätte. In seinen Augen war sie nichts als eine weitere verwöhnte Neurotikerin, eine anspruchsvolle Tyrannin, ein typisches Exemplar dieser reichen Zicken, die niemals auf dem Boden der Realität gestanden hatten. Eingehend betrachtete er die großgewachsene Frau mittleren Alters, ihr flammend rotes Haar, ihre braunen Augen mit dem gelblichen Schimmer. Sie hatte etwas von einem Wildhund, schoss es ihm durch den Kopf.
»Erzählen Sie mir noch einmal davon«, sagte er in beschwichtigendem Ton, um sie abzulenken. Sie schien ruhiger zu werden, wenn sie ihm von ihren Alpträumen berichtete. Der Psychiater blickte zu seiner Schreibtischuhr hinüber. Sie bezahlte ihn nach Stunden, rief er sich ins Gedächtnis. Er hatte also alle Zeit der Welt. Und so lehnte er sich zurück, während sie die Augen schloss und zu erzählen begann:
»Ich gehe durch Gras, das meine Oberschenkel streift. Ich fasse eine Handvoll davon, um es zu teilen, und zerschneide mir die Handflächen wie an rasiermesserscharfen Klingen; Blut tropft von meinen Fingern zu Boden. Zu allen Seiten erheben sich riesige dunkle Felsen, aber sie wirken nicht stabil; sie scheinen sich in einer unsicheren Balance zu befinden, als könnten sie auf mich herabstürzen. Der Himmel ist blauer als jedes Blau, das ich bislang gesehen habe, und er scheint sich zu bauschen wie ein Zelt, so dass ich fürchte, er wird sich herabsenken und mich ersticken.«
»Haben Sie Angst?«
»Nein. Ich möchte weitergehen. Ich sehe eine Öffnung zwischen den Felsen und eine Höhle. Ich klettere hinauf und kauere mich in die Kühle des Überhangs. Dort sind diese fantastischen Malereien an den Wänden und uralte weiße Handabdrücke. Ich lege meine eigene Hand auf einen weißen Abdruck und hinterlasse einen Blutfleck. Dann sehe ich sie … sie starren mich an …«
»Was? Was starrt Sie an?«
»Totenköpfe. Entsetzliche Gesichter, rot angemalt … sie blicken mich zornig an. Und dann fangen die Geräusche an …«
»Was für Geräusche?«, hakte Doktor Silverstein nach.
»Wehklagen … Weinen … unheimliche Laute. Offenbar stammen sie von Menschen, aber ich kann nicht verstehen, was sie sagen. Ich weiß, dass sie mir etwas mitzuteilen versuchen.«
Sie ließ ihr Gesicht in die Hände sinken und fing an zu zittern. »Die Kimberley ist eine so schöne Gegend … die Leute – einfach großartig. Aber seit meiner Rückkehr höre ich nachts diese Stimmen … Es ist, als wären sie in meinem Körper und versuchten, hinauszugelangen.« Sie öffnete die Augen und bedachte den Mann ihr gegenüber mit einem wilden Blick. »Sie oder ich, darum geht es hier. In mir herrscht Krieg – sie versuchen, die Kontrolle über mich zu erlangen. Sie versuchen, mich umzubringen.«
 
Der Psychiater aus L.A. mit seiner Sonnenbräune, dem im Sports Club getrimmten Körper und seiner Designer-Kleidung war ein Mann, dessen beruflicher und sozialer Radius sich kaum über La Brea im Osten und den Olympic Boulevard im Süden hinaus erstreckte und erst recht nicht über den Vorwahlbereich 310, der Santa Monica, Malibu, Pacific Palisades, Compton, Torrance, Beverly Hills und Catalina Island umfasste. Urlaub bedeutete für ihn Bermudas oder Baja. Und so konnte er absolut nicht begreifen, was Rowena Singer, die Tochter eines prominenten Filmmoguls, die seit ihrer letzten Scheidung in der Villa ihres Vaters in Brentwood lebte, in primitivste Verhältnisse unter die Eingeborenen einer Wüste in Westaustralien verschlagen hatte.
»Rowena, wer hat Ihnen von diesem Ort erzählt, von der Kimberley? Warum sind Sie dorthin gegangen?«, fragte er vorsichtig. Zum ersten Mal schwang Neugier in seiner Stimme mit.
Sie blickte ihn an, dann schloss sie die Augen, schlang die Arme um ihren Oberkörper und schaukelte sanft vor und zurück. »Ardjani hat mir davon erzählt. Er ist ein Stammesältester der Aborigines, ein Prophet, ein weiser Mann. Ich bin ihm hier in L.A. begegnet. Er hat mir vom Songmaster erzählt, dem Mann, der das didgeridoo spielt und die Lieder der Barradja singt. Ardjani sagt, der Songmaster singt die überlieferten Geschichten aus der Vergangenheit, die davon handeln, dass die Barradja die ersten Menschen auf diesem Planeten waren. Er kommt zu Ardjanis Stamm, erklärt die Gegenwart und sagt die Zukunft voraus.«
»Wo haben Sie diesen Ardjani kennengelernt?«
»Auf einer Benefizveranstaltung im Museum of Contemporary Art, bei einer Ausstellung über Aborigine-Kunst. Als ich Ardjani begegnete, wusste ich, dass ich ihm folgen musste … Mir war die Idee gekommen, einen Dokumentarfilm über ihn und seine Leute zu drehen. Doch etwas lief schief. Etwas Schlimmes ist passiert. Dabei hatte ich wirklich nichts Böses im Sinn.«
»Was haben Sie denn getan? Was ist geschehen?«
Sie gab keine Antwort, hörte aber auch nicht auf zu schaukeln.
Doktor Silverstein starrte hinaus auf den verblassenden Himmel über der Stadt der Engel. Schließlich sagte er: »Ich kann nichts mehr für Sie tun. Ich glaube, Sie müssen nach Australien zurückkehren und diesen Ardjani fragen, ob er Ihnen helfen kann.«
 
 
 
Der Kopf des Wachmanns sackte auf die Brust, als ihn die Müdigkeit übermannte. Mit einem Ruck riss er das Kinn hoch, die Augen nach wie vor geschlossen, doch wieder fiel sein Kopf nach vorn und blieb diesmal auf dem Kragen liegen. Er sank in tiefen Schlaf.
Die schmale Gestalt einer jungen Frau, die leise durch den Bogengang zur Victorian Art Gallery mit den Ausstellungsstücken der Aborigines schlüpfte, bemerkte er nicht, vermutlich hätte er ihr ohnehin keine Aufmerksamkeit geschenkt.
Gerade einmal achtzehn, in einem formlosen Hippiekleid über einem langärmeligen gestrickten Baumwolloberteil, das feine braune Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, ging sie an einem Schaukasten mit Beispielen für Weberei, Rindenmalerei, Holzschalen und Töpfen vorbei. Ihre weichen Sandalen machten keine Geräusche auf dem polierten Parkett, und während sie lief, hielt sie das Kind fest in den Armen, das sie in ein im Nacken verknotetes Tuch gewickelt hatte. Sie blickte auf das schlafende Baby herab – dunkle, gebogene Wimpern, ein Mund, so vollkommen geformt, dass sie nicht anders konnte, als ihren Kopf zu senken und mit den Lippen über die rosige Knospe zu streichen, die sich so geschickt und besitzergreifend um ihre Brustwarzen schloss.
Sie kam an den zeitgenössischen Sammlungen vorbei, die ringsum an den Wänden hingen, Werke von Freddie Timms, Rover Thomas, Queenie McKenzie, Paddy Jaminji. Vor einer in Ockertönen gehaltenen Acrylzeichnung zweier sonderbarer Figuren auf Ingres-Papier blieb sie stehen. Wandjina-Beobachtung. Rosie Kaminyarli 1983 stand mit Bleistift in einer Ecke. Die primitiven Gesichter, umgeben von einer Art Heiligenschein, mit riesigen Augen, doch ohne Münder, was ihnen beinahe etwas Außerirdisches verlieh, starrten sie an.
Das Mädchen band das Tuch im Nacken auf. Obwohl sie selbst fast noch ein Kind war, war es unverkennbar mütterliche Fürsorge, mit der sie den Säugling hielt, welcher sich jetzt regte und wimmerte. Das leise Weinen ließ sie die Milch spüren, die sich schmerzhaft in ihren Brüsten staute. Das Baby wand sich in seiner engen Umhüllung, und sie ging mit ihm hinüber zu einer Wand mit Ausstellungsstücken, die einen Teil der kleinen Galerie verdeckte. Dort hockte sie sich auf den Fußboden und breitete das Tuch unter dem Säugling aus. Einen Augenblick verharrte sie und ließ das Kind an einem ihrer Fingerknöchel saugen. Eine kleine Hand schloss sich darum. Sie blickte auf die zarten Fingerchen mit den winzigen rosa Nägeln, die sich gerade erst gebildet hatten, und strich mit der Hand von dem flaumigen Babyköpfchen bis zu den vollkommenen Füßchen in dem Baumwolltuch.
Das Tuch war von Hand bedruckt und zeigte ein kindliches Muster aus rundlichen Eulen mit abstehenden spitzen Federn. Kleine Strichmännchen in merkwürdiger Tracht waren zwischen den weißen Vögeln mit den Hakenschnäbeln auf dem rostroten Stoff verstreut.
Das Mädchen stand auf, blickte auf das schläfrige Baby hinab und prägte sich jeden seiner Züge ein, als wolle sie sie in ihr Herz brennen. Dann drehte sie sich mit tränenüberströmtem Gesicht um und ging eilig hinter den reichverzierten Baumstammsärgen in eine angrenzende Abteilung und nahm von dort aus die Rolltreppe hinunter zum Haupteingang.
 
Ein kühler Wind strich durch die Swanston Street, und der Himmel verfinsterte sich zu einem spätnachmittäglichen Grau. In der Victorian Art Gallery fuhr der Wachmann mit einem Ruck aus dem Schlaf. Er streckte sich erschrocken und blickte sich schuldbewusst um, wobei er sich fragte, was ihn wohl geweckt haben mochte. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass das Museum bald schließen würde. Ächzend erhob er sich, und dann hörte er, was ihn aufgeschreckt hatte: Durch die kalten, leeren Ausstellungsräume hallte das Wimmern eines Babys. Der Wachmann eilte in die Aborigine-Abteilung, aus der das Weinen drang, nachdrücklicher inzwischen. Er durchquerte den Raum, und als er um die Ausstellungswand in der Nähe des Schaukastens bog, sah er das Bündel auf dem Fußboden liegen und stieß einen Fluch aus. Das Baby wimmerte erneut. Der Wachmann ging in die Hocke und hob es vorsichtig auf. Sofort drehte es sich zu seiner Brust und suchte nach Milch.
 
Das Mädchen saß zusammengekauert auf einem Straßenbahnsitz und hatte die Arme fest um sich geschlungen. Ihre Augen brannten, die vollen Brüste spannten und tropften. Sie verspürte ein schmerzhaftes Ziehen im Bauch, das sie daran erinnerte, dass ihr Kind weinte und nach ihr verlangte. Ihre Lippen bewegten sich stumm, als sie sich innerlich wieder und wieder vorsagte: »Es ist am besten so …«
 
Als die Nachtschwester das Baby aus dem Umschlagtuch wickelte, stieß sie auf eine Nachricht, die an das winzige Hemdchen geheftet war:
»Bitte kümmern Sie sich um meine Tochter. Es ist für mich die einzige Möglichkeit, ihr zu helfen. Ich habe kein Geld. Meine Eltern haben mich rausgeworfen. Ich weiß nicht, wo mein Freund ist. Mein Baby ist zur Hälfte Aborigine, daher möchte ich, dass es bei seinem Stamm aufwächst, wo alle Kinder als Teil einer großen Familie aufgezogen werden. Bitte finden Sie seine Aborigine-Familie. Ich denke, meine Tochter hat es dort besser. Ich möchte nicht, dass mein Freund in Schwierigkeiten gerät, denn ich liebe ihn wirklich. Vielleicht werde ich mein Baby eines Tages wiedersehen.«

 
 
 
In der Fernfahrerkneipe am Hume Highway, wo kräftiges Fastfood ohne großes Brimborium, dafür aber mit viel freundlichem Geplauder serviert wurde, hing ein Fernseher hinter dem Tresen. Die Kellnerin wischte sich Kartoffelbrei von der fleckigen Schürze und verfolgte die Morgennachrichten. Ein Polizeisprecher bat die junge Mutter dringend, sich zu melden und medizinische Hilfe in Anspruch zu nehmen.
»Ts, ts, armes Ding. Wie kann eine Mutter so etwas tun? Bestimmt ist sie selbst noch ein Kind. Obwohl es ein merkwürdiger Ort ist, um ein Baby auszusetzen …«, sagte sie nachdenklich.
Der stämmige Fahrer auf dem Hocker vor dem Tresen hörte nicht auf, gebratene Koteletts, Eier und Kartoffelbrei in sich hineinzuschaufeln, und sagte mit vollem Mund: »Wahrscheinlich so ’n verdammtes Abo-Mädchen, das in Schwierigkeiten geraten ist. Die wissen doch gar nicht, was Verantwortung heißt oder was richtig und was falsch ist.«
Ein Geräusch übertönte das andere: das Zischen des Gaskochers, das Brutzeln der Hamburger-Scheiben, das Spritzen von Bratfett, das Gemurmel der Gäste am Tresen und an den Tischen und – sozusagen als Sahnehäubchen – die blecherne Stimme des Nachrichtensprechers.
»Ich dachte, die hätten’s so mit der Familie, bei dem ganzen Wirbel, den sie um die Kinder gemacht haben, die man ihnen damals weggenommen hat«, sagte die Kellnerin. Im Fernsehen lief jetzt ein Interview mit dem Wachmann der Galerie.
»Nur wenn dabei Geld für sie rausspringt, Schätzchen. Von denen hört man nur dann etwas, wenn sie irgendwelche Ansprüche geltend machen. Wir werfen denen Milliarden in den Rachen, und was hat das gebracht? Sie kaufen sich Autos, fahren sie zu Schrott und verlangen neue. Ständig sind sie unterwegs zu irgendwelchen Zusammenkünften, um der Regierung noch mehr Geld für dies und das rauszuleiern, oder sie lassen sich volllaufen und vermöbeln ihre Frauen, schmeißen Fensterscheiben ein oder pennen auf der Straße. Verfluchte Verschwendung von Steuergeldern. Wenn’s nach mir ginge, sollte man sie alle zurück in den Busch schicken.« Er aß den Rest Kartoffelbrei mit der Bratensoße, die nicht auf seinem stramm über der Wampe gespannten T-Shirt gelandet war.
»Dann magst du die Aborigines also nicht?«
»Persönlich hab ich nichts gegen die, hatte noch nie was mit ihnen zu tun. Aber zum Teufel, ich les doch die Zeitungen. Dieser ganze Aborigine-Aufstand ist eine Schweinerei, und zwar seit Jahren. Wie ich schon sagte: Verschwendung von Steuergeldern.«
»Nun, wir können sie nicht zurückschicken, so viel steht fest«, sagte die Kellnerin schmunzelnd. »Es ist jetzt unser Land, also müssen wir wohl damit leben. Die haben wir am Hals wie ich meine Schwiegermutter.«
»Das stimmt, aber wir müssen sie ja nicht auch noch sonntags zum Mittagessen einladen. Das Beste für das Baby wäre, es käme zu einem anständigen australischen Ehepaar, das keine Kinder kriegen kann – wenn es ihnen nichts ausmacht, dass es dunkle Haut hat.«
»Sie könnten ja immer noch behaupten, es käme von den Inseln«, schlug die Kellnerin vor.
»Tja, das ist nicht unser Problem. Gutes Essen, Cheryl. Was bin ich dir schuldig?«
»Zwölf Dollar. Kommst du nächste Woche wieder vorbei?«
»Schätze schon. Es sei denn, ich hab mal Glück und gewinne im Lotto. Bis dann, Schätzchen.«
Der Lastwagenfahrer schob seine Geldbörse in die Tasche des Neopren-Getränkekühlers, den er auf dem Rücken trug. Gelb-schwarze Football-Socken bauschten sich über seinen Blundstone-Schuhen. Er überquerte die Straße und öffnete die Kabinentür des staubverschmierten, mit sechzig Tonnen beladenen Kenworth T600. Mit einem Griff in die Hose richtete der truckie seine Eier, während er sich mit der anderen Hand hochzog und auf den Fahrersitz schwang. Er drehte den Zündschlüssel, lauschte dem vertrauten Zischen, wenn die Luft aus den Bremsen wich, schob eine Slim-Dusty-Kassette in den Rekorder, legte den ersten Gang ein, trat aufs Gaspedal und schob sich vorsichtig auf den Highway.
 
Slim und er fielen gerade in den zweiten Refrain ein, als er hinter sich eine Bewegung wahrnahm. In der Schlafkoje hinter den Vordersitzen, die seine Frau mit einer kleinen Gardine abgetrennt hatte, regte sich etwas. Der truckie verlagerte sein Gewicht und blickte über die Schulter. »Verflucht!« Der T600 geriet leicht ins Schleudern, und er packte das Lenkrad und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße, dann drehte er sich erneut nach hinten.
Zwischen der geteilten Gardine blickte ihm das blasse, verängstigte Gesicht eines Teenagers entgegen. Sein erster, spontaner Gedanke war: Das riecht nach Ärger. Die Männer auf dem Highway hatten eine Nase dafür.
»Wer zum Teufel bist du? Du hättest verdammt noch mal fragen können, ob du mitfahren darfst. Komm da raus.« Er deutete auf den Platz neben sich. Ohne Widerspruch kletterte das Mädchen zwischen den Sitzen hindurch auf die Beifahrerseite und kauerte sich dicht an die Tür.
Der truckie warf ihr einen raschen Blick zu und schaute wieder auf die Straße. Sie sah krank aus, hatte rote, verquollene Augen und war ungekämmt. Du lieber Gott, nicht auch noch eine Drogensüchtige! »Du musst nicht kotzen, oder?«
Sie schüttelte den Kopf. »Es geht schon, ich bin nur hungrig.« Ihre Stimme klang sanft, wohl artikuliert. Vermutlich war sie von zu Hause abgehauen oder von einem Freund. Sie konnte nicht viel älter als siebzehn sein. In diesem Alter nahm man sich Liebesdinge noch sehr zu Herzen. »Im Handschuhfach ist Schokolade. Bedien dich.«
Schweigend fuhr er weiter, während sie damit beschäftigt war, das Einwickelpapier aufzureißen und kleine Vierecke Frucht & Nuss in sich hineinzustopfen. Sie schob noch mehr Schokostücke in ihren vollen Mund, dann drehte sie sich zu ihm um und hielt ihm den Rest hin.
»Kannste behalten. Hab gerade erst gefrühstückt. Sieht aus, als könntest du’s vertragen.«
Sie nickte und konzentrierte sich aufs Essen.
Als sie fertig war, knüllte sie das Papier zusammen und bedankte sich.
»Also, was ist los? Warum hast du dich da hinten versteckt? Weshalb hältst du nicht draußen den Daumen raus? Wohin willst du überhaupt?«
»Sydney. Wie weit fahren Sie?«
»Das ist dein Glückstag. Eigentlich dürfen wir nämlich gar keine Anhalter mitnehmen. Bringt mich bei meiner Firma in Teufels Küche. Macht zu viele Probleme.«
»Ich werde Ihnen keine Probleme machen.«
Der Fahrer grinste bei der Vorstellung, wie dieser Hungerhaken von Mädchen ihm zu Leibe rückte, doch als er sah, wie ihre Tränen zu fließen begannen, sagte er mit fester Stimme: »Jetzt fang mal nicht an zu heulen. Es macht mir nichts aus, dass du hier sitzt, aber ich ertrage kein Geheule, keine Qualmerei, und ich will mir auch nicht deine Lebensgeschichte anhören.«
Das Mädchen nickte – fügsam, dankbar, erleichtert, nicht reden zu müssen.
Im Vakuum des dröhnenden Motors, der nur von Slim Dustys Gitarrenschlag auf seinem Country-Hits-Goldalbum übertönt wurde, fuhren sie dahin. Ein-, zweimal warf der truckie dem Mädchen einen Seitenblick zu. Sie hatte ihren Kopf gegen das Fenster gelehnt und die Augen geschlossen, ein Ausdruck von unendlicher Traurigkeit und Schmerz lag in ihren feinen Zügen. Kleine Schweißperlen glänzten auf ihrer Stirn, ihr braunes Haar hing feucht herab, auf ihren Wangen waren rosa Flecken – die einzigen Farbtupfer in ihrem blassen Gesicht.
Der Fahrer stellte die Klimaanlage ein und schloss unwillig das Fenster in der Hoffnung, die künstliche Kälte würde ihr Unwohlsein lindern.
Sie fuhren mehrere Stunden lang. Ab und an wurde die ländliche Gegend unterbrochen von den typischen Highway-Auswürfen: Vereinzelte Tankstellen, kleine Geschäfte, Teestuben und billige Motels fügten sich in Grüppchen zusammen und wurden wieder ersetzt von Bäumen und Streifen dichtbewaldeten Staatsforsts. Es war, als zöge man einen Vorhang beiseite und lüde die Touristen ein, das schmale Asphaltband für einen Abstecher zu verlassen, die Gegend zu erkunden und zu genießen. Sorglos, dem nach Süden, Städtchen und Städten zufließenden Verkehr entgegen, während sich zu beiden Seiten hin Gebiete erstreckten, die daran gemahnten, dass es dort draußen noch immer die ungezähmte Wildnis gab.
Das Mädchen bewegte sich, und er fragte sich, ob sie eingeschlafen war. In was für einen Traum auch immer sie gesunken war – er begann sie zu überwältigen: Plötzlich wurde aus den vereinzelten Tränen ein unaufhaltsamer Strom, heftige Schluchzer ließen ihre zerbrechliche Gestalt erbeben.
»Ist alles in Ordnung? Was ist los, Schätzchen?«
Eine Weile brachte sie kein Wort heraus, dann: »Ich hab’s mir anders überlegt. Ich … muss … zurück.«
»Herrgott! Ich drehe nicht um. Wohin willst du überhaupt zurück?«
Sie rang die Hände, dann ballte sie eine Faust, steckte sie sich in den Mund und biss sich auf die Fingerknöchel. Ihre fahle Haut sah durchsichtig aus, als wäre jeder Tropfen Blut daraus gewichen, jede Energie, jegliches Leben.
»Wir sind nur noch ein paar Kilometer von der Grenze entfernt. Ich besorg dir in Corryong was zu essen, und du entscheidest, was du tun willst. Warten kann ich nicht, ich muss mich an meinen Terminplan halten.«
Zum ersten Mal blickte sie ihn direkt an, ließ die Faust in den Schoß fallen und fasste mit der anderen Hand zum Türgriff. »Ich muss aussteigen … jetzt. Ich muss zurück.«
»Himmel, Schätzchen, immer mit der Ruhe. Ich kann dich hier nicht rauslassen, mitten im gottverdammten Nichts.«
»Ich muss raus.« Ihre Stimme wurde fest. »Jetzt. Bitte.« Sie fingerte am Türgriff.
»Pass auf! Nun warte doch.« Leise fluchend hielt der truckie Ausschau nach einer Stelle, die breit und lang genug war, um sicher anhalten zu können. Mit knirschendem Getriebe und quietschenden Bremsen kam der Sattelschlepper zum Stehen, und noch bevor der Motor verstummt war, hatte das Mädchen die Beifahrertür aufgerissen.
»Die Gegend hier ist nicht sicher! Was tust du nur?«, rief er, als sie auf den Asphalt hinunterglitt. Sie hatte nicht mehr bei sich als eine kleine Handtasche, die sie quer über die Schulter gehängt hatte, nicht mehr Schutz als ihre Jeansjacke über dem leichten Hippiekleid.
Das verkniffene Gesicht des Mädchens erschien unten an der Fahrertür und blickte zu ihm hinauf. Sie wirkte entschlossen. »Danke. Vielen Dank. Ich weiß, was ich zu tun habe. Es war ein Fehler.«
Sie ging auf die andere Straßenseite und blieb dort mit über der Brust verschränkten Armen stehen.
»Bist du sicher?«, rief der Fahrer ihr nach.
Sie winkte ihm kurz, und er ließ den Motor an, setzte den Blinker und fuhr wieder auf den Highway. Der Verkehr war spärlich um diese Zeit, und er hoffte, sie würde nicht allzu lange auf eine Mitfahrgelegenheit warten müssen.
 
 
 
Im fernen Nordwesten, an einem Ort namens Bungarra – benannt nach dem großen Waran –, wahrscheinlich einer der elendsten, sonnenverbranntesten, entbehrungsreichsten Flecken auf der australischen Landkarte, legte eine alte Frau ihren Pinsel nieder und richtete sich ächzend auf. Sie blickte auf die Leinwand, versehen mit den leuchtenden Acrylfarben, die auf der roten Erde lagen. Das war ihre letzte Geschichte.
Ihre Zeit war gekommen. Sie hatte den Statistiken getrotzt und ihre Zeitgenossen um Jahrzehnte überlebt.
Graues Haar war in dünnen Büscheln hinter ihre Ohren gestrichen, das Gesicht zerfurcht von Falten, der Körper plump, fett von stärkehaltigem Essen, Zucker und Erfrischungsgetränken. Florrie war müde. Der Treibstoff künstlerischen Schaffens, der Florence Namurras Kunstgewerbe befeuert und ihr einen Ruf bei Kunstliebhabern auf der ganzen Welt beschert hatte – nicht zu vergessen ein gutes Einkommen –, ging in dem Augenblick zur Neige, in dem sie ihren Pinsel niederlegte.
Vor gerade mal neun Jahren hatte sie damit begonnen. Das erste Mal hatte eine weiße Dame von der Wohlfahrt den Frauen in den 1970ern Farben gebracht, Wachs, Pigmente, Baumwolle und Leinwände, doch Florrie hatte sich im Hintergrund gehalten, scheinbar desinteressiert vor ein Lagerfeuer gekauert, umgeben von verstreuten Besitztümern, räudigen Hunden und Enkelkindern. Dann, früh an einem frischen Morgen nach ihrer morgendlichen Tasse Tee, hatte sie die alte graue Decke abgeworfen, die sie als Umhang trug, und verkündet, sie sei bereit, sich an »diese Malerei« zu machen. Sie hatte keinerlei Rat oder Vorschläge beherzigt, sondern den anderen den Rücken gekehrt und allein gearbeitet, hatte ihre eigene Technik mit Punkten und Linien entwickelt und Leinwand für Leinwand mit kräftigen, lebendigen Strichen versehen, die ihre Geschichten erzählten.
Innerhalb von zwei Jahren hatte sie den großen Durchbruch erzielt. Die alte Frau aus dem Outback wurde als Kunstikone gefeiert, die Händler rissen sich um sie, Galerien fragten nach ihren Werken. Geld floss ins Lager, das jedoch genauso schnell wieder verschwunden war, gemäß dem Aborigine-Grundsatz »Was dein ist, ist auch mein«. Schon bald machten es die Ansprüche der Gemeinschaft erforderlich, dass sie die meiste Zeit des Tages mit Malen verbrachte: noch ein Auto, mehr Bares, mehr, mehr. Das Talent, das Ansehen, das Geld, die Anerkennung brachten ein ganzes Spektrum an Kunsthändlern mit sich, skrupellos, hellhörig, durchtrieben, die sich um Florries Werke rissen. Touristen zogen zu dem heruntergekommenen Lager und baten sie, auf die Schnelle »eine kleine Florrie« für sie zu malen. Sie tat ihnen den Gefallen, so waren die Aborigines nun mal. Aber jetzt war Florrie ausgelaugt. Saftlos wie eine alte Frucht.
Sie entfernte sich vom Feuer, ging an der zerbeulten Wellblechhütte vorbei, in der sie auf dem Boden schlief – ein Bett hatte sie immer verschmäht. Die alte Aborigine hielt auf eine Gruppe spindeldürrer Eukalyptusbäume zu und legte sich auf ihre Mutter Erde. Dort zog sie ihre alte graue Decke eng um sich und ruhte sich aus. Und schlief. Und starb.
Florries Geist war jetzt frei. Er löste sich aus dem Körper, der ihn gehalten hatte, stieg auf und trat seine Reise zu ihren Ahnen an, zu ihren bei der Geburt verstorbenen Kindern und deren Vätern, zu ihren Freunden.
Binnen weniger Tage kreisten die Aasgeier über dem Lager und ließen sich nieder.
 
 
 
Susan Massey trocknete sich ab und zog sich an. Im Radio liefen die ABC-Morgennachrichten. Ihre Gedanken waren bei dem Fall, den sie heute Morgen vor Gericht bringen würde. Sie öffnete ihren Schrank und blickte sehnsüchtig auf ihre Lieblingsbuschmontur, doch sie entschied sich für einen dunkelblauen Anzug und eine elegante weiße Seidenbluse. In einem kleinen Anfall von Trotz befestigte sie eine Eidechsenbrosche aus Markasit an ihrem Revers und wandte sich dem Radio zu. Der Nachrichtensprecher hatte ihre Aufmerksamkeit geweckt.
 
Eine der erfolgreichsten Aborigine-Malerinnen der Bungarra-Künstlerkolonie in der nordwestaustralischen Kimberley-Region ist tot. Es wird angenommen, dass die Frau über achtzig Jahre alt war. International bekannt geworden ist die Künstlerin durch zwei ihrer Meisterwerke in Acryl, die gerade erst für mehr als eine halbe Million Dollar nach Europa verkauft wurden. Die Familie der Verstorbenen hat gebeten, ihren Namen gemäß dem Brauch der Aborigines ungenannt zu lassen.

 
»Ich wette, die Kunsthändler stürmen mit gierig ausgestreckten Händen so schnell sie können nach Nordwesten«, mutmaßte Susan und stellte das Radio ab, dann nahm sie ihre Autoschlüssel und ging zur Tür hinaus.
Sie legte die Lederumhängetasche, die sie als Aktentasche benutzte, auf den Beifahrersitz, suchte im Autoradio nach FM, dem Sender mit ihrer Lieblingsmusik, und hörte die Acht-Uhr-Nachrichten. FM hatte keine Bedenken, die Bräuche der Aborigines zu missachten.
 
In der Kimberley … berühmte Aborigine-Künstlerin Florence Namurra … besser bekannt als Florrie, die alte Dame des Outback … ist gestorben. Florrie hat noch nicht verkaufte Kunstwerke von unschätzbarem Wert hinterlassen. Bedeutende Galerien in Übersee haben bereits damit begonnen, für die Bilder zu bieten, ausgegangen wird von einem Stückpreis von bis zu dreihunderttausend Dollar.

 
Susan stellte das Radio leise, um sich auf ihren Auftritt vor dem Familienrichter zu konzentrieren. Sie hatte ein gutes Gefühl, was den Ausgang des Falls betraf: Ihre Argumentation war tadellos, sie hatte sorgfältig die Fakten zusammengetragen und ihrem Klienten klare Anweisungen gegeben, wie er sich zu verhalten hatte. Außerdem war seine Frau eine alkoholabhängige Schlampe, da hatte er das Sorgerecht für die Kinder doch wohl verdient.
 
 
 
Die Schwestern hatten das ausgesetzte Mädchen Sunny genannt. Jeder, der den kleinen Sonnenschein sah, musste lächeln. Die Frau von der Fürsorgestelle für Aborigine-Kinder, die gekommen war, um das Baby abzuholen, zuckte die Achseln, als sie den Namen auf der Kennkarte über dem Krankenhausbettchen sah. Sie wusste, dass das Kind später bei der üblichen Zeremonie, die sie mit ihrem Volk und ihrem Land vereinigte, einen anderen Namen bekommen würde. Ob Vater oder Mutter Aborigine waren, spielte dabei keine Rolle, sie würde ihr Erbe einfordern können, dachte Joyce Guwarri. In der Gemeinschaft der Aborigines bestünde kein Zweifel daran, dass das Baby zu ihnen gehörte, genau wie kein Zweifel daran bestand, dass der Vater Aborigine war: Keine Aborigine-Mutter hätte ihr Kind verlassen, das wusste Joyce.
Das Baby war warm angezogen und hatte alle vier Stunden vom Pflegepersonal ein Fläschchen bekommen. Das Tuch, das um die Kleine geschlungen gewesen war, lag gewaschen und zusammengefaltet am Fußende des Bettchens. Joyce nahm es, schüttelte es auseinander und betrachtete die Eulen, die ihres Wissens eine Traumgeschichte erzählten. Aber wessen dreaming stellten sie dar?
 
Alan Carmichael löschte die Lichter in seiner Galerie, aktivierte den Alarm und schloss ab. Die Straße war nass, und schräg herabfallende Regenschleier trübten das Licht der Straßenlaternen, die kleine Lichtpfützen auf den Gehsteigen schimmern ließen. Passanten hasteten mit hochgezogenen Schultern durch die späte Abenddämmerung heimwärts. Achselzuckend zog er sein Tweed-Jackett über der Brust zusammen und fuhr sich mit den Fingern durch das dunkle Haar, das in der Straßenbeleuchtung verfrühte Anzeichen von Silber erkennen ließ. Er zögerte, dann wandte er sich zur Exhibition Street und winkte einem Taxi. »Preston. Chambers Street.«
Der Fahrer warf ihm einen fragenden Blick zu, als sie vor einem verwinkelten Haus mit wehender Flagge – ein schwarzer und ein roter Blockstreifen mit einer gelben Scheibe darin – sowie einem Schild mit der Aufschrift »Fürsorgestelle für Aborigine-Kinder« anhielten.
Drinnen fühlte er sich sogleich willkommen. Keine Formalitäten. Eine Tasse Tee, eine gesprächige Rezeptionistin – eine koori aus Victoria oder New South Wales –, dann eine strahlende Sozialarbeiterin.
»Was kann ich für Sie tun?« Joyces Blick war offen. Dieser elegante Weiße um die vierzig, der etwas von einem Künstler an sich hatte, zählte nicht zu den üblichen Besuchern.
»Ich wollte Ihnen ein paar Fragen stellen über das Baby, das in der Kunstgalerie ausgesetzt wurde.«
»Wenn Sie über eine Adoption nachdenken, muss ich Sie leider enttäuschen. Die Kleine ist kein Kind für weiße Leute. Sie ist eine Aborigine, und sie wird zu ihren Angehörigen kommen.«
Er lächelte. »Ein befreundeter Polizist hat mich angerufen, ein Aborigine-Sergeant, und um meine Hilfe gebeten.«
»Sie sind ein Detective?« Ihre Herzlichkeit kühlte leicht ab.
»Nein, keineswegs. Ich betreibe eine Galerie für Aborigine-Kunst. Er dachte, ich wäre vielleicht in der Lage, die Muster auf dem Babytuch zuzuordnen.«
Joyces Misstrauen schwand. »Oh, das würde uns sehr helfen. Wir sind nämlich mit unserer Weisheit am Ende und völlig ratlos, was die Familie anbelangt. Die arme Mutter, es muss schwer für sie gewesen sein, so ein süßes Ding abzugeben.«
Sie gingen an einem Speisesaal vorbei, in dem Teenager und alte Männer zusammen beim Essen saßen – »Schwarze«, wie die Ureinwohner Australiens im Allgemeinen genannt wurden. In einem Gemeinschaftsraum spielten zwei Jungen Billard, mehrere Mädchen schauten fern. Zwischen zwei Räumen war eine Wand eingerissen worden, um eine Art Krankenstation zu schaffen, in der eine ordentliche Reihe von Betten stand. Ein Fenster ging auf einen Vorstadtgarten. Ein altes Eisengitterbettchen stand davor, mittendrin lag ein gelbes Bündel. Es sah nicht größer aus als eine Familienportion fish and chips. Gut verpackt, fertig zum Mitnehmen. Alan beobachtete, wie Joyce ein Eckchen der Decke zurückschlug. Das Baby rührte sich nicht. Bei seinem Anblick spürte Alan die unerwartete Anziehungskraft eines lieblich schlummernden, schutzlosen Geschöpfs. Unweigerlich dachte er an zu Hause, an den Geruch von Milch und Talkumpuder, an ein Köpfchen, das sich an seinen Hals schmiegte, an die dämmernde Erkenntnis von Liebe in großen, unbedarften Augen, und er berührte das weiche dunkle Haar auf dem Babykopf. »Sie ist wirklich eine ganz Süße.«
»Ich hole die Schachtel mit ihren Sachen.« Joyce durchstöberte eine Plastikbox mit Windeln, Kleidung und einem Fläschchen. Ganz unten lag, gewaschen und zusammengefaltet, ein handbedrucktes Tuch. Sie reichte es Alan, der es öffnete und die Bilder und Symbole betrachtete.
»Die sind mir schon mal untergekommen, aber ich muss erst meine Unterlagen durchgehen, um sie richtig zuordnen zu können. Darf ich das mitnehmen?«
»Ich denke schon. Was meinen Sie, woher es kommt?«
»Ich habe viel Zeit bei Künstlern in der Kimberley verbracht, dort habe ich diese Eule gesehen. Ich kenne eine Weiße, die mit den Aborigines arbeitet und mich bald besuchen kommt. Ihr würde ich das Tuch gern zeigen.«
Alan faltete den Baumwollstoff wieder zusammen und legte ihn in eine Plastiktüte, die Joyce ihm gereicht hatte. »Ich frage mich, ob die Mutter aus der Kimberley nach Melbourne gekommen ist«, sagte er. »Vielleicht ist sie auch in der Stadt aufgewachsen und kennt die Eulengeschichte, hat aber keine Ahnung, wer ihre Leute sind.«
»Möglicherweise weiß sie es nicht, weil sie eine Weiße ist. Vielleicht ist ja der Vater des Babys Aborigine.« Die Fürsorgerin beobachtete Alans Reaktion. »Also, Sie können das Tuch mitnehmen, aber vorher zeigen Sie mir bitte irgendeinen Ausweis, hinterlassen Ihre Adresse und Telefonnummer und bestätigen, dass Sie es innerhalb einer Woche zurückbringen werden.« Sie griff nach einem Notizblock mit dem Kopf der Fürsorgestelle für Aborigine-Kinder und reichte ihn Alan zusammen mit einem Stift. »Ich hoffe, Sie können helfen, um des Babys willen.«
Die schwarze Frau und der weiße Mann blickten auf das dunkelhäutige Kind ohne Familie, ohne Namen … ohne das Wissen, dass es eines Tages für die Verflechtung vieler Leben verantwortlich sein würde.
[home]
Barwon

Shirley Bisson wurde wach und blickte auf die Uhr auf dem Nachttisch. Die grün leuchtenden Zeiger sagten ihr, dass es vier Minuten nach zwei war.
Sie streckte ein Bein unter der weißen Damastdecke hervor und fragte sich, was sie geweckt haben mochte. Dann hörte sie es. In der Küche lief Wasser. Wurde wieder abgestellt. Eiswürfel fielen klirrend aus dem Eismacher an der Kühlschranktür in ein Glas. Sie war allein in der Wohnung. Ihre Gedanken rasten. Ein Einbrecher? Doch wie konnte er in ihr gesichertes Gebäude gelangt sein, geschweige denn in ihr Apartment? Dachte er, es wäre leer, oder war der Einbrecher so unverfroren, dass er nichts und niemanden fürchtete? Sie blickte zum Telefon, wohl wissend, dass man es auf dem Küchenapparat hörte, wenn sie die Wahltasten drückte. Waren da Schritte auf dem Teppich? Sollte sie sich einfach verstecken und ihn die Wohnung ausplündern lassen?
Schreien würde nichts nützen in ihrer schalldichten Luxuswohnung. Sie erkannte die Gestalt eines Mannes, der durch die Schlafzimmertür trat, und war wie erstarrt, unfähig, sich zu bewegen. Seine Bewegungen wirkten schemenhaft und bedrohlich. Sie umklammerte die Decke über ihren nackten Brüsten, und der Schrei, der in ihrer Kehle emporstieg, erstickte zu einem gepressten Japsen, als er zu sprechen begann.
»He, Shirley. Hast du mich vermisst?«
»Mach, dass du hier rauskommst. Ich hab dir doch gesagt, du sollst dich nicht mehr blicken lassen. Ich werde die Polizei rufen. Wie kannst du es wagen, bei mir einzubrechen!«
»Wieso einbrechen …?« Er wirbelte einen Schlüsselring um seinen kleinen Finger. »Ich habe doch noch meinen Schlüssel. Warum hast du die Schlösser nicht austauschen lassen?«
»Du hast mir versprochen, nie mehr hier aufzutauchen. Es ist lange vorbei.«
Er setzte sich auf das Fußende des Bettes und bedachte sie mit einem breiten Grinsen. »Sechs Monate sind keine Ewigkeit. Komm schon, sag, dass du dich freust, mich zu sehen. Ich habe dich vermisst.«
Sie warf dem gutaussehenden jungen Mann einen zornigen Blick zu. Er war so selbstsicher, sich seiner sexuellen Anziehung und seines Charmes so bewusst.
»Es ist vorbei, Barwon. Ich kann dich mir nicht länger leisten. Ich bin wieder zur Vernunft gekommen – das Ganze war Wahnsinn.«
»Und du hast jede Minute davon genossen, gib’s zu. Wie ich sehe, liegst du immer noch allein im Bett.« Er rückte näher an sie heran.
Mit einer schnellen Bewegung rollte sie sich auf die andere Bettseite. Ihr nackter Körper blitzte unter der Decke hervor, reif, weich und üppig, und er stieß einen Pfiff aus. Mit ihren fünfzig Jahren hatte sie jenen Gipfel wollüstiger Sinnlichkeit erreicht, der auf Männer jeden Alters attraktiv wirken konnte.
Er warf sich aufs Bett und drückte sie mit seinem Gewicht nach unten. Sie schlug mit den Fäusten auf seinen Rücken und Kopf ein, doch er umschloss mit den Fingern ihre Handgelenke und begann, an ihrem Hals zu schnuppern. Der vertraute Geruch seines Haars und der moschusartige Duft seiner Haut strömten ihr in die Nase und weckten Erinnerungen an eine Leidenschaft, die sie nicht kontrollieren konnte.
»Verdammt noch mal, Barwon … tu mir das nicht an. Es ist vorbei. Bitte, geh einfach oder …«
»Oder was?« Er fing an, ihr Ohr zu lecken, dann presste er seinen Mund auf ihren.
Nein!, schrie sie innerlich. Zorn und auch eine gewisse Empörung darüber, dass er so einfach wieder die Kontrolle über sie übernehmen konnte, kämpften mit der unwillkürlichen Antwort ihrer Zunge, die seine Zähne auseinanderdrängte, und dem Schwall von Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen.
Er spürte ihre Erregung, drückte die Hand auf ihren Venushügel und teilte mit den Fingern das zart behaarte Fleisch, um in die wohlbekannte warme Feuchte einzudringen. Ihre Knie fielen auseinander, sie wölbte sich ihm entgegen, und als er sein Gesicht von ihrem hob, entfuhr ihr ein leises Stöhnen.
»Du willst mich immer, hm, Baby …« Er fing an, Hemd, Hose und Schuhe auszuziehen. »Nur um der alten Zeiten willen …«
Seine Aufmerksamkeit war auf Gürtel und Reißverschluss gerichtet, was ihr eine Atempause verschaffte, in der es ihr gelang, sich zu sammeln.
»NEIN! VERSCHWINDE!«
Während er noch damit beschäftigt war, seine Schuhe auszuziehen, sprang sie mit einem Satz aus dem Bett und stürzte den Flur entlang. Nackt blieb sie in der Küche stehen und blickte sich wild um, unsicher, was sie hier machte. Er hatte eine kleine Lampe über der Arbeitsplatte angeschaltet. Der Anblick des Glases mit Eiswasser, das er sich so dreist genommen hatte, als würde er immer noch hier wohnen, erzürnte sie. Ihr Blick fiel auf das breite Messer, das sie am Abend benutzt hatte, und sie schloss die Hand darum. Da stand sie und war sich ihrer Nacktheit bewusst, ihrer Verletzlichkeit, ihrer Verwirrung, was ihre Gefühle für diesen Mann anbelangte, den sie einst zu lieben geglaubt hatte.
Nur noch mit Socken bekleidet, kam er in die Küche getappt.
»He, Shirley, nun sei doch nicht so. Komm schon, du weißt, dass dich keiner so auf Touren bringt wie ich. Ich wette, du hast das vermisst.« Seine Stimme war sanft und bettelnd, eine Stimme, die sie einst hatte dahinschmelzen lassen. Mit ausgestreckten Armen kam er auf sie zu. »Ich habe mein süßes wildes Honigschätzchen vermisst …«
Erinnerungen an Barwon, der ihr dunklen Honig auf Brüste, Bauch und Schenkel träufelte und ihn langsam ableckte, überkamen sie, und unwillkürlich überlief sie ein sinnlicher Schauer. Mit zusammengebissenen Zähnen stieß sie hervor: »Ich schwöre, dass ich dir den Schwanz abschneide, wenn du noch einen Schritt weiter machst. Zieh dich an und hau ab. SOFORT.«
Ein dümmliches Lächeln trat auf sein Gesicht, und er streckte hilflos die Hände aus. »Und das nach allem, was wir zusammen hatten. Du hast gesagt, ich würde dir immer etwas bedeuten …«
»Du bedeutest Ärger, Barwon. Du hast mich ausgenommen, du hast mit jungen Mädchen geschlafen … du hast mich benutzt.«
»Und du hast es genossen. Es hat dir gefallen, einen attraktiven schwarzen Hengst an deinem Arm zu haben, den du deinen Freundinnen präsentieren konntest … jemanden, der nicht nur gut aussah, sondern auch gut war … der Beste im Bett, den du je hattest und haben wirst, Madam Superwichtig.«
»Ich habe dich bezahlt, Barwon, und ich habe genug bezahlt – Kreditkartenrechnungen für über zehntausend Dollar! Mehr gibt es nicht. Lieber führe ich für immer und ewig ein enthaltsames Leben, als dass ich mich noch einmal von dir ausnutzen lasse.«
»Vorschnelle Worte. Aber vermutlich wirst du tatsächlich ohne Sex leben müssen, Süße, denn deine Brüste werden langsam schlaff.« Er streckte die Hand nach ihrer Brust aus, und sie hieb mit dem Messer nach ihm. Aus einem Schnitt am Arm tropfte Blut auf den Küchenfußboden.
»Scheiße!« Geschockt starrte er auf die Wunde, dann stürzte er vor und versuchte, das Messer zu packen. »Sei doch nicht dumm, Shirley!«
»Nenn mich nicht dumm!« Sie schluchzte und fuchtelte ungestüm mit der scharfen Klinge, überflutet von Schmerz, Erniedrigung, Einsamkeit.
Sie hatte ihn vermisst, und ihr war klar, dass sie mit Männern aus ihren sozialen Kreisen niemals solchen Sex haben würde. Ihre abgedrehte Affäre mit einem Aborigine hatte genau die Schockwirkung erzielt, die sie beabsichtigt hatte. Und dann war ihre Zuneigung zu ihm gewachsen. Doch letztlich hatte sie gewusst, dass sie ihn nicht würde halten können, hatte gewusst, wie umtriebig er war und dass er sich vermutlich mit ihr langweilte, und so hatte sie ihn in einen Versace- und Armani-Konsumrausch gestürzt, damit er bei ihr blieb.
Als sich ihre finanziellen Mittel erschöpften und ihre zunehmende, winselnde Abhängigkeit anfing, ihm auf die Nerven zu gehen, war sie zur Vernunft gekommen, und sie hatten Schluss gemacht. Er hatte seine Kleidung, den Schmuck, die »Kleinigkeiten« mitgenommen – seinen elektronischen Kalender, das Handy und den CD-Player – und das meiste davon an Freunde verschenkt, die ihm dafür ein Bett in Redfern boten und ihn in Ruhe ließen.
Für eine weiße Frau in den mittleren Jahren, geschieden, einsam und gelangweilt, war es schmerzhaft. Sie fühlte sich wie eine Voodoo-Puppe, in die jemand Nadeln gebohrt hatte, um ihr Selbstwertgefühl zu mindern. Nadeln, auf denen verletzlich, zurückgewiesen, gequält, beschämt stand. Niedergedrückt von Selbstekel hatte sie Hilfe gesucht.
Sie hatte sich durch Heilbehandlungen, therapeutische Workshops, energetische Arbeit und Seminare gekämpft, die ihr Innerstes nach außen gekehrt und mit ihren persönlichen Erfahrungen aufgeräumt hatten, bis sie, verängstigt und verloren, zum katholischen Glauben ihrer Jugend zurückgekehrt war. Doch der Trost, den sie dort fand, währte nicht lange, weil ihr schon bald klarwurde, dass sie bereits zu viel durchgemacht hatte, um ihr Seelenheil in Plattitüden und herablassenden Predigten zu finden.
Also war sie in die Praxis des teuersten Psychiaters in der »Straße der Ärzte« marschiert und hatte zehn Stockwerke über der Macquarie Street die Schönheit des Hafens von Sydney bewundert, während sie ihre Gefühle bezüglich ihrer Mutter, ihrer drei Ehemänner, ihrer undankbaren Familie und ihrer Geliebten herausgelassen hatte. Dann hatte sie die Rechnung bezahlt und war gegangen.
Shoppen in Double Bay, Mittagessen mit Freundinnen und eine Reise nach Übersee halfen am meisten. Jetzt, sechs Monate später, fing sie gerade wieder an, sich mit sich selbst wohl zu fühlen – da spazierte er erneut in ihr Leben, als wäre nichts geschehen.
Die aufgestaute Wut überwältigte sie; sie schwang das Messer, wollte ihn verletzen, es ihm heimzahlen.
Verblüfft, verängstigt und gleichzeitig besorgt um sie wegen dieses Ausbruchs an Wahnsinn, versuchte er, sie zu packen, doch das Messer fuhr ihm in die Schulter, und er sprang zurück, umklammerte seinen Oberarm und taumelte ins Schlafzimmer, wo er sich Hose und Unterhose schnappte und in den Flur zurückkehrte.
Sie ließ das blutige Messer fallen und blieb mit hängenden Armen stehen, während sich der fast nackte Mann einhändig mit seiner Hose abmühte. »Ich verzeihe dir das, Shirley. Ich hatte keine Ahnung, dass ich dich so sehr verletzt habe.« Er schwankte leicht, als er die Wohnungstür öffnete und kurz darauf hinter sich ins Schloss fallen ließ.
Shirley ging zurück ins Schlafzimmer, setzte sich auf die Bettkante und fing an zu weinen. Nach und nach verwandelte sich ihr Schmerz in Zorn, dann in Bitterkeit. Sie holte tief Luft und nahm das weiße Telefon zur Hand. »Polizei? Könnten Sie bitte jemanden vorbeischicken? Ich bin soeben von einem Aborigine überfallen worden …«
Kurze Zeit später wurde er auf einer Bank vor einem leeren Taxistand von zwei uniformierten Beamten aufgegriffen, geschwächt vom Blutverlust und unter Schock stehend.
 
 
 
Susan bürstete ihr schulterlanges braunes Haar zu einem glänzenden Bob, der ihr offenes Gesicht mit den hohen Wangenknochen umrahmte. Sie legte auffälligen Rotgoldschmuck an, schlang sich einen cremefarbenen Kaschmirpullover über die Bluse, nahm eine Flasche Hunter-Valley-Scarborough-Pinot-Noir und machte sich auf den Weg.
Musik und Gesprächsfetzen wehten aus der offenen Tür des für den Sydneyer Vorort Paddington typischen Reihenhauses aus der Zeit der Jahrhundertwende. Susan bezahlte das Taxi und trat auf die Straße. Schemenhafte Gestalten glitten hinter duftigen Gardinen hin und her. Alles wirkte einladend, und wie jedes Mal bewunderte sie die aufwendigen schmiedeeisernen Außenverzierungen und Verandageländer, die an Spitzenarbeiten erinnerten. Genau wie in vielen anderen Häusern in der Straße war der kleine Vorgarten ein Meer aus Blumen, beschattet von einem geschickt angestrahlten großen Baum.
Als sie den Gartenpfad hinaufging, hörte sie das schmiedeeiserne Tor aufschwingen und eilige Schritte hinter sich.
»Warten Sie, ich bin gleich bei Ihnen!«, rief eine muntere Männerstimme, doch bevor sie sich umdrehen und nachsehen konnte, wem die Stimme gehörte, wurde sie bereits von Veronica in die Arme geschlossen. »So, dann seid ihr zwei also zusammen eingetroffen. Sehr gut. Andrew, das ist Susan Massey.«
Im Flur mit seinen Bleiglasfenstern oberhalb des Türbogens stellte sie fest, dass es sich um einen kräftigen, fröhlich wirkenden Mann in den frühen Dreißigern handelte, ohne Zweifel jemand, der viel Zeit im Freien verbrachte: Er verströmte die Aura von heißer Sonne und nach Harz duftenden Brisen – ein Mann, dem man zutraute, mit wilden Stieren und langen Dürreperioden zurechtzukommen. Er schüttelte ihr die Hand. »Andrew Frazer.«
Susan und Andrew folgten Veronica, und als sie sich der Küche näherten, bedeutete sie ihnen einzutreten. »Liebling, zwei Neuankömmlinge.«
Boris, Veronicas jugoslawischer Ehemann, ein knuddeliger Bär von Mann mit Vollbart, legte den Pfannenwender aus der Hand. »Susan, schön, dich zu sehen.« Er küsste sie auf die Wange und schüttelte Andrews Hand, der seine mitgebrachte Flasche neben die von Susan auf die Arbeitsplatte gestellt hatte. »Bravo, ein guter Pinot und ein klassischer Weißer – hm, Margaret River, dann bist du deinem Staat treu geblieben, Andrew? Genau wie Susan. Wie wär’s mit einem Tröpfchen Cloudy Bay aus Neuseeland, damit wir auf neutralem Terrain bleiben?« Er schenkte einen erfrischenden trockenen jungen Weißwein ein, und sie stießen miteinander an.
Nach ein paar Minuten Smalltalk berührte Veronica Andrews Arm. »Kann ich dich für einen Moment entführen, dort sind zwei Herren, die ich dir gern vorstellen möchte. Komm doch zu uns, Susan, wenn du fertig bist.«
»Hast du den ganzen Nachmittag den Küchensklaven gespielt, Boris? Es riecht wundervoll«, bemerkte Susan.
Boris kostete die Soße. »Aber nein. Diese Woche bin ich Veronicas Gartensklave: Grab dieses Loch, versetz den Stein, pflanz das ein.«
»Ah, mal wieder der Garten«, sagte Susan. Sie bewunderte die Beziehung der beiden – sie schienen ein ideales Paar abzugeben. Veronica war vierzig, eine ehemalige Print-Journalistin mit einem kurzen, unerfreulichen Abstecher zum Fernsehen. Sie hasste die Oberflächlichkeit und die ihr unerträgliche Haltung des männlichen mittleren Managements und kündigte den Job, bevor man dort anfing, ihre Falten zu zählen.
Zu Hause hatte sie sich ein Jahr lang dem Gärtnern und ihrem Boris gewidmet in der Hoffnung, dass sie doch noch ein Kind bekommen könnten. Gleichzeitig hatte sie eine Kolumne für den Australian geschrieben, die sich so großer Beliebtheit erfreute, dass man ihr eine Stelle beim Radiosender ABC angeboten hatte. Jetzt arbeitete sie als Rundfunkjournalistin, und ihr Morgenprogramm hatte sich dank ihrer Hartnäckigkeit und ihres Talents von »Frauenkram« zu wohlüberlegten, provokanten Themen von allgemeinem Interesse gemausert.
Innerhalb von fünf Jahren war Veronica ein Star im Äther geworden, und weil sie sich eben nicht die Taschen vollstopfte wie die Massen-Moderatoren, die hohe Quoten mit niedrigstem Niveau erzielten, gewann sie eine beträchtliche treue, intelligente Zuhörerschaft.
Sie hatte Susan für einen Beitrag zum Thema Recht interviewt, und trotz der zehn Jahre Altersunterschied zwischen ihnen fühlten sie sich einander verbunden aufgrund ihres Temperaments und ihrer gegenseitigen Wertschätzung, und sie waren Freundinnen geworden.
Veronica arbeitete zu verrückten Uhrzeiten und wurde zu Hause von überwältigenden Mahlzeiten erwartet. Doch niemand konnte Boris vorwerfen, ein Weichei zu sein, wenngleich sich hinter seiner kräftigen, robusten Fassade, den grobschlächtigen Fäusten, die eher dafür geschaffen zu sein schienen, eine Axt denn einen Pinsel zu schwingen, eine sanfte, einfühlsame Natur verbarg. Er war ein Künstler, der sich für längere Zeiträume in die Garage zurückzog, die an die Hintergasse grenzte und ihm als Atelier diente. Wenn er »auf Tauchstation« ging, wie Veronica diese Phasen nannte, erschien er Wochen später mit unergründlichen, von den Kritikern bejubelten Gouachen, ausladenden Leinwandgemälden oder komplizierten Abstrakten wieder auf der Bildfläche.
Das Einzige, das in ihrem Leben fehlte, war ein Kind. Susan wusste, dass Veronica an einem Radiobeitrag über Erziehung, Überfürsorglichkeit, postnatale Depressionen und Kindesaussetzung arbeitete, angeregt von dem jüngsten Fall des Babys, das man in der Victorian Art Gallery gefunden hatte. Es kam Susan so unfair vor, dass eine junge Mutter den Entschluss fasste, ihr Baby aufzugeben, während Veronica und Boris alles daransetzten, ein Kind zu bekommen. Sie fragte sich, was Veronicas Hörer denken würden, wenn sie wüssten, dass ihre unabhängige, starke und unverblümte Moderatorin einen so zerbrechlichen, verletzbaren Kern hatte.
»Wie läuft’s bei dir?«, erkundigte sich Boris.
»Beruflich gut. In sozialer Hinsicht mittelmäßig. Aber im Großen und Ganzen kann ich mich nicht beklagen.«
»Und das bedeutet …?«
»Ich hatte seit über sechs Monaten kein Date mehr. Zum Teil weil ich zu beschäftigt bin, um rauszugehen und mich unter die Leute zu mischen, und mal ehrlich: Ich denke, dem australischen Durchschnittsmann ist es nicht gerade angenehm, mit einer Frau zusammen zu sein, die eine Meinung hat und einen Beitrag zum Rechtswesen des Landes leistet.«
»Du meinst, er fühlt sich bedroht?«
»Es gefällt mir nicht, das zu sagen, Boris, aber …« Susan nippte an ihrem Wein und wechselte das Thema. »Wie geht es mit dem Programm zur künstlichen Befruchtung voran? Ich möchte Veronica nicht zu viele Fragen stellen, weil ich fürchte, sie damit aufzuregen.«
»Uns läuft die Zeit davon. Das Ganze geht nun schon mehrere Jahre, und in ihrem Alter …« Er zuckte die Achseln. »Sie wünscht sich so sehnlich ein Kind. Ich hoffe, sie wird sich damit abfinden können, dass es vielleicht nicht sein soll. Trotzdem kommen wir dem Ritual hoffnungsvoll nach.« Er verdrehte die Augen. »Und es ist wirklich ein Ritual! Sie spritzt sich Hormone – aus dem Urin gesunder belgischer Nonnen, zumindest behaupten das die Ärzte –, die den Körper manipulieren und zu Eizellenwachstum und Eizellenreifung führen. Die Eier werden ›geerntet‹, aus ihren Eierstöcken entfernt, mit meinem Sperma in einem Reagenzglas befruchtet und anschließend im Brutschrank beobachtet, um zu sehen, wie viele davon ›angehen‹. Zwei Tage später werden die befruchteten Eizellen aussortiert und die stärksten in die Gebärmutter eingepflanzt. Unter dem Mikroskop sehen die kleinen Dinger aus wie umherhüpfende Fußbälle.« Er seufzte. »Es ist das Warten … die ewige Frage, ob es wohl geklappt hat. Jeder Monat verlangt seinen emotionalen ebenso wie seinen körperlichen Tribut. Außerdem sind die Medikamente sehr teuer. Ich denke, unsere Zeit in dem Programm ist begrenzt. Veronica ist vierzig, und Tatsache ist, dass wir seit mehreren Jahren keinen Erfolg damit haben.« Er hielt inne, froh, sich bei einer Freundin erleichtert zu haben. »Dennoch, Susan, den heutigen Abend wollen wir genießen. Zum Wohl … geh und misch dich unters Volk.« Und damit wandte er seine Aufmerksamkeit den Zutaten für den griechischen Salat zu.
 
Es handelte sich um Veronicas übliche vielschichtige Mischung. Sie war berühmt für ihre Dinnerpartys mit Politikern, Unternehmern, Juristen, Künstlern und Schauspielern. Einst hatte sie Susan lachend anvertraut, das Geheimnis einer gelungenen Dinnerparty bestehe darin, die Gäste nach einer Art Verdienstskala einzuladen: Man musste etwas zu sagen haben, zuhören können, witzig und einfühlsam sein. Dabei ging es nicht darum, Konflikte, Meinungsverschiedenheiten oder angeregte Diskussionen zu vermeiden, doch die Gemüter blieben unter Kontrolle, man vermied Beleidigungen, und die Meinungen tendierten selten zu weit nach links.
Susan trat an den Tisch und zog ihren Stuhl hervor. Andrew Frazers Hand legte sich auf ihre. »Ähm, ähm. Das ist mein Job.« Er lächelte, als sie sich setzte, und schob ihren Stuhl zurecht, bevor er ihr gegenüber Platz nahm.
Susan wurde den Männern rechts und links von ihr vorgestellt, dem hochangesehenen Kronanwalt Alistair MacKenzie und dem ehemaligen Richter Michael Francis Duffy. Mick Duffy, wie dieser von seinen Kollegen genannt wurde, bewunderte das Etikett des Margaret-River-Chardonnays Jahrgang 1995, den Boris auf den Tisch gestellt hatte.
»Der Westen wird ja mächtig schick«, sagte er und blickte mit hochgezogener Braue in Andrews Richtung. »Ein bisschen anders als zu meiner Zeit. Ich habe ein paar Jahre als jackaroo, als Outback-Cowboy, dort verbracht, bevor ich auf die juristische Fakultät ging.«
»Wo denn genau, Richter Duffy?«
»In der Nähe von Geraldton. Hab immer behauptet, ich würde einst zurückkehren und dort am Gericht arbeiten. Hab ich aber nie gemacht. Schade. Ich hätte die Herausforderung genossen. Ich dachte, ich würde mal versuchen, der kleinkarierten Scheuklappendenkweise des Westens eine andere Perspektive zu verleihen. Und woher kommen Sie? Vom Land, oder sind Sie einer dieser Unternehmer aus Perth?« Er zog die zweite Braue in die Höhe.
»Ich dachte, die wären alle im Gefängnis oder geflüchtet«, murmelte Alistair MacKenzie an Susans linker Seite.
Andrew grinste. »Vom Land. Wir leben in Yandoo, in der Kimberley.«
»Ah, ein König in einer Grasfeste?«, scherzte Susan.
»Im Augenblick nur ein Prinz«, korrigierte Veronica.
»Gute Lektüre, das Buch von Mary Durack«, schaltete sich MacKenzie ein, der an das patriotische Vergnügen dachte, das ihm die Familiensaga Kings in Grass Castles während eines Jahre zurückliegenden Urlaubs bereitet hatte. »Trifft die Pionierarbeit im Outback wie nichts anderes, was ich gelesen habe. Kennen Sie die Duracks?«
»Mein Vater und Großvater kannten sie gut. Sie sind eine solche Legende dort oben im Nordwesten, dass wir alle das Gefühl haben, sie zu kennen«, erwiderte Andrew.
Richter Duffy nippte an seinem Wein, dann fing er Andrews Blick auf. »Im Laufe der Jahre pflegten die Duracks ein interessantes Verhältnis zu den Aborigines. Sehr paternalistisch, wenn ich mich recht erinnere. Wie sieht’s denn auf Ihrer Farm aus?«
Andrew fühlte sich ein wenig unbehaglich, überrascht über die Richtung des Gesprächs. Doch er fing sich rasch wieder. »So wie überall anders auch, vermute ich«, sagte er mit einem unverbindlichen Achselzucken. »Gänzlich anders als in alten Tagen.«
»Es hat sich in der Tat etwas verändert«, sagte der Richter, der nicht vom Thema abließ. »Haben die dortigen Aborigines nicht Anspruch auf Land geltend gemacht, das zu Ihrer Station gehört?«
»Es handelt sich um ein pastoral lease, vom Staat gepachtetes Land, das wir Pastoralisten bewirtschaften«, sagte Andrew, der wünschte, jemand würde das Thema wechseln.
»Heilige Stätten?«
»Nach Ansicht der Aborigines ist heutzutage offenbar alles heilig«, sagte Andrew mit kaum verhohlener Schärfe in der Stimme.
»Ja, so scheint es wohl«, pflichtete MacKenzie bei. »Sagen Sie, wie lange ist Ihre Familie schon dort oben?«
»Mein Urgroßvater hat Yandoo gegründet. Wir waren die Siedler im Kielwasser der Duracks«, erklärte Andrew. »Wir betreiben Viehwirtschaft, doch seit einigen Jahren sind wir breiter gefächert, dank des Ord-River-Bewässerungsgebiets und der neuen Märkte für Kulturpflanzen. Die Pastoralisten müssen mit der Zeit gehen, oder sie gehen unter.«
Veronica räumte die Antipasti-Platten ab. »Wie geht es deinem Bruder?«
»Julian hat sich eine gutgehende Tierarztpraxis in Kununurra aufgebaut und fliegt per Hubschrauber durchs Land. Das gefällt ihm. Er kommt so oft wie möglich nach Hause und trägt seinen Teil zu Yandoo bei. Tierärzte kosten eine Menge, da ist es praktisch, einen in der Familie zu haben. Er träumt davon, eines Tages ein eigenes Flugzeug zu besitzen. Ist ja auch schon jahrelang mit unserem geflogen!«
»Und wie groß ist Ihr Flugzeug?«, erkundigte sich Susan.
»Nicht umwerfend, nur ein einmotoriger Zweisitzer. Wir benutzen ihn für Spritztouren, fliegen an die Küste und gelegentlich nach Darwin oder Katherine. Kleinere Unternehmungen eben.«
»Ein Flugschein ist heutzutage so wichtig, wie fest im Sattel zu sitzen. Sie fliegen natürlich auch?«, fragte der Richter. Andrew nickte.
Susan war beeindruckt und wollte sich gerade dementsprechend äußern, als Boris mit großem Wirbel seine Paella präsentierte, zu der es den griechischen Salat und warmes Kräuterbrot gab. Das Essen wurde aufgetragen, Wein nachgeschenkt und lautstarke Bemerkungen gemacht, die verstummten, als Alistair MacKenzie auf das Thema bush tucker zu sprechen kam, die traditionelle Küche der Aborigines sowie der ersten britischen Siedler, bei der ausschließlich einheimische Pflanzen und Tiere verwendet werden.
»Vor ein paar Tagen bin ich in Melbourne mit ein paar Kollegen in eine Brasserie gegangen und habe diese australische Nouvelle Cuisine probiert – eine Art gehobenes bush tucker.«
»Ah, Witchetty-Maden und Akaziensamen«, sagte Richter Duffy mit spöttischem Lachen. »Wirklich, Alistair, ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie sich einen Känguru-Kebab schmecken lassen.«
»Unsinn, Mick. Sie werden zu konservativ auf Ihre alten Tage. Flusskrebse sind so großartig wie Krokodil, und auch wenn der Genuss ein wenig mühsam ist, sind sie doch besser als Hamburger von McDonald’s.«
»Und etwas Australisches«, fügte Susan hinzu. »Ich kann mir vorstellen, dass bush tucker ein Riesenhit bei den Leuten aus Übersee sein wird, die zu den Olympischen Spielen anreisen.« Sie wandte sich Andrew zu: »Mögen Sie Känguru?«
»Ich esse keins. Wir schlachten unser eigenes Vieh. Fangen unseren eigenen Fisch. Nur die Hunde kriegen Kängurufleisch. Ich bin eher der Typ, der in der Tiefkühltruhe auf die Jagd geht. Alles andere überlasse ich den Abos.«
Sobald er den Satz beendet hatte, wusste er, dass er einen Fehler gemacht hatte. In dieser Gesellschaft hier stand der Ausdruck »Abos« vermutlich ganz oben auf der Liste der politischen Inkorrektheiten. Auf den Stationen, wie die Farmen in Australien genannt wurden, unter seinen Freunden und anderen Weißen aus der Region war diese Abkürzung für die Ureinwohner absolut gebräuchlich. Hier in Paddington jedoch war sie es wahrscheinlich nicht, vermutlich sogar ein Tabu, aber das Wort war nun einmal heraus, und er konnte es nicht zurücknehmen, wie ihm ein Blick in die Runde bestätigte. Der Richter zog eine Augenbraue in die Höhe, MacKenzie betrachtete ihn kurz, Veronica schloss rasch beide Augen, Boris ging darüber hinweg, Susan erstarrte.
»Und haben die ›Abos‹, wie Sie sie nennen, auch die Möglichkeit, in der Kühltruhe auf die Jagd zu gehen?«, fragte sie ihn.
Veronica warf Boris am Fuß des Tisches einen Blick zu, den dieser wortlos erwiderte.
Die beiden Männer des Gesetzes griffen nach ihrem Wein, als folgten sie einer einstudierten Choreographie. Das Feld war freigegeben für Andrew und Susan. Ihre Augen begegneten sich über dem Tisch.
Andrew blieb ruhig, wirkte sogar ein wenig amüsiert über ihren unerschrockenen Vorstoß. Wie konnte er auf eine derart attraktive Frau böse sein? Er war sich nur zu deutlich der schlecht verhohlenen Erwartung der anderen Gäste bewusst.
»In gewissem Maße haben sie diese Chance tatsächlich. Es gibt heutzutage kaum noch eine größere Gemeinschaft, die ohne Elektrizität, Häuser mit Kühlschrank oder wenigstens einen Laden lebt.« Er nahm seine Gabel und wandte sich wieder der Paella zu, um anzudeuten, dass er mit dieser Antwort alles gesagt hatte, doch dann, als sei ihm nachträglich noch etwas eingefallen, fügte er hinzu: »Sind Sie eigentlich schon einmal in einer Aborigine-Gemeinschaft gewesen?«
»Nun … ähm … nein … ich …«
Doch bevor sie fortfahren konnte, fiel ihr Andrew ins Wort. »Das ist das Problem mit den sogenannten Experten, deren Diplome auf Fernsehnachrichten oder publizistischen Beiträgen basieren. Sie alle sind ganz versessen auf die Macht voreingenommener Perspektiven, sorgfältig ausgewählter Bilder und völlig aus dem Kontext gerissener Storys.« Er fing ihren Blick auf: »Obwohl ich Sie ausdrücklich aus diesem Urteil ausschließe.«
»Oh«, rief Veronica genussvoll aus. »Warum kommt Susan so leicht davon?«
»Weil sie so attraktiv ist.« Er lächelte Susan an und hob sein Glas auf sie. Der Richter und der Kronanwalt lächelten wohlwollend. Veronica schloss wieder die Augen und wartete, dass die Rakete hochging.
Susan sprach nachdrücklich, ohne Erregung, doch es war unverkennbar, dass er einen Nerv getroffen hatte. »Danke für das Kompliment, aber offen gesagt, habe ich hart dafür gearbeitet, um dort zu sein, wo ich bin, und das habe ich meinen Verdiensten zu verdanken, nicht meinem Aussehen.«
Andrew zuckte zurück, und ihm wurde klar, dass er diesmal eine sexistische Bemerkung gemacht hatte. Mick Duffy und Alistair MacKenzie tauschten einen raschen Blick aus, der besagte, dass sie sich jenseits des Generation-X-Protokolls befanden.
Susan bedauerte es nicht, offen ihre Meinung geäußert zu haben. Andrew hatte offenbar nicht viel Kontakt zu modernen berufstätigen Frauen, und so versuchte sie bei tropischem Fruchtsalat und Zitronen-Minze-Joghurt die Kluft zu überbrücken, die – das fühlte sie deutlich – zwischen ihnen beiden lag. »Sagen Sie, Andrew, welche Stämme oder Gemeinschaften, wie viele meines Wissens nach lieber genannt werden, gibt es in Yandoo?«
»Eine Gruppe von Leuten lebt unten am Fluss, ein paar Rinderzüchter mit ihren Familien, die für uns arbeiten. Ein gemischtes Völkchen.«
»Und welche traditionellen Stämme gibt es in der Gegend?«, fragte Mick Duffy.
»Überwiegend Wurumbul.«
Der Richter beugte sich vor und versuchte, den Stammesnamen zu wiederholen, der Andrew mit scheinbar angeborener Flüssigkeit von der Zunge rollte. »Angenehmer Klang, diese Aborigine-Wörter, finden Sie nicht?«, sagte er an die gesamte Tischrunde gewandt, dann fuhr er an Andrew gerichtet fort: »Beherrschen Sie die Sprache gut?«
»Leider nicht. Nur ein paar Worte, hauptsächlich über Rinderzucht und die Arbeit auf der Station. Die meisten von ihnen bleiben lieber unter sich. Vor ein paar Jahren haben sie sich zusammengetan, vom Kimberley land council, einem Gremium zur Verwaltung von Landrechten, abgespalten und ihre eigene Gruppierung gegründet. Haben Ansprüche auf Landbesitz erhoben, aber offenbar ist nichts dabei herausgekommen.«
»Sie scheinen sich keine Sorgen deswegen zu machen, vermutlich betrifft es nicht Ihr Land?«, bemerkte Susan.
Andrew blickte ihr direkt in die hinreißenden grünen Augen. »Im Augenblick nicht. Doch wer weiß, wohin das führt. Wir sprechen hier über ein riesiges Gebiet, ein Gebiet mit zahlreichen bedeutenden Orten und Ländereien: Pachtland, Minen, Flüsse. Jeder dort draußen, egal, ob schwarz oder weiß, ist von diesen land claims betroffen.«
»Das klingt, als hielten Sie diese Ansprüche für unberechtigt. Wessen Land war es denn ursprünglich?«
»Und was ist mit der fortdauernden Nutzung und den Eigentumsrechten?«, fragte Andrew. »Wir haben das Land verbessert, Industrien entwickelt, Geld hereingebracht, den Aborigines Arbeit gegeben und Möglichkeiten aufgezeigt. Das Problem ist, dass die meisten von ihnen die Chance nicht ergreifen wollen. Der Alkohol ist nach wie vor ein verdammtes Problem.«
»Schwierig, wenn sie so behandelt werden wollen wie Weiße. Warum können sie sich nicht auch betrinken und anstößig werden, geht es nicht darum?«, sagte Mick Duffy. »Wenn sie den Tatsachen ins Auge blicken und die Finger vom Alkohol lassen, bringen es manche von ihnen wirklich zu etwas. Sie haben jede Menge Vorzeigeleute auf unterschiedlichen Gebieten, nicht nur beim Sport. Denken Sie an Pat O’Shane, eine schwarze Richterin – und noch dazu eine Frau.«
Susan drohte dem Richter im Ruhestand mit dem Finger. »Wie politisch korrekt! Und im nächsten Atemzug erzählen Sie mir, dass Ihre besten Freunde Aborigines sind.«
»Ich wünschte, das könnte ich. Wo hat ein alter Knacker wie ich schon die Möglichkeit, sich unter echte Menschen zu mischen? Vor Gericht treffe ich doch nur die Aktivisten und sogenannten Unruhestifter oder Trunkenbolde.«
»Vielleicht ist es das, was wir alle tun sollten: ein paar Aborigines kennenlernen, nur so, zum allgemeinen Gedankenaustausch, wie mit jedem neuen Freund. Aber wie sollen wir das anstellen?«, fragte Susan.
»Fahren wir nach Redfern. Da unten gibt es eine ganze Menge«, sagte Richter Duffy hilfsbereit.
 
Beim ungezwungenen Kaffee nach dem Essen teilte sich die Tischgesellschaft in Grüppchen auf. Alistair MacKenzie fragte Susan, welche Art von Fällen sie gern bearbeitete. Sie waren im Garten hinter dem Haus, der von diskret hinter den Sträuchern versteckten Lichtern erhellt wurde.
»Ich nehme, was man mir anbietet, wobei es sich in der Regel um unbedeutende frauenspezifische Angelegenheiten handelt«, sagte sie mit einem Seufzen. »Offen gesagt, würde ich mich gern stärker mit der Jurisprudenz befassen. Es würde mir gefallen, wenn das Gesetz für die allgemeine Öffentlichkeit entmystifiziert würde, die sich damit herumplagen muss. Ich habe Fälle erlebt, in denen Menschen in einen Prozess verstrickt wurden, nur weil sie so gut wie nichts von dem Brief verstanden haben, den ihnen ein Rechtsanwalt geschickt hatte.«
Alistair MacKenzie schenkte ihr ein charmantes Lächeln. Der weltmännische Kronanwalt, tadellos gepflegt, sprach mit einer leisen, modulierten Stimme, die auf eine Privatschule und eine privilegierte Erziehung schließen ließ. »Wenn die allgemeine Bevölkerung das Gesetz verstehen würde, hätten wir keinen Job mehr. Doch mal im Ernst: Sie wollen, dass das Gesetz ist wie Quecksilber, ständig in Bewegung. Es kann um die hundert Jahre dauern, bis ein Gesetz ins Leben gerufen wird, und weitere hundert Jahre, bis man es wieder loswird. Veränderung ist ein langsamer und bedächtiger Prozess.«
»Aber wenn das Gesetz nicht die Stimme des Volkes erhört und sich dahingehend anpasst, was für einen Nutzen hat es dann?«
Richter Duffy und Andrew schlossen sich ihnen an, gerade als der Kronanwalt ihren Schlag gewandt an sie zurücklobbte. »Dem stimme ich zu. Wie eine schöne alte Uhr bedarf auch das Gesetz der Wartung, muss gelegentlich neu aufgezogen und auf die aktuelle Zeit eingestellt werden. Das Gesetz ist unser Gebieter, und wir in diesem hehren Berufsstand dürfen nicht vergessen, dass wir seine Diener sind. Bestenfalls sollte es sich um die Anwendung gesunden Menschenverstandes handeln.«
»Natürlich. Doch warum soll es in unverständliche Sprache und ein unverständliches Ritual gekleidet sein? Es gibt den Juristen den Schlüssel zur Klarheit in die Hand, doch nichtsdestotrotz schwafeln sie Fachchinesisch!«
MacKenzie stieß ein gutmütiges Lachen aus. »Das grenzt ja an Ketzerei, junge Dame! Was sagen denn Ihre Seniorpartner zu Ihren Ansichten?«
Bevor Susan antworten konnte, schaltete sich Andrew ein. »Das soll kein Angriff sein, doch das Gesetz macht mich verrückt. Warum zum Beispiel kann juristischer Rat nicht einfach in einem unmissverständlichen Brief dargelegt werden?«
»Warum nehmen Sie die Dienste eines Anwalts in Anspruch, wenn Sie Ihre Probleme mit einem direkten Gespräch klären könnten?«, fragte der Kronanwalt zurück.
»Kommt ganz darauf an, mit wem man spricht«, erwiderte Andrew. »Sich mit einem Regierungsbürokraten auseinanderzusetzen ist etwas anderes, als mit ein paar Aborigines zu verhandeln, obwohl ich zugeben muss, dass auch das inzwischen immer schwieriger wird. Anders als zu Zeiten meines Vaters, wo man unter einem Baum saß, Geschichten erzählte und so die Dinge wieder in Ordnung brachte. Jetzt muss man mit einem ganzen Berufszweig im Rücken der Aborigines zurechtkommen: Land council und Rechtsberater findet man hinter jedem zweiten Baum. Geld, alle wollen Geld, und dieses Gewinnstreben ist es, was alles verdirbt.«
»Sie meinen, unter einem Baum zu sitzen und das Gesetz festzulegen kostet Sie nichts«, sagte Susan mit funkelnden Augen. »Die Eingeborenen haben gesetzlichen Anspruch auf ihre Rechte, bürokratisch oder sonst wie.«
Andrew korrigierte seine Meinung über diese junge Dame. Sie war eine Kämpferin und offenbar ein wenig linksgerichtet. Und ganz offensichtlich hatte sie sich ihre Ansichten in der Stadt angeeignet und nicht im Busch. Seine Herzlichkeit schwand. »Hören Sie, Sie sind eine Anwältin aus der Stadt, vermutlich eine Idealistin. Ich nehme meinen Leuten in Yandoo keinerlei Rechte, aber versuchen Sie mal, mit einem Kerl zurechtzukommen, der in die Stadt geht, sich um den Verstand säuft, zurückkommt, seine Frau zusammenschlägt und danach versucht, eine Dreijährige zu vergewaltigen. Kommt häufig vor. Das regeln Sie nicht, indem Sie über Menschenrechte und Versöhnung quatschen, wenn um Sie herum Frauen schreien und die Hölle losbricht.«
»Und wie regeln Sie das?«, fragte Alistair MacKenzie ruhig.
»Ich sperre den Kerl ins Waschhaus. Wenn er dann wieder nüchtern ist, rufe ich die alten Männer zusammen. Es bringt nichts, die Frauen wegzuschicken, solange sie nicht wieder bei Sinnen sind, oder ihnen zu sagen, sie sollen den Mann in Ruhe lassen. Sie kommen zurück, und das Ganze endet mit einer weiteren Prügelei. Das ist ihre Art zu leben. Sie sind gut, wenn sie arbeiten, doch wenn es alle paar Monate mal nichts zu tun gibt, gibt’s Ärger. Wir haben den Alkohol aus Yandoo verbannt, aber sie kommen trotzdem dran. Ein paar weiße Mistkerle verkaufen ihn unten in den Grenzgebieten. Dad sagt, wenn er herausfindet, wer sie sind, knallt er sie ab. Bringt jedes Mal die ganze Station in Aufruhr.« Andrew schüttelte den Kopf. »Es ist der verfluchte Alkohol. Sie können damit nicht umgehen. Sie trinken zu lassen war das Schlimmste, was man ihnen hat antun können.«
»Genau wie ihnen das Stimmrecht zu geben? Ich schätze, das muss die weiße Gesellschaft auf ihre Kappe nehmen«, sagte Susan und fügte hinzu: »Sie haben sie als ›Ihre Leute‹ bezeichnet. Das klingt ein wenig herablassend. Läuft es so in Yandoo? Sie sind der große weiße Boss, der sich mit den aufrührerischen Schwarzen unten am Wasserloch auseinandersetzen muss?« Ihr Ton war freundlich, doch Andrew zuckte bei der spitzen Bemerkung zusammen.
»Ich werde nicht auf diese Schuldschiene aufspringen – wir müssen uns nicht alles zur Last legen, was den Aborigines in den vergangenen zweihundert Jahren widerfahren ist. Ich setze mich lediglich mit den Tatsachen und Problemen auseinander, die Tag für Tag auf mich zukommen«, erwiderte er und warf ihr einen herausfordernden Blick zu.
Schnell ging der Richter dazwischen. »Immer mit der Ruhe. Sie gehen am Thema vorbei. Wir alle treten seit Jahren auf der Stelle … suchen nach jemandem, den wir zur Verantwortung ziehen können, und kleben Pflaster auf eine blutende Wunde, die langsam brandig wird.« Der breite Akzent des Richters und sein anschwellendes Näseln wiesen auf seine Zeit als Hafenarbeiter hin, in der er Geld verdienen musste, um die juristische Fakultät besuchen zu können.
Jetzt schaltete sich auch Alistair MacKenzie mit seiner diplomatischeren Art ein. »Es ist an der Zeit, dass wir unser Verhältnis zu den australischen Ureinwohnern überdenken.«
»Die sich ziemlich wacker schlagen, wenn es um ihre eigenen Angelegenheiten geht«, sagte Andrew. »Ihre Besitzansprüche auf Land, weitere Geldforderungen, Einnahmen aus Schürfrechten für Minen und Erschließungen, noch mehr Behörden, was auch immer. Ihr Stadtleute versteht doch gar nicht, was außerhalb der Metropolen passiert. Das gerät doch total außer Kontrolle. Nichts davon nützt uns, ihnen oder dem Land.«
Veronica traf gerade rechtzeitig ein, um der Diskussion die Schärfe zu nehmen, und führte die beiden Juristen ins Haus. Andrew und Susan blieben mit einem leicht unbehaglichen Gefühl allein unter der alten Japanischen Wollmispel zurück, die das Leben in der Stadt seit vielen Jahren irgendwie überstanden hatte.
Andrew ergriff als Erster das Wort. »Hören Sie, ich möchte mich entschuldigen. Ich wollte weder Sie persönlich noch Ihren Berufsstand angreifen, doch da draußen im Westen liegt eine andere Welt. Das Problem mit den Aborigines ist ein sehr ernstes. Ich garantiere Ihnen, wie auch immer Ihre Ansichten diesbezüglich sind, sie werden sich ändern, wenn Sie Zeit dort draußen verbringen. Die meisten weißen Australier haben keine Ahnung, worin die wahren Probleme bestehen, und schon gar nicht die Politiker und die Medien.«
»Vielleicht sollte ich das tun.« Die Worte kamen aus Susans Mund, noch bevor ihr klar war, dass sie sie ausgesprochen hatte.
Andrew blickte sie verwirrt an. »Sollten Sie was tun?«
»Zeit dort draußen verbringen. Dürfte ich Sie bei Gelegenheit in Yandoo besuchen?«
Ein erfreutes Grinsen breitete sich auf Andrews Gesicht aus, doch er antwortete zurückhaltend. »Natürlich, wenngleich ich keine Ahnung habe, was Sie sich davon erwarten. Ich hoffe nur, Ihnen ist klar, wie abgeschieden die Station ist, wir sind mitten in der Kimberley in der Nähe der Territoriumsgrenze.«
»Ich weiß es auch nicht. Aber es stimmt: Ich reiße tatsächlich den Mund auf und trete für die Belange der Benachteiligten ein – Sie wissen schon: alleinerziehende Mütter oder Väter, Schwule, Opfer von sexueller Belästigung oder Vergewaltigung, Kinder, alte Menschen, Aborigines –, und heute ist mir klargeworden, dass ich nie aus erster Hand erfahren oder beobachtet habe, was diese Leute durchmachen.« Sie lächelte. »Vielleicht sollte ich genau das einmal tun.«
Andrew starrte sie leicht verblüfft an, doch er erwiderte ihr Lächeln. Dann trat Alistair MacKenzie an sie heran. »Könnten wir uns kurz beruflich unterhalten, Susan?«
»Oje, bekomme ich jetzt eine Lektion erteilt von meinem Herrn und Meister?« Sie grinste entwaffnend und zwinkerte Andrew zu, während sie dem gutaussehenden Kronanwalt ins Wohnzimmer folgte. Er stellte ein Glas und seinen Kaffee auf ein Beistelltischchen, und sie nahm in einem Chintz-Sessel Platz. »Darf ich Ihnen etwas bringen? Ich trinke einen Brandy.«
Susan schüttelte den Kopf. »Vielleicht nehme ich später ein Glas Wein … oder etwas Stärkeres. Kommt ganz darauf an, was Sie mir zu sagen haben.«
Er ließ sich zu einem kleinen Lächeln verleiten. »Entspannen Sie sich. Das ist ein gesellschaftlicher Anlass. Ich habe mit Veronica gesprochen, und sie hat mir von Ihrer Arbeit erzählt.«
»Und was hatte meine gute Freundin zu berichten?«, hakte Susan nach.
»Dass Sie intelligent, gründlich, ambitioniert, doch vollkommen unkritisch sind, was Ihren Männergeschmack anbelangt. Sie hat vorgeschlagen, dass ich Sie meinem älteren Sohn vorstelle.«
Susan zog die Augenbrauen hoch. »Oh, danke, Veronica«, sagte sie mit einem Blick an die Decke.
»Ich glaube, Sie zählen genau zu jenem Schlag von Anwälten, die einen Fall allein aus Pflichtgefühl oder persönlicher Überzeugung annehmen, auch wenn sie kaum eine Chance haben zu gewinnen.«
»Ich bin nicht immer so forsch.«
»Wären Sie bereit, sich mit einem Fall zu befassen, der meine Aufmerksamkeit erregt hat?«
»Um was für eine Art von Fall handelt es sich, und warum geben Sie ihn weiter? Vertrackt? Peanuts? Zu leicht? Zu schwer?«
»Lassen Sie mich ausreden, fachkundige Kollegin. Der Angeklagte ist ein Freund meiner Freundin Beth Van Horton. Ich habe versprochen, einen Anwalt für ihn zu empfehlen; er ist in der Lage, für eine qualifizierte Vertretung seiner Interessen aufzukommen. Der Mann ist kultiviert, intelligent und ein ganz schöner Charmeur.«
»Was wird ihm zur Last gelegt?«
»Vorsätzliches unbefugtes Eindringen. Meines Wissens ist er ziemlich bekannt.«
»Sehr charmant.«
»Es gibt verschiedene Faktoren, die die Sache wirklich interessant machen. Ich denke, Sie könnten den Fall für reizvoll erachten.« Er streckte die Beine aus und kreuzte sie an den Fußknöcheln. Seidensocken und Ledermokassins von Bally kamen zum Vorschein. »Zugegebenermaßen habe ich mir das Ganze erst vor etwa einer Stunde überlegt. Als ich Sie kennengelernt habe.«
»Das ist einer dieser Abende …«
»Bitte?«
Sie warf dem älteren Mann einen offenen, ehrlichen Blick zu. »Als ich heute Abend unter Veronicas Japanischer Wollmispel stand, habe ich eine Entscheidung gefällt. Ich habe beschlossen, Urlaub zu nehmen und nach Westen zu fahren. In die Kimberley.«
»Einfach so?«
Sie schnippte mit den Fingern. »Genau. Einfach so.«
»Und es hat nichts mit dem gutaussehenden Rinderzüchter und Ihrem Gespräch beim Salat zu tun?«
»Nicht wirklich. Der Aufenthalt bei ihm ist lediglich Mittel zum Zweck – eine Art Boxenstopp sozusagen. Ich habe keine Ahnung, warum ich diesen plötzlichen Drang verspüre, dorthin zu reisen.« Es gelang ihr nicht, ein kleines Grinsen zu unterdrücken. »Erzählen Sie mir mehr über meinen möglichen Klienten.«
»Ich kenne ihn nicht. Aber ich vertraue meinem Instinkt und Beth’ Urteil, wenngleich ich sie auch noch nicht allzu lange kenne.«
Etwas an der Art und Weise, wie dieser konservative Mann auf seinen Instinkt verwies, weckte ihre Aufmerksamkeit. »Setzen Sie mich ein wenig ins Bild. Wer ist Beth, da sie doch offenbar eine wichtige Vermittlerin in dieser Angelegenheit darstellt?«
»Beth’ Geschichte ist lang und faszinierend. Sie berät von Berufs wegen die Barradja aus der Kimberley, was sich aus ihrer Arbeit zur interkulturellen Sensibilisierung und ihrer Verbundenheit mit diesen Leuten ergeben hat.«
»Und mit wem macht sie diese kulturübergreifende Arbeit?«
»Mitte bis Ende der Achtziger hat sie Kurse bei der Polizei, den Minengesellschaften und an Universitäten gegeben. Sie ist Beraterin und Beistand, aber sie ist keine Bürokratin. Sie ist eine besondere Frau, eine Weiße mit dem Geist und der Seele einer Aborigine. Deshalb vertrauen ihr die Barradja und respektieren sie. Sie ist eine von ihnen.«
»Wo sind Sie ihr begegnet?«
Er grinste. »Auf einer Dinnerparty. Von dem Moment an hat sich mein Leben verändert. Beth hat eine Mission, und ich bin da mit hineingeraten, wenngleich völlig unschuldig.«
Er wirkte nachdenklich, und Susan schwieg und wartete, dass er sich näher äußerte. Langsam fing er an zu erzählen. »Sie fragte mich nach meiner ›illustren‹ Karriere, und plötzlich ertappte ich mich dabei, dass ich eine Wahrheit herausposaunte, die mir durchaus bewusst gewesen war, die ich bis zu jenem Augenblick jedoch nie ausgesprochen hatte.«
»Und die wäre …?«, bohrte Susan behutsam nach.
»Ich war und bin äußerst erfolgreich, sechzig Jahre alt, und ich stehe am Gipfel meiner Karriere. Trotzdem verspüre ich eine gewisse Frustration und Traurigkeit darüber, dass ich nichts getan habe, worauf ich wirklich stolz sein kann.«
Dieses schlichte, aufrichtige Eingeständnis schockierte Susan. Beinahe verspürte sie den Wunsch, über die Schulter zu blicken, um sicherzugehen, dass niemand ihn gehört hatte.
Ungerührt fuhr er fort: »Ich habe Fälle für große Konzerne gewonnen, habe ihnen geholfen, Geld zu sparen, habe selbst Geld gemacht … nun aber frage ich mich: Wofür das alles?«
»Und was hat Beth gesagt?«
Er lachte in sich hinein. »Sie hat gesagt, sie würde mir zeigen, was ich machen könne, um stolz auf mich zu sein.«
Susan zog fragend eine Augenbraue hoch.
»Ich werde Beth zu den Barradja begleiten.« Er setzte sich in seinem Sessel zurecht, und Susan wurde klar, dass das Thema für ihn beendet war.
»Erzählen Sie mir mehr über meinen potenziellen Klienten.«
»Meine Freundin Beth behauptet, er wird zu Unrecht beschuldigt.«
»Klar, dass sie das tut.«
»Es handelt sich um eine Herausforderung: Sie müssen darum kämpfen, dass die unrechtmäßige Anklage fallengelassen wird, und das vermutlich im Beisein der Medien. Wasser auf den Mühlen einer aufsteigenden Karriere«, sagte er augenzwinkernd.
»Ich bin schockiert, Sir! Ich kämpfe für einen Klienten, um Gerechtigkeit zu erlangen, und nicht zu meinem persönlichen Gewinn oder Aufstieg«, sagte sie mit gespieltem Entsetzen, und beide brachen in Gelächter aus.
Veronica erschien in der Tür. »Wie immer ein anregender Abend, meine Liebe«, sagte MacKenzie und erhob sich leicht von seinem Sessel, als ihre Gastgeberin auf dem Sofa ihnen gegenüber Platz nahm. »Glanzvolle, schöne Gesellschaft, großartiges Essen, Wein und ein Ambiente, das für einen unvergesslichen Abend sorgt.«
»Oh, Alistair, nun machen Sie mal halblang! Sagen Sie einfach, dass Sie sich gut unterhalten.« Sie lachte.
»Das tue ich, liebe Veronica, das tue ich. Es tut mir leid, dass meine Frau nicht dabei sein kann, doch ich danke Ihnen, dass Sie mich eingeladen und mir die Bekanntschaft mit diesem neuen strahlenden Licht am juristischen Firmament ermöglicht haben.« Er nickte in Richtung Susan.
Susan wandte sich Veronica zu. »Mr. MacKenzie hat mir einen bestimmten Fall angetragen, vorausgesetzt, meine Seniorpartner sind einverstanden.«
Veronica wirkte erfreut. Es gefiel ihr, wenn ein kleines Netzwerk unter ihren Gästen entstand.
»Wissen Sie, dass Ihre Freundin plant, ins Herz der Kimberley zu reisen?«, fragte Alistair.
Veronica starrte Susan an. »Das ist ja eine Neuigkeit. Was hat dich denn dazu bewogen? Mit Sicherheit …«
»… hat es nichts mit dem gutaussehenden Rinderzüchter zu tun. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt ist es ein bisschen kompliziert, wenn nicht verwirrend, sogar für mich. Lass uns nächste Woche beim Mittagessen darüber sprechen.« Sie lächelte und stand auf. »Es ist spät, und ich muss morgen zeitig raus. Veronica, vielen Dank. Ein wundervoller Abend – wie immer.« Sie streckte ihre Hand aus, und Alistair MacKenzie erhob sich von seinem Sessel. »Bleiben Sie sitzen. Es war nett, sich mit Ihnen zu unterhalten. Apropos: Wie ist der Name des Angeklagten?«
»Barwon. Nigel Barwon. Ich werde veranlassen, dass Beth sich mit Ihnen in Verbindung setzt, dann sehen wir weiter. Und viel Glück bei Ihrer Reise in die mystische Kimberley.«
»Sie halten die Kimberley für mystisch? Weshalb?«
»Ich bin neidisch. Ich habe schon immer ins Herz der Kimberley reisen wollen. Einst hat mir ein weiser Mann gesagt, eine Reise, die unter einem Baum beginnt, wird bei Sonnenaufgang Blüten treiben – eine verheißungsvolle Zeit.«
»Das haben Sie sich ausgedacht!«, beschuldigte sie ihn.
Er grinste. »Vielleicht. Aber ich hoffe, dass Ihnen Gutes widerfährt, junge Dame, welchen Pfad auch immer Sie einschlagen.«
»Ich danke Ihnen, weiser Freund.« Spontan küsste Susan ihn auf die Wange.
»Viel Glück. Ich hoffe, wir sehen uns wieder.«
»Ich rufe dir ein Taxi.« Veronica nahm ihre Hand und führte sie aus dem Zimmer.
»Was für ein liebenswerter Mann.«
»In der Tat. Dennoch habe ich stets den Eindruck, dass er etwas Trauriges in sich verbirgt«, bemerkte Veronica. »Du drehst deine Runde und verabschiedest dich von Boris, und ich rufe dir inzwischen ein Taxi.«
Andrew Frazer war ins Gespräch mit Mick Duffy vertieft, als Susan zu ihnen trat, um ihnen eine gute Nacht zu wünschen. Andrew reichte ihr seine Karte. »Sie sind jederzeit in Yandoo willkommen und können bleiben, so lange Sie möchten. Ich werde noch eine Weile in der Stadt sein, vielleicht wollen Sie mit mir zu Mittag essen …?«
»Danke, Veronica hat meine Nummer. Es tut mir leid, dass ich keine Karten mitgebracht habe.« Sie schüttelte dem Richter die Hand. »Es war mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Richter. Ich habe mich an der juristischen Fakultät mit Ihrer Arbeit befasst.«
Mick Duffy fasste sich an den Kopf. Der linksgerichtete Sozialist, einer der unkonventionellsten Charaktere auf der Richterbank, wirkte verlegen und zugleich erfreut. »So, dann geht’s also in die Kimberley? Da wünsche ich Hals- und Beinbruch.«
»Sie sind ebenfalls willkommen, Richter«, schaltete sich Andrew ein. »Bei uns in Yandoo schauen nicht oft Besucher vorbei. Es wäre uns sozusagen eine Ehre …« Sie lachten, und Andrew fragte sich, was sein konservativer Vater, ein Anhänger der Nationalen Partei, zu dem »roten Richter« sagen würde, der seinen Spitznamen sowohl seiner Politik als auch seinen Haaren zu verdanken hatte.
»Ich breche ebenfalls auf. Wir sehen uns am Tor«, sagte der Richter und fasste Susan am Arm. Sie winkte Andrew kurz zu und umarmte Veronica, die an der Tür stand. »Dein Taxi ist unterwegs.«
»Danke, Veronica.«
»Ich vergewissere mich, dass sie einsteigt. Es gefällt mir nicht, wenn junge Damen spätabends auf der Straße stehen«, bot Mick Duffy an. Er bedankte sich bei Veronica, wünschte ihr eine gute Nacht und geleitete Susan hinaus.
Der Richter war klein und untersetzt, und es hieß, er sei ein ziemlicher Chauvinist. Doch als er seine Hände hinter dem Rücken verschränkte und zu den matten Sternen hinaufblickte, die sich alle Mühe gaben, am trüben Stadthimmel zu strahlen, war sie froh, dass er da war.
»Ich wette, draußen in der Kimberley haben Sie einen besseren Blick auf die Sterne«, sagte er.
»Warum kehren Sie nicht nach Westaustralien zurück, Richter Duffy?«
»Hmmm. Das könnte ich vermutlich machen, schließlich habe ich dieser Tage nicht mehr viele Verpflichtungen. Ein ziemlicher Unterschied zu der Zeit, in der ich im Amt und auf dem Weg nach oben war.«
»Sie müssen sehr stolz auf das sein, was Sie erreicht haben.«
»Ich weiß, dass meine Ansichten nicht jedem passen. Ich habe auch nicht den Takt und den Charme eines Alistair MacKenzie, aber ich habe um das gekämpft, was ich für richtig hielt. Das Merkwürdige ist nur, dass ich mich an diesem Punkt meines Lebens frage, warum ich mich überhaupt damit herumgeplagt habe.«
»Das meinen Sie doch nicht ernst!«
»Doch. Ich habe für die Arbeiter, die Gewerkschaften und eine politische Bewegung gekämpft, von der ich annahm, sie würde das Land zum Besseren verändern. Jetzt ist die Kluft zwischen den Klassen größer denn je zuvor. Ich habe geglaubt, dass dieses Land denen gehört und von denen genutzt wird, die darin leben und die es lieben, stattdessen wird es von politischen und wirtschaftlichen Strippenziehern für deren eigene Zwecke ausgebeutet. Es ist schwer, sich dem Ende seines Lebens zu nähern und sich dabei zu fragen, ob all die Träume und Hoffnungen überhaupt der Mühe wert waren. Es ist frustrierend, wenn einen das Gefühl der Sinnlosigkeit beschleicht.«
Bewegt von den Worten des alten Mannes, sagte Susan: »Dann suchen Sie sich einen neuen Traum. Kommen Sie in die Kimberley!« Sie fühlte sich in ihrem Entschluss bestärkt, auf diese spontane Reise zu gehen, um nicht mit sechzig dazustehen und sich zu wünschen, sie hätte einen Traum verfolgt.
Langsam bog das Taxi auf der Suche nach der Hausnummer in die Straße ein.
Der Richter winkte es heran und öffnete für Susan die Hecktür. »Vielleicht tue ich das wirklich, Mädchen. Geben Sie nur acht!« Und damit schlug er die Tür zu und reckte die Daumen, bevor er zu seinem parkenden Wagen ging.
[home]
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Dunkle Türen, goldene Schriftzüge und Messingtürknäufe, dahinter die Büros von Angel & Hart, Rechtsanwälte. Keine lärmschluckenden Teppichböden, keine goldgerahmten Kunstwerke, kein gedämpftes Licht. Auch kein Stahl oder Neon, Glas und Kubismus. Stattdessen konservativer Komfort. Traditionell und solide.
Der Tür gegenüber, wie ein Löwe vor der Festung, saß Miss Eileen Thompson. Kurzgeschnittenes Haar, gepuderte spitze, gerade Nase, gut haftender Lippenstift, Katzenaugenbrille. Ein Halstuch von Hermès zu einem dezent getupften Kostüm in einem Stil, der sich von den Fünfzigern zu den Neunzigern nur unwesentlich verändert hatte. Miss Thompsons ganzer Stolz war eine Diamantanstecknadel in Form einer Hummel, ein Geschenk der Seniorpartner zu ihrem zwanzigjährigen Dienstjubiläum.
Sie hatte sie kommen sehen – die Unterprivilegierten, die Tragiker, die Rachsüchtigen –, um sich ihrer ersten Prüfung zu stellen: ihrem kritischen Blick und ihren Fragen. Söhne und Töchter lang verstorbener Klienten und wiederum deren Söhne und Töchter waren durch die schweren Türen geschritten. Es gab kaum ein menschliches Gefühl, dessen sie nicht Zeugin geworden war in den privaten Büroräumen, die den Unterhaltungen zwischen Anwalt und Klient dienten. Jetzt, in ihren späten Sechzigern, agierte sie nach wie vor im Hintergrund. Mit gezücktem Stift und geöffnetem Notizbuch hielt sie fest, was über den Rechtsweg geklärt werden musste. Ihre Meinungen und Lösungsvorschläge, die sie durchaus hatte, behielt sie grundsätzlich für sich.
Miss Thompson hatte eine Faustregel: Der erste Eindruck sagte alles. Wie sie durch die Tür kamen – manche zögerten, manche bauten sich vor ihrem Schreibtisch auf. Der Blickkontakt, der Tonfall, die unsichtbaren Schwingungen in dem stillen Empfangszimmer wurden von Eileen Thompson binnen Sekunden abgeurteilt oder mitfühlend aufgenommen, und sie lag selten daneben.
 
Die Frau, die die Tür öffnete und Miss Thompsons durchdringendem Blick begegnete, trat ruhig und bestimmt auf den Schreibtisch zu. Ihr Lächeln war freundlich, aber nicht bittend, ihr Auftreten selbstbewusst, aber nicht aggressiv. Sie strahlte eine Entschlossenheit und Zielstrebigkeit aus, die Miss Thompson sagte, dass diese Frau nicht leicht von ihrem Kurs abzubringen war. Sie nahm die Brille ab und schenkte ihr ein professionelles Lächeln. »Haben Sie einen Termin?«
»Allerdings. Mein Name ist Bethany Van Horton, und ich bin mit Miss Massey verabredet.«
»Selbstverständlich. Bitte kommen Sie ins Besprechungszimmer, ich werde mir ein paar Notizen machen und dann Miss Susan rufen.«
»Notizen? Ich ziehe es vor, direkt zur Sache zu kommen. Ein Mann leidet, während wir uns hier mit Papieren herumschlagen.« Ihr Auftreten war nach wie vor freundlich, aber in ihren Augen stand »unsinniger Verwaltungskram«.
Eileen Thompson blieb ebenso freundlich, aber standhaft. »Es tut mir leid, das ist die übliche Vorgehensweise bei Angel & Hart. Bevor Sie persönliche Informationen preisgeben, sollten wir uns an ein paar erprobte und berechtigte Richtlinien halten.«
»Ich denke nicht, dass ich irgendetwas Persönliches preisgebe. Ich bin kein potenzieller Klient, ich bin nur die Vermittlerin.«
Miss Thompsons Hand ruhte auf den Papieren, und ihre Stimme war unverändert, doch ihre unausgesprochene Botschaft war unmissverständlich: Dann verschwenden Sie nicht meine Zeit. Schließlich gab sie nach. »Nun gut, ich werde Miss Massey rufen.« Tee oder Kaffee bot sie nicht an.
 
An ihrem Schreibtisch trank Susan eilig ihr Mineralwasser aus und griff dann nach ihrem Schreibblock. Bethany Van Hortons Anruf vor zwei Tagen hatte sie neugierig gemacht.
»Alistair MacKenzie hat mir empfohlen, Sie anzurufen. Ich denke, er hat erwähnt, dass es sich um einen Vorfall einen meiner Freunde betreffend handelt und dass dieser nach einer Rechtsvertretung sucht.«
»Ich habe Alistair bei einem gesellschaftlichen Anlass kennengelernt, wir haben keine offizielle Vereinbarung getroffen. Außerdem muss ich Sie darauf hinweisen, dass ich diese Art Fall nicht oft vertrete.«
»Aborigine-Klienten, wollen Sie sagen?«
»Das wäre diskriminierend. Soviel ich weiß, lautet die Anklage auf vorsätzliches unbefugtes Eindringen. Wer kommt für die Kosten auf?«
Kurz angebunden war Bethany Van Hortons Antwort durch die Leitung gedrungen: »Er verfügt über finanzielle Rücklagen. Vielleicht hat MacKenzie Sie falsch eingeschätzt. Wenn Sie nicht bereit sind …«
»Miss Van Horton, ich bin absolut bereit, um nicht zu sagen sogar ganz erpicht darauf, den Fall Ihres Freundes zu erörtern. Ich wollte lediglich klarstellen, dass dieser Fall aus vielerlei Gründen kein leichter sein wird. Wenn Sie in mein Büro kommen und sich mit mir darüber unterhalten möchten …«
Sie hatten einen Termin vereinbart. Susan war im Internet noch einmal die Zeitungen durchgegangen, doch bislang war nichts über den Vorfall erschienen.
 
Beth Van Horton blickte die junge Frau, die ins Besprechungszimmer stürmte, von oben bis unten an. Sie sah zu jung aus, zu energiegeladen und zu eifrig – eine Frau, der Hingabe, Ernsthaftigkeit und Idealismus aus jeder Pore sprangen. Eine, die begierig darauf war, sich einen Namen zu machen, die mehr Ahnung hatte, als die Leute vermuteten, weit über ihr jugendliches Alter hinaus qualifiziert war und nicht bereit, nur bescheiden zuzuhören.
Susan spürte die Woge des Urteils und der Feindseligkeit im selben Moment, in dem sie das Besprechungszimmer betrat. Sie rief sich innerlich zur Ruhe, atmete tief ein und schaltete bewusst einen Gang zurück. Bethany Van Horton war eine Herausforderung. Dieser Fall würde nicht leicht mit einer Beschützerin wie ihr in den Kulissen.
Sie gaben sich die Hand und setzten sich. Susan kam sofort zum Wesentlichen. »Miss? Mrs.? Van Horton, darf ich Sie fragen, in welcher Beziehung Sie zu dem, ähm, Angeklagten stehen?«
»Miss, wenngleich ich diese Anrede hasse. Ich bin nicht verheiratet, war es nie, außer mit der Kirche – eine kurze Zeit. Nennen Sie mich Beth. Ich bin eine Freundin von Nigel Barwon.«
Sie klang versöhnlich, und Susan entspannte sich ein wenig. Nichtsdestotrotz hatte sie Bethanys Satz über die Kirche neugierig gemacht. »Mit der Kirche verheiratet … bedeutet das, was ich denke?«
»Ja. Aber das ist eine andere Geschichte«, sagte Beth Van Horton entschlossen. »Lassen Sie uns über Barwon sprechen.«
»Sehr gern. Ich muss Ihnen diese Frage stellen. Ich hoffe, Sie halten mich nicht für impertinent, doch noch einmal: In welcher Beziehung stehen Sie zu Mr. Barwon?«
Beth war erleichtert über die plötzliche Einfühlsamkeit der jungen Rechtsanwältin. Sie rang sich zu einem halben Lächeln durch. »Er ist nicht mein Geliebter. Shirley Bisson kenne ich auch. Doch dazu später. Ich stehe mit der Gemeinschaft der Aborigines in Beziehung, und es quält mich zu sehen, wie falsch sie dargestellt werden. Diese Leute bedeuten mir sehr viel.«
»Darf ich fragen, warum?«
Beth Van Horton straffte unmerklich die Schultern, hob das Kinn und strich ihr von grauen Strähnen durchzogenes blondes Haar hinters Ohr. Ihre kraftvolle Persönlichkeit vermittelte Susan das Gefühl, zerbrechlich und ein wenig unkoordiniert zu sein. Keine vertraute Empfindung.
Beth’ klare blaue Augen bohrten sich in Susans. »In den vergangenen zwanzig Jahren war ich bei den Barradja in der Kimberley tätig, als Ratgeberin, Freundin, Lehrerin und Verbindungsbeamtin der Regierung von Westaustralien, außerdem im Auftrag des land council. Doch ich komme ziemlich regelmäßig nach Sydney und Melbourne.«
»Und vermutlich nach Canberra«, sagte Susan mit einem Lächeln.
Beth winkte abschätzig ab. »Hab den Lobbyismus schon vor Jahren aufgegeben. Ist zu anstrengend, etwas mit Politikern anzuleiern. Besser man arbeitet bei Organisationen und einflussreichen Einzelpersonen und kommt mit Konzepten und Vorschlägen, die helfen, Probleme zu lösen; anschließend rückt man, wenn möglich, die zentralen Themen in den Mittelpunkt. Wie sollen denn die in Canberra wissen, was wirklich Sache ist in der Kimberley? Die Politiker besuchen eine Gemeinschaft und setzen sich wieder ins Flugzeug, doch so verschaffen sie sich kein richtiges Bild.«
»Was für eine Rolle spielen Sie?«, fragte Susan ruhig und versuchte, sie aufs eigentliche Thema zurückzulenken.
»Persönlich, beruflich oder in diesem speziellen Fall?«
Warum macht sie es mir so schwer?, dachte Susan. Warum kann sie nicht einfach meine Fragen beantworten? Es war wie ein Test. Wenn diese Frau eine Art Indiz war, lagen schwere Zeiten vor ihr – falls sie den Fall übernahm. »Erzählen Sie mir, was ich Ihrer Meinung nach wissen sollte«, sagte sie, ohne ihre Verstimmtheit zu verbergen.
Beth schien zu merken, dass sie abgeschweift war. »Barwon kam als Mischling in einer abgelegenen Siedlung in der Kimberley auf die Welt. Als er fünf Jahre alt war, nahm sein Vater eine Stelle als Bauarbeiter beim Ord-River-Bewässerungsprojekt an, und seine Aborigine-Mutter blieb bei den Nonnen im Konvent, wo sie in der Wäscherei arbeitete. Die Nonnen hatten sie überredet, Nigel in ihre Schule zu geben, wo er sich als cleveres kleines Kerlchen entpuppte.«
»Ist Nigel nicht ein ungewöhnlicher Name für ein Aborigine-Kind?«, fragte Susan.
»Damals hatten die Nonnen etwas dagegen, dass die Schüler Aborigine-Namen trugen. Wie auch immer, einige Monate später kam der Vater ums Leben, und die Mutter reiste zur Baugesellschaft mit der Bitte, den Leichnam zur Beerdigung in ihre Stadt zu überführen. Für die Zeit ihrer Abwesenheit hatte sie Nigel der Obhut der Nonnen übergeben. Er erinnert sich nur noch daran, dass diese ihm erzählten, sein Vater sei gestorben und seine Mutter abgehauen. Typisch … schließlich war ich selbst eine Nonne.« Sie lächelte, als sie Susans Gesichtsausdruck bemerkte.
»Sind Sie noch in der Kirche?«
»Nein, nein. Es war kein gütlicher Abschied. Erkundigen Sie sich mal im Norden nach der Isebel von St. Francis.« Sie kicherte heiser. »Aber das ist meine eigene Geschichte, vielleicht erzähle ich sie Ihnen eines Tages. Sobald Barwons Mutter fort war, übergaben die Nonnen Barwon einem Bruder, der nach Aborigine-Knaben suchte, um sie in göttlichen Dienst zu stellen und zu Missionaren auszubilden. Mit vierzehn wurde er von einem dieser sogenannten Gottesmänner sexuell belästigt, und er wuchs zu einem zornigen und verwirrten jungen Mann heran. Schließlich machte er sich aus dem Staub, nahm Gelegenheitsarbeiten auf den Stationen an, und drei Jahre später traf er mich. Ich fühlte in etwa das Gleiche wie er, was die Kirche anbelangte – wir waren beide desillusioniert, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. Ich unterrichtete in einem Fernstudienzentrum in Derby, wo er sich eingeschrieben hatte, um die Schule zu beenden. Ich bin seine Freundin geworden.«
»Ich verstehe, dass einen solche Erfahrungen zusammenschmieden.« Susan betrachtete nachdenklich die grobknochige, hochaufgeschossene Frau und stellte sich vor, dass unter der rauhen Oberfläche ein weiches Herz verborgen war.
»Eine Zeitlang hat Barwon allen den Rücken gekehrt. Er war verständlicherweise verbittert. Er wollte weit fort von allem einen neuen Anfang machen, und so kam er nach Sydney. Im Zug, der die Nullarbor-Ebene durchquert, lernte er eine koori kennen, die bei der Wohlfahrt in Redfern und Kings Cross arbeitete. Sie half ihm, eine Unterkunft zu finden, stellte ihn der koori-Gemeinde vor, und er fing an, als Ehrenamtlicher bei der Wayside Chapel zu arbeiten.«
»Was hat er dort gemacht?«
»Ist durch die Straßen gezogen und hat Betrunkene, Süchtige und Kinder mit Problemen aufgelesen und ihnen ein Bett und etwas zu essen verschafft. Sicher wissen Sie, dass die Wayside Chapel von Reverend Ted Noffs gegründet wurde, und Barwon sah in Teds Arbeit genau die Rolle, die die Kirche spielen sollte: praxisbezogen, freigebig und schlicht. Anders als der Ritus, der Druck und der Elitismus der katholischen Kirche.«
»Ich versuche, diesen Mann mit einer Anklage wegen unbefugter Einlassverschaffung zusammenzubringen«, unterbrach Susan.
»Nun, er hat den Kurs gewechselt. Ein TV-Produzent zeichnete einen Beitrag über die Arbeit der Wayside Chapel für eine Nachrichtensendung auf und hat ihn interviewt. Der Rest, wie man im Showbiz sagt, ist Geschichte.«
»Er ist zum Fernsehen gegangen?«
Beth nickte. »Er bekam ein Praktikum bei der ABC, wo er sich zu einem ausgesprochen guten Reporter mauserte und von einem der Privatsender abgeworben wurde. Er hatte das Aussehen, die Bildung und das nötige Charisma, außerdem machte ihn seine Aborigine-Abstammung zu einem äußerst vermarktungsfähigen Gesamtpaket.«
»Hat ihn dieser Schritt verändert?«
»Natürlich. Anfänglich zum Positiven. Der Privatsender hatte ihm viel Geld geboten. Er war permanent in den Frauenmagazinen abgebildet, jedermanns Liebling, die Frauen waren ganz verrückt nach ihm. Und dann … ist er Shirley begegnet.«
»Shirley Bisson? Der Klägerin?«
»Sein Presseagent hat ihm die Moderation einer Wohltätigkeitsmodenschau verschafft, die von Shirley organisiert wurde. Am Wochenende darauf lud sie ihn zu sich nach Hause zum Mittagessen ein, um sich bei ihm zu bedanken …«
Susan blickte von ihren Notizen auf. »Und das war also der Anfang …?«
Beth nickte. »Nach achtzehn Monaten verlief sich die Beziehung, und Barwon hatte diese fixe Idee im Kopf, zurück nach Westen zu gehen und zu versuchen, die Familie seiner Mutter ausfindig zu machen. Dass man ihn seiner Mutter entrissen hat, hat eine enorme Lücke in seinem Leben hinterlassen, etwas, über das er nie hinwegkommen wird. Er muss wissen, wo seine Familie ist, woher er kommt, sein dreaming finden, wie sie es nennen, sein Totem. Gerade als er nach Westen aufbrechen wollte, bot man ihm eine Rolle in einer TV-Serie in Melbourne an. Er entschied sich für die Karriere, doch als die Serie abgedreht war, kehrte er nach Sydney zurück, um seine Sachen zu holen, und dann ereignete sich dieser Vorfall. Ich habe ihm gesagt, wenn das geklärt ist, wäre es vernünftig, für eine gewisse Zeit mit mir in die Kimberley zu reisen. Falls er nicht ins Gefängnis muss. Also … was denken Sie?«
»Ich werde die Angelegenheit mit einem der Seniorpartner besprechen, doch Sie können davon ausgehen, dass ich mit an Bord bin.« Susan streckte die Hand aus. »Wo finde ich meinen neuen Klienten?«
»Er wohnt mit Freunden zusammen in Redfern. In der Nacht des mutmaßlichen Einbruchs ist er unter Anklage gestellt worden und hat nächsten Mittwoch vor dem Amtsrichter in Waverley zu erscheinen.«
»Sie haben nicht vor, die Stadt zu verlassen, oder?«
»Ich werde nicht in den Westen zurückkehren, zumindest so lange nicht, bis das hier vorbei ist. Da die Anhörung erst nächste Woche stattfindet, werde ich beruflich in Melbourne sein – man hat mich gebeten, bei der Identifizierung des Aborigine-Musters auf dem Tuch behilflich zu sein, in welches das Findelkind aus der Victorian Art Gallery gewickelt war.«
Susan schüttelte den Kopf, erstaunt über das außergewöhnliche Leben, das diese Frau führen musste.
 
Der Wind fegte schneidend über die Flinders Lane. Beth Van Horton zog ihre Jacke eng um sich. Weil sie inzwischen die meiste Zeit in der Kimberley und im Norden verbrachte, war sie Kälte gegenüber empfindlich geworden. Und da sprachen die Melbourner Zeitungen von einem Altweibersommer! Sie betrat die Galerie für Aborigine-Kunst des Kunsthändlers Alan Carmichael.
Er sprach mit einem teuer gekleideten Pärchen und entschuldigte sich, um sie herzlich zu begrüßen. »Lange nicht mehr gesehen, Beth. Wie geht es Ihnen?«
»Ich schlage mich so durch. Oh, Ihre Leute waren produktiv.« Sie schaute auf den Stapel von Leinwänden, die gegen eine Wand lehnten, dann betrachtete sie die brillanten zeitgenössischen Ausstellungsstücke im Erdgeschoss. »Wessen Werke sind das? Beeindruckend.«
»In der Tat. Das sind die neuen Stücke von Digger Manjarrie. Er ist groß im Kommen. Seine Arbeit wird mit zunehmendem Alter immer ausdrucksstärker. Momentan legt er eine Schaffenspause ein, danach hat er vor, mit neuen Geschichten und Farben zu experimentieren. Ich besorge ihm die Materialien und lasse ihn einfach machen.« Alan blickte zu dem Paar hinüber, das die Leinwände an der Wand betrachtete, und Beth tippte sich mit dem Finger an die Nase. »Ich werde mal ein wenig stöbern.«
Er wandte sich wieder dem designergewandeten Pärchen aus Toorak, einem Vorort von Melbourne, zu, das nach dem neuesten Statussymbol suchte – Aborigine-Kunst.
Beth schlenderte davon, doch sie hörte zu, wie Alan versuchte, Leuten, die im Grunde nur daran interessiert waren, ihr Geld gewinnbringend anzulegen, den spirituellen Sinn und die künstlerische Bedeutung der Kunstwerke zu erläutern.
Sie empfand großen Respekt für Alan, der ihrer Ansicht nach der Kultur der Aborigines sehr feinfühlig begegnete und auch bereit war, viel Zeit mit den Künstlern draußen in der Kimberley zu verbringen. Er war eine Rarität in der Kunstwelt – ein kompetenter Händler, der der Arbeit dieser Maler Respekt zollte, sie behutsam ermutigte und unaufdringlich anregte, sich auf neues Gebiet zu wagen, ohne ihnen Vorschriften zu machen. Beth wusste, dass manche der Maler eine Menge »Schundbilder« anfertigten – das Ergebnis davon, dass sogenannte Experten in ihre Gemeinschaften kamen, ihnen Geld in den Rachen warfen und dann vorgaben, was sie zu malen hatten.
Alan deutete auf die Gemälde an den Wänden ringsum. Auf einer großen Leinwand leuchteten Schichten ineinander übergehender Pinselstriche und kompliziert angebrachter Kleckse und Wirbel, welche die spirituelle Erweckung einer Frau und die Feier ihres Traumzeittotems symbolisierten, wie Alan dem Pärchen aus Toorak zu vermitteln versuchte.
»Ich schätze, die westliche Kunstwelt würde diese Gemälde mit dem Impressionismus vergleichen. Dieses zeitgenössische Werk lässt sich mit traditioneller Ikonographie kaum erfassen.«
»Und ist die Künstlerin eine Eingeborene, eine Busch-Künstlerin?«, fragte die Frau und spähte durch ihre Paloma-Picasso-Brille.
»Ja, Daisy Moorroo wurde nach dem Stammesgesetz erzogen, und sie hat drei Traumzeittotems geerbt: das Feuer, den Fluss und Wilden Hibiskus.« Alan trat näher an die riesige Leinwand heran. »Wie in der westlichen abstrakten Kunst muss man in das Bild ›hineingehen‹. Es ist wie bei diesen magic-eye-Bildern, Holusion Art: Man betrachtet sie, und plötzlich sieht man das eigentliche Bild darin. Manchmal muss man die dazugehörige Geschichte erzählt bekommen, und dann versteht man die tiefe spirituelle Bedeutung, die sich unter der Oberfläche verbirgt.«
Der Mann blickte auf seine Armbanduhr. »Wie sieht’s mit dem Anlagewert aus? Kurzfristig?«
Der höfliche Ausdruck verschwand von Alans Gesicht. »Nicht gut. Auf lange Sicht machen Sie vermutlich einen Profit. Wenn Sie aber eher nach einer Anlage von finanziellem als von ästhetischem Wert suchen, schlage ich vor, dass Sie in die Collins Street gehen und sich in der Hockney-Ausstellung umsehen. Außerdem findet in Kürze eine Norman-Lindsay-Auktion im Sofitel Hotel statt.«
Das Paar blickte sich an. Diese Namen klangen vertrauter. »Vielleicht sollten wir das in Erwägung ziehen«, überlegte der Mann.
Alan fasste die beiden bei den Schultern, drehte sie herum und öffnete die Glastür. »Tun Sie das. Meine Kunst ist mehr … spekulativ, könnte man sagen. Danke, dass Sie vorbeigeschaut haben.«
Beth lachte laut heraus, als die Exkunden vor der Galerie in einen großen BMW stiegen. »Nun, es ist Ihnen ja wirklich schnell gelungen, sich um eine große Summe Geld zu bringen.«
»Eigentlich verkaufe ich nicht an solche Leute. Ich habe genügend Kunden und Museen, die die Qualität meiner Kunstwerke zu schätzen wissen. Es gibt einfach nicht genug Kenner – manche Galerien kaufen die Sachen bloß, weil sie von Aborigines stammen, ohne zu verstehen, wie und warum sie diese Werke schaffen. In manchen Gemeinschaften führt das zu großer Zwietracht. Man findet eine Person, deren Arbeit hochwertigem Museumsstandard entspricht, doch weil Malen und Gestalten Teil ihrer Kultur ist und sie es alle tun, verstehen die anderen nicht, warum sie nicht ebenfalls ein Bild aus dem Ärmel schütteln und das Geld für einen neuen Wagen einstecken können. Ich sage Ihnen, Beth, es drängen sich so einige skrupellose Unternehmer in dieses Geschäft, und es sind die Aborigine-Künstler, die über den Tisch gezogen werden, ausgebeutet und irregeführt. Ganz zu schweigen von den privaten Kunstkäufern.«
»Dann sichern Sie Ihr Künstlergrüppchen also lieber gut ab, damit es nicht von protzigen Händlern verführt wird, die mit Dollarnoten wedeln. Doch ich kann mir nicht vorstellen, wie Ihnen das gelingt, wenn Sie nur so selten vor Ort sind.«
Auf seine ruhige, unaufdringliche Art erwiderte Alan gelassen: »Es hat keinen Sinn, sie irgendwelche Papiere unterschreiben zu lassen oder die schmierigen Händler schlechtzumachen. Sobald man den Künstlern Bares bietet und sie von der Familie und dem Rest ihrer Gemeinschaft um ein paar Scheine bedrängt werden, ringen sie sich schlechte Bilder ab und nehmen das Geld. Es ist ein langwieriger Prozess, meinen Künstlern beizubringen, anders an ihre Werke heranzugehen. Doch Sie haben recht: Ich kann sie aus dieser Distanz heraus nicht ständig im Auge behalten. Ich muss regelmäßig dorthin, deswegen reise ich nächsten Monat in die Kimberley und treffe mich mit den Künstlern in Bungarra.«
»Werden Sie lange bleiben?«
»Wer weiß? Zumindest ein paar Wochen. Sie wissen ja, wie das ist. Sie können sie nicht drängen. Man muss oft am Lagerfeuer sitzen und viel reden, anschließend versammeln sie sich untereinander, sitzen schweigend da, und dann beratschlagt man weiter.«
Beth grinste den Kunsthändler an. »Und Sie lieben es. Sie haben die Geduld, die Dinge auf ihre Art und Weise zu handhaben – deshalb vertrauen sie Ihnen, und Sie erzielen Erfolge. Erzählen Sie mir mehr über dieses Werk.« Sie deutete auf eine Reihe von Bildern.
Alan wies auf das Gemälde, das ihnen am nächsten hing. »Sie können sehen, wie uns der Künstler auf jedem einzelnen Bild durch sein Land führt und jede Ebene dessen würdigt, was es für ihn bedeutet.«
»Ich hoffe, die Leute, die diese Werke kaufen, verstehen ihren Bedeutungsreichtum«, sagte Beth. »Das ist es, was den Ältesten so missfällt: nicht die Tatsache, dass ihre Kunst auf Geschirrtücher und T-Shirts gedruckt oder von kommerziellen Unternehmen der Weißen kopiert wird, sondern dass die Seele und der Geist ihrer Kultur unerfasst bleibt.«
»Damit haben sie sich schon vor Jahren abgefunden. Ihre Kunst war nie für Außenstehende gedacht. Kimberley-Kunst ist vielfältig und in ihrer Entwicklung unvorhersehbar. Sicher wissen Sie, dass die Malerei dort relativ neu ist und erst in den 1970ern begonnen hat.«
Beth nahm den Katalog zur Hand und blickte auf die Preise. »Ich hätte noch vor ein paar Jahren nicht gedacht, dass Aborigine-Kunst einmal solch einen Wert erzielen würde.«
»So viele Künstler sind seit den Siebzigern über den Tisch gezogen worden. Ich nehme meine Provision, bezahle das Material und versorge sie mit allem, was sie brauchen – und das sind oft neue Brillen und Stiefel. Ich investiere ihr Geld und zeige ihnen ihre Sparbücher, aber meistens interessiert sie das gar nicht. Wenn sie eine größere Summe brauchen, schicke ich sie ihnen.«
»Das schmeckt immer noch nach weißem Paternalismus«, seufzte Beth. »Aber, he, ich weiß, was Sie sagen werden.« Sie hob eine Hand. »Gib ihnen Geld, und in null Komma nichts machen sich alle darüber her.«
»Ja, es ist gut, dass ich hier unten bin. Sie leben von ihrem Einkommen und den Regierungsgeldern, die an die Gemeinschaft fließen, doch wenn sie zusätzliches Geld brauchen, wenden sie sich an mich.«
Beth wandte sich wieder den Gemälden an den Wänden zu. »Offensichtlich haben Sie viel in Digger investiert, und zwar nicht nur Geld. Es zahlt sich aus, das hier ist ein Werk von beträchtlicher Bedeutung. Gratulation.«
Sie gingen in das unaufgeräumte Büro hinter dem Ausstellungsraum. »Eiswasser? Tee? Pulverkaffee? Mehr habe ich nicht anzubieten, es sei denn, Sie möchten mit mir auf einen Cappuccino zu Bertolucci ein Stück die Straße runter gehen.«
Beth sank in einen der beiden freien Sessel gegenüber dem niedrigen Tischchen, das übersät war mit Aborigine-Kunstbüchern, viele davon auf Deutsch. Die europäischen Sammler und Kuratoren kamen hierher, um Ankauf, Verkauf und Ausstellungen zu besprechen. »Nun würde ich gern etwas über dieses Baby erfahren. Was haben Sie über das Tuch herausgefunden?«
Alan antwortete nicht sofort. Er nahm den Stoff aus seiner Schreibtischschublade und legte ihn auf den Tisch.
»Dumbi die Eule«, sagte Beth leise.
»Wer könnte diese Felsmalerei der Barradja in der Kimberley kopiert haben?«, fragte Alan.
Beth runzelte die Stirn. »Wenn dieses Baby Barradja ist, gehört es zu seinen Leuten. Ich spreche lieber mit der Frau, die Sie bei der Fürsorgestelle getroffen haben. Ich bin unterwegs in die Kimberley, um mich mit Ardjani zu treffen. Vielleicht kann er helfen, die Familie der Kleinen ausfindig zu machen.«
Plötzlich lehnte sie sich über den niedrigen Tisch. »Alan, wenn Sie schon in die Kimberley reisen, warum stoßen Sie nicht in einigen Wochen in Marrenyikka zu uns, wo Ardjanis Leute während der Trockenperiode ihr Lager haben? Ich arbeite gerade an einem Plan, den Ardjani sich ausdacht hat: eine Gruppe von Leuten – gadia, Weiße – in die Kimberley zu bringen, damit sie etwas über die Aborigine-Kultur erfahren.«
»Dann greifen sie also auf die Hilfe der Weißen zurück. Ich dachte, diesen Weg hätten sie schon einmal eingeschlagen, und es hätte nicht funktioniert. Wie kommt’s, dass sich das jetzt geändert hat?« Alan blickte skeptisch drein.
»Ich habe mich vor einem Monat mit den Ältesten getroffen. Ich stelle eine gemischte Truppe von Leuten zusammen. Die alten Männer sagen, ich sei eine murranburra, deshalb vertrauen sie mir, dass ich die richtigen Menschen finde, die ihnen helfen. Ich denke, Sie sollten einer davon sein.«
»Wo und wie finden Sie diese Leute? Und was bedeutet murranburra?«
Sie grinste. »Law woman, eine Frau, die ihre Gesetze kennt und somit eine Art ranghohe Richterin ist. Das bin ich. Sie haben mir das Wissen vermittelt. Sie behaupten, mir zu trauen, weil meine Magie mir dabei helfen wird, diese Menschen zu versammeln. Als ich damit begonnen habe, hatte ich niemand Besonderen im Sinn, ich wartete einfach, dass sie zu mir kämen. Und das sind sie, das ist die wunggud-Vorgehensweise.«
»Ihr Glaube an wunggud hat Sie also nie im Stich gelassen«, stellte Alan lächelnd fest. Er wusste, dass die Barradja wunggud, eine Energie, die man wohl am ehesten mit spiritueller Kraft erklären konnte, an Orten fanden, an denen die Traumzeit fortbestand.
»Dann kann ich also auf Sie zählen?«, fragte Beth.
Er schüttelte den Kopf. »Sind Sie sicher? Sie kennen mich, ich bin gern allein unterwegs und vernachlässige mein äußeres Erscheinungsbild, sobald ich auf der Gibb River Road bin. Dennoch bin ich überrascht, dass Sie erwägen, einen Trupp von weißen Städtern dort hinaus zu schleppen. Die Barradja werden sie verabscheuen, selbst wenn sie sie eingeladen haben. Obwohl sie zu höflich sein werden, es zu zeigen.«
»Normalerweise würde ich Ihnen zustimmen.« Sie blickte nachdenklich drein. »Die Ältesten sind der Ansicht, es sei an der Zeit, etwas von ihrem Wissen mit dem weißen Volk zu teilen. Ardjani sagte, es sei Zeit, dass wir einen zweiten Weg einschlagen – den Barradja-Weg.«
Wieder schüttelte Alan den Kopf. »Nun, wenn Sie meinen, ich könne Ihnen helfen, werde ich kommen. Ich habe noch nicht viel Zeit in Marrenyikka verbracht.«
Beth ging zu einem der Gemälde, die in dem kleinen Büro hingen. Was zunächst kaum mehr als ein vager Plan in ihrem Hinterkopf gewesen war, wurde nun klarer und bestimmter – wurde ebenso sicher wie die Hand, die die Leinwand vor ihr bemalt hatte. Sie merkte, wie sie in das Bild hineingezogen wurde, und verspürte den plötzlichen Drang, das empfindliche abstrakte Gemälde zu berühren. Ihre Haut an die Farbe zu legen. Mit diesen sinnlichen Tönen zu verschmelzen. Ein verschwommener, blasser Punkt zwischen den Myriaden von Farbklecksen zu sein, würde ihr ein Gefühl von Sicherheit verleihen, umgeben von strahlenden, farbenprächtigen Wesen voller pulsierender Energie und weiblicher Kraft. Oh, eine von ihnen zu sein. Die Vision der wirbelnden Farben, nach ihr greifenden Farben verflachte, und mit brüchiger Stimme fragte sie: »Was für eine Geschichte steckt hinter diesem?«
Alan blickte lächelnd auf die vielfarbige Leinwand. »Es trägt den Titel ›Tanzende Geister bei Tagesanbruch‹ und erzählt von Kindgeistern, die in den wunggud-Wasserlöchern auf den passenden Mutterleib warten.«
»Das würde ich gern besitzen«, sagte Beth leise.
 
 
 
Die Villa im Mulholland Drive war hell erleuchtet, ein Möchtegern-Schauspieler fungierte als Park-Boy und parkte den Strom der eintreffenden Hollywood-Limousinen ein.
Gemessen an Joseph Singers gewöhnlichem Standard war dies eine einfache Party, doch das Völkchen heute unterschied sich von den Filmleuten.
Rowena ließ den Blick über die wogende Menge von wohlhabenden Kunstmäzenen, großzügigen Spendern und anderen Gutbetuchten gleiten. Langsam schritt sie die geschwungene Treppe zum Foyer mit seinen Säulen, eingetopften Bäumen und gewaltigen Kunstwerken hinunter, wo sich die Veranstaltung hauptsächlich abspielte.
Ihr war nach allem anderen zumute, als die Gastgeberin ihres Vaters zu mimen. Sie war müde, ausgelaugt und gleichzeitig innerlich rastlos.
Der Abend schleppte sich dahin. Die Einladung galt von achtzehn bis einundzwanzig Uhr, Cocktails und Hors d’œuvres, eine Gelegenheit, einige renommierte Künstler sowie hohe Tiere von Galerien und Museen zu treffen, um Joseph Singers Schenkung an die Armand-Hammer-Sammlung – eine Reihe von Artefakten und Gemälden – zu feiern. Der Kurator der Singer-Privatsammlung hatte »ausgemistet«, die Buchhaltung Steuervorteile aus der Schenkung ziehen und so Spielraum für weitere Ankäufe schaffen können.
Es war nach zehn, als Rowena in die Bibliothek ihres Vaters schlüpfte, in der Hoffnung, dass die Abwesenheit der Gastgeberin die Gäste zum Aufbruch veranlassen würde.
Erst als sie die Tür hinter der Musik, dem Gelächter und Gläserklirren geschlossen hatte, bemerkte sie einen älteren Mann mit schütterem weißem Haar und Schnurrbart in einem der Ledersessel, der sich bei ihrem Näherkommen steif erhob.
»Entschuldigen Sie bitte.« Er verbeugte sich leicht. »Ihr Vater wird gleich wieder hier sein, wir haben uns zurückgezogen, um einen Brandy miteinander zu trinken. Ich denke, er verabschiedet gerade die anderen Gäste.«
Rowena sank in einen Sessel. »Nicht alle, es ist noch immer ein ganzer Pulk draußen.«
Er deutete ein Lächeln an. Mit seinem abgehackten deutschen Akzent und dem höflichen Benehmen hob er sich von der übrigen Gesellschaft ab.
»Rowena Singer.«
»Gustav Lubdek. Ich habe Ihren Vater vor ein paar Jahren kennengelernt.«
Rowena nickte. Graf Gustav Lubdek. Ein Industrieller, der nach dem Krieg ein Vermögen gemacht hatte, indem er unter anderem in das Filmgeschäft investierte. Sie entsann sich, gehört zu haben, er sei Kunstsammler. »Sind Sie in Sachen Film hier oder Kunst oder …?« Sie ließ die Frage in der Luft hängen.
Der Graf zuckte die Achseln. »Ich bin im Ruhestand. Zugegeben, ich sammle das eine oder andere Stück, aber Dinge von Seltenheitswert sind … eben selten.« Seine Augen glitten über ein Regal, auf dem neben einer Reihe von Büchern verschiedene Objekte standen. »Das hier macht mich neugierig …« Er deutete auf einen Schädel, in tiefem, glänzendem Braun gefärbt und bemalt mit einem komplizierten, stumpfen roten Muster. »Ungewöhnlich. Ein wenig makaber vielleicht, aber … interessant.«
Rowena zögerte kurz, dann entschloss sie sich, darüber zu sprechen. »Ja. Er gehört mir. Ich habe ihn von meiner Reise ins australische Outback mitgebracht. Es ist ein Aborigine-Schädel.«
»Aha. Ich habe ein wenig über diese Kultur gehört. Ist sie interessant?«
»Ja, das ist sie. Meines Erachtens ist die Felsmalerei von beträchtlicher Bedeutung – eine sehr kraftvolle Bildersprache … und vermutlich die älteste der Welt. Vor allem die in der Kimberley … wo man von uralten, geheimnisvollen Malereien spricht.«
»Tatsächlich? Das interessiert mich sehr.« Er nahm einen Schluck Brandy. »Fahren Sie noch einmal dorthin?«
»Ich ziehe es in Erwägung. Warum?«
Auch er schien zu dem Entschluss zu kommen, ehrlich mit der Tochter seines Freundes zu sprechen. »Mir wäre daran gelegen, etwas von dieser Kunst zu erwerben. Vielleicht können wir das ein andermal näher erörtern?«
»Warum nicht? Ich habe einige Kontakte dort unten. Wenn ich behilflich sein kann … Was schwebt Ihnen denn vor? Sie sollten hinreisen und sich die Felsmalereien in den heiligen Höhlen ansehen. Sie finden dort auch moderne Künstler, deren Gemälde Sie kaufen können.«
Die Tür öffnete sich, und ihr Vater sowie ein weiterer Mann betraten die Bibliothek. Der Graf stand auf, bedachte Rowena mit einem eindringlichen Blick und sagte mit leiser Stimme: »Sollten Sie jemals in München sein, besuchen Sie mich.«
»Gustav, erzählen Sie mir nicht, Sie haben meine Tochter eingeladen, Ihre Sammlung anzusehen, die Sie so streng geheim halten?« Joseph Singer hatte Lubdeks Bemerkung mitbekommen.
»Geheime Sammlung? Was hat das zu bedeuten? Klingt faszinierend.« Der dritte Mann, angeheitert vom Champagner, sprach laut, aber Gustav Lubdek ignorierte ihn und wandte sich wieder an Rowena. »Es wäre mir ein Vergnügen, meine Dame. Guten Abend.«
Er verabschiedete sich von den beiden Männern und war aus dem Raum geschlüpft, noch bevor jemand etwas sagen konnte.
 
Rowena hatte den Vorfall schon fast vergessen, als ihr Vater sie einige Zeit später nach ihrem Gespräch mit dem alten Grafen fragte. Er bemerkte, der Deutsche sei ein wenig exzentrisch und besitze vermutlich eine der großartigsten Kunstsammlungen der Welt, die jedoch niemand je zu Gesicht bekommen habe. »Es heißt, sie sei allein für seine Augen bestimmt. Ausgestellt in unterirdischen Stahlkammern, die nur er betritt.«
»Eine Geldanlage? Oder Gerede. Wenn niemand seine Sammlung gesehen hat, weiß doch auch keiner, was er hat. Vielleicht gar nichts.«
»Was habe ich nur für ein zynisches Kind. Man hört Dinge, Rowena. Er sammelt, daran hege ich keinen Zweifel.«
 
 
 
Susan Massey, die Tasche in der Hand, ließ den Türklopfer auf die Tür der Doppelhaushälfte in Redfern fallen.
Er trug Jeans und ein weißes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln, und sie erkannte sofort, dass Nigel Barwon ein Mann war, auf den die Frauen flogen. Schlanke Statur, dunkles, gelocktes Haar und tief olivfarbene Haut. Doch als sie sich die Hand gaben, sah sie die Sorge in seinen dunklen Augen.
»Danke, dass Sie gekommen sind. Der Kaffee ist fertig. Oder möchten Sie lieber Tee?«
»Kaffee wäre prima.« Sie sah die Tassen zusammen mit Plundergebäck auf einem Tisch stehen. Ganz in der Nähe lehnte ein didgeridoo an der Wand.
Während er das Filtersieb herunterdrückte, nahm sie am Tisch Platz und stellte ihren kleinen Kassettenrekorder neben ihren Notizblock.
»Spielen Sie das didgeridoo?«
Er schenkte ihr ein entwaffnendes Lächeln. »Leider nicht. Das Team bei dem Fernsehsender, für den ich gearbeitet habe, hat es mir zum Abschied geschenkt. Ich hatte erzählt, dass ich darüber nachdächte, in die Kimberley zu reisen, um meine Familie ausfindig zu machen. Vermutlich dachten sie, alle Schwarzen spielen didgeridoo.«
»Nun, dann lassen Sie uns mal zur Sache kommen«, wechselte sie das Thema. »Vertrauen und Aufrichtigkeit zwischen uns sind Grundvoraussetzung, wenn ich Sie vertrete.«
Er hob die Hand. »Ich verstehe.«
»Dann erzählen Sie mir, was in jener Nacht passiert ist. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich unser Gespräch aufzeichne, ausschließlich zu meinem eigenen Gebrauch?«
Nigel Barwon stellte seine Tasse ab und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Plötzlich erinnerte er sie an Andrew Frazer. Als er zu sprechen begann, schob sie den Gedanken an den gutaussehenden Rinderzüchter beiseite.
»Ich habe Shirley Bisson vor ein paar Jahren kennengelernt. Sie war eine herzliche, sensible Frau, und ich mochte sie sehr. Shirley hat mich zum Mittagessen eingeladen, und daraus ist, nun, eine Freundschaft entstanden.«
»Sie sind ein Liebespaar geworden?«
»Ja. Natürlich ist sie älter, zu Beginn unserer Freundschaft war sie fast fünfzig, aber sie ist eben auch so reif, so sinnlich und einfühlsam. Nach ein paar Monaten hat sie mich gefragt, ob ich bei ihr einziehen wolle. Das war wunderbar. Sie hat mich verwöhnt, hat mir Geschenke und Kleidung gekauft. Ich habe nie darum gebeten, aber es hat ihr Freude gemacht. Sie hat ein wenig Geld von ihren Scheidungen. Insgeheim denke ich, sie hat das getan, um mich zu halten, doch um ehrlich zu sein hätte es mir auch nichts ausgemacht, wenn sie kein Geld gehabt hätte. Ich habe mich zum ersten Mal in meinem Leben geliebt und umsorgt gefühlt, und ich schätze, es gefiel mir, bemuttert zu werden.«
»Ist nicht Beth eine Art Mutterfigur in Ihrem Leben?«
»Beth ist eher so etwas wie eine Mentorin. Sie fordert mich heraus, versucht, mich besser zu machen, als ich bin. Sie ist eine gute Freundin.«
»Zurück zu Shirley. Was haben Sie ihr gegeben?«
»Großartigen Sex. Sie war da völlig locker, und ich weiß, dass ich sie befriedigt habe. Sie ist eine sexy Lady. Außerdem hat es ihr gefallen, mit einem attraktiven jüngeren Mann im Arm durch die Gegend zu ziehen.«
»Sie hat sich mit Ihnen also in der Öffentlichkeit gezeigt und Sie ihren Freunden vorgestellt. Wie haben die reagiert?«
»Manche haben gefragt, ob es noch mehr von meiner Sorte gibt.« Er lachte. »Aber ich wurde akzeptiert. Ich wusste, wie ich mich in Gesellschaft zu verhalten hatte, schließlich war ich beim Fernsehen, und meine Hautfarbe schien ihnen einen gewissen Kick zu geben.«
»Wann ist die Beziehung gescheitert?«
»Das ist sie nicht. Ich fing an, mich rastlos zu fühlen, und überlegte, zurück in den Westen zu gehen. Shirley verstand das nicht, oder sie wollte nichts davon wissen. Sie weinte und sagte, wenn ich in die Kimberley ginge, würde ich nie mehr zurückkommen. Je mehr sie außer sich geriet, sobald ich darauf zu sprechen kam, desto mehr stieß sie mich von sich, obwohl sie mich doch eigentlich halten wollte. Also habe ich ihr schließlich gesagt, es wäre vorbei.«
»Und warum sind Sie nach all der Zeit in ihr Apartment zurückgekehrt?«
»Ich hatte noch die Schlüssel. Wie dem auch sei: Eines Abends hatte ich etwas zu viel getrunken und wollte sie unbedingt sehen.«
»Warum haben Sie sie dann nicht einfach angerufen?«
»Ich nahm an, sie wollte nicht, dass ich vorbeikäme, würde vermutlich nichts anfangen wollen, das keinen Bestand hätte. Aber eine Nacht oder zwei … nur um der alten Zeiten willen. Ich war scharf, wollte sie im Arm halten, so was in der Art. Ich weiß, dass ich selbstsüchtig gehandelt habe.«
»Sie haben sich unbefugt Zutritt verschafft und sie zu Tode erschreckt. Es gab einen Kampf. Das ist ein bisschen mehr als nur selbstsüchtiges Handeln«, gab Susan zu bedenken.
»Ich habe mir nicht unbefugt Zutritt verschafft. Ich hatte einen Schlüssel. Shirley hat den Schlüssel nicht zurückhaben wollen, hat immer gesagt, die Tür stünde mir jederzeit offen. Ich schätze, sie hat ihre Meinung geändert, als ich tatsächlich abgehauen bin.«
»Gehen wir die Ereignisse jener Nacht durch. Sie haben die Tür aufgeschlossen, es war fast Mitternacht, und Shirley war schon im Bett …«, fing Susan an. Barwon fuhr mit der Geschichte exakt so fort, wie Beth sie ihr berichtet hatte. Seine Stimme war unbewegt, und er sprach mit der objektiven Ruhe eines Reporters, wie man es ihm bei der ABC beigebracht hatte. Bis er zum Ende kam.
»Ich konnte nicht glauben, dass sie die Polizei gerufen hatte«, sagte er. Jetzt loderte Zorn in seiner Stimme auf.
»Das ist ein interessantes Szenario«, stellte Susan fest. »Sie könnten Anklage gegen sie erheben.«
»O nein. Das möchte ich nicht. Ich will die ganze Sache nur vergessen. Und wissen Sie was? Ich wette, sie möchte das inzwischen ebenfalls. Ich denke, sie hat einfach überreagiert. Doch jetzt, da die Polizei nun mal eingeschaltet ist, muss wohl alles den Rechtsweg nehmen.«
»Unterschätzen Sie niemals eine zurückgewiesene Frau, Nigel. Aber machen Sie sich keine Sorgen, ich denke, wir kriegen das hin.« Susan stellte den Rekorder ab.
Seine Miene hellte sich auf, und er lächelte sie an. »Nennen Sie mich bitte Barwon. Nigel ist nicht mein richtiger Name. Die Nonnen haben ihn mir gegeben. Ich ziehe Barwon vor.« Wieder war Susan beeindruckt von seinen aparten Zügen. Weit davon entfernt, ein Frauenheld zu sein, wirkte Barwon verwirrt und verletzlich. Sie konnte verstehen, dass Shirley Bisson vernarrt in ihn gewesen war. »Und wie lautet Ihr eigentlicher Vorname?«, fragte sie.
»Keine Ahnung, ich kann mich nicht erinnern«, antwortete er beinahe flüsternd, senkte den Blick und klemmte seine Hände zwischen die Knie. Es war die Geste eines verunsicherten kleinen Jungen, und einen Augenblick lang spürte Susan die unermessliche Traurigkeit, die hinter der Fassade dieses Mannes lag. Nach einer Weile hatte er sich erholt, und ihre Blicke begegneten sich. Sie sah, dass seine Augen feucht waren. Er war den Tränen nahe. »Ich hätte gern einen richtigen Namen, einen, der wirklich mir gehört.«
»Ja, das ist allerdings ein verständlicher Wunsch«, bekräftigte Susan.
Er holte tief Luft. »Deswegen muss ich in die Kimberley zurückkehren. Dort werde ich einen Namen bekommen.«
Susan sagte nichts, saß ganz still, lauschte nur seinem Atem, der beinahe wie Schluchzen klang. Dann begann sie schweigend, ihre Notizen und den Kassettenrekorder einzupacken.
»Ja«, sagte er abwesend, als wäre sie nicht da. »Das ist es, was ich tun muss. Nach Hause zurückkehren.«
[home]
Vor Gericht

Susan beschloss, sich besser zu organisieren, Ordner zu stapeln, Notizen und Nachrichten zusammenzuklammern. Sie legte ein Notizheft bereit, damit ihr keine wichtigen Gedanken und Vermerke auf Papierschnitzeln verlorengingen, und stellte zu beiden Seiten Nachschlagewerke in Griffweite auf. Doch binnen einer Woche trieben es die starr geordneten Stapel kunterbunt miteinander, wild durcheinander lagen sie da unter verstreuten Decken aus Faxpapier. Susan ignorierte die Rebellion auf ihrem Schreibtisch und arbeitete unverdrossen weiter, umgeben von organisiertem Chaos.
Sie ging den Polizeibericht durch, der den genauen Ablauf der Ereignisse schilderte, nachdem Shirley Bissons emotionaler Anruf bei der Polizei eingegangen war.
Barwon war ins St.-Vincent-Krankenhaus gebracht und seine Wunde unter polizeilicher Bewachung gesäubert und verbunden worden. Auf der Polizeistation des Stadtteils Rose Bay waren ihm vorübergehend Brieftasche und Jacke abgenommen worden, dann hatte man ihn offiziell über seine Rechte belehrt und eine Vernehmung, dokumentiert mit Bild- und Tonträgern, durchgeführt. Seine Version der nächtlichen Vorfälle befand sich auf drei Kassetten und einem Videoband. Man hatte ihm Kopien der Kassetten ausgehändigt, und Susan hatte sich das Video später im Präsidium angesehen. Barwon hatte auf den anderen, versiegelten Kassetten unterschrieben, sie wurden auf der Polizeistation verwahrt, um später vor Gericht verwendet zu werden. Barwon wurde zur Last gelegt, sich unbefugt Einlass in Shirley Bissons Apartment verschafft zu haben in der Absicht, eine strafbare Handlung zu begehen. Man hatte ihm eine Kopie des Anklageprotokolls und des Polizeiberichts ausgedruckt, dann waren seine Fingerabdrücke genommen worden, und er hatte sich anschließend die dunkle Tinte mit Solvol-Seife von den Fingern gewaschen.
Danach hatte der Sergeant zugestimmt, ihn unter bestimmten Bedingungen unter Kaution zu stellen. Die Bedingungen lauteten, dass er in zwei Wochen vor dem Amtsgericht von Waverley erscheinen musste und dass er sich Mrs. Bisson nicht nähern, nicht mit ihr in Kontakt treten, sie belästigen oder ihr sonst wie zu nahe treten durfte. Außerdem hatte er eine Entfernung von zweihundert Metern zu ihrem Haus einzuhalten.
Barwon hatte seine persönlichen Gegenstände zurückerhalten und war in die frühe Morgendämmerung hinausmarschiert, Richtung Stadt, bis ein vorbeikommendes Taxi ihn zurück nach Redfern gebracht hatte.
 
Susan streckte sich, um ihre Muskeln zu entspannen, die sich von der anhaltenden konzentrierten Arbeit am Schreibtisch verkrampft hatten. Sie legte gerade die Papiere zurück in einen Ordner, als das Telefon klingelte.
»Susan? Wie geht es Ihnen? Hier ist Andrew.«
»Andrew?« Einen Augenblick lang stand sie auf dem Schlauch. Sie erinnerte sich nicht, mit einem Andrew gesprochen zu haben. Dann fiel der Groschen. »Andrew? Andrew Frazer?«
»Wie viele Andrews kennen Sie denn?« Er lachte leise, unbekümmert über ihren Lapsus. »Wir sind uns vergangenen Samstagabend bei Veronica begegnet.«
»Natürlich. Bitte entschuldigen Sie, ich stecke mit dem Kopf mitten in einem Fall. Selbstverständlich erinnere ich mich. Wo sind Sie?«
»Klingt unbequem. Mit dem Kopf in einem Fall zu stecken, meine ich.« Er zögerte, wartete auf eine Reaktion, aber Susan verdrehte nur die Augen und sagte nichts. »Ich bin noch in Sydney. Es ist Showtime! Deshalb rufe ich an. Ich wollte fragen, ob Sie mich morgen zur Royal Easter Show begleiten wollen. Ich hoffe, ein, zwei Zuchtbullen ersteigern zu können. Wie lange ist es her, dass Sie das letzte Mal zu einer Landwirtschaftsausstellung gegangen sind?«
Susan rieb sich die Augen. »So lange, dass ich mich gar nicht mehr dran erinnern kann.«
»Also zu lange. Das ist das letzte Jahr, bevor die Royal Easter Show nach Homebush wechselt. Ich hab einfach das Gefühl, es ist nicht dasselbe, wenn sie nicht am alten Veranstaltungsort stattfindet. Kommen Sie, das ist unsere letzte Chance! Es wird lustig werden! Erzählen Sie mir nicht, dass Sie auch an den Wochenenden arbeiten.« Er klang, als wünschte er sich beinahe verzweifelt, dass sie mit ihm kam, und in gewisser Hinsicht gefiel ihr diese Vorstellung. Seit ihrer Schulzeit hatte die Show nicht mehr auf ihrem gesellschaftlichen Terminkalender gestanden.
»Gibt es dort Zuckerwatte, Stäbchenpuppen, ein Riesenrad, und können wir den Holzhackerwettbewerb anschauen?«
»Sie sind eine anspruchsvolle Frau«, stellte Andrew mit geheuchelter Pein fest. »Ja, ich verspreche Ihnen das alles, außerdem können Sie dabei zusehen, wie ich für ein paar preisgekrönte Zuchtbullen biete.«
»Wie könnte ein Mädchen einem Angebot wie diesem widerstehen?«, sagte Susan und lächelte in sich hinein.
 
Er holte sie an der Haustür ab und zog grinsend seinen Cowboyhut vom Kopf. »He, Sie hätten sich nicht extra so anziehen müssen. Obwohl es toll aussieht.«
»Ich kleide mich wenn möglich immer zwanglos«, sagte sie und schlang sich ein Sweatshirt über ihre Safaribluse. Sie trug Reiterstiefel und einen ausgestellten Baumwollrock. »Das ist bequem. Außerdem will ich nicht aussehen wie eine Stadttussi.« Fast hätte sie hinzugefügt, dass auch er nicht gerade wie ein Großstädter aussah. Mit seinem Wollschlips, auf dem ein kleines Abzeichen prangte, der leichten Strickjacke, Baumwollhose und den auf Hochglanz polierten Cowboystiefeln war er der typische Junge vom Land, doch sie wusste nicht, ob ihn eine solche Bemerkung verletzen würde. »Sie sehen selbst ziemlich fesch aus. Und, wie ist Ihre Woche gelaufen?«
Er half ihr in den gemieteten Wagen und legte seinen Hut vorsichtig mit der Krempe nach oben auf den Rücksitz, dann fuhr er sich mit den Fingern durch das dichte, gewellte Haar. »Ganz gut, und jetzt wird’s noch besser. Also, was wollen Sie zuerst machen?«
»Ich möchte auf keinen Fall Ihre Paraderolle im Bullenpferch verpassen.«
»Die Auktion ist erst nach dem Mittagessen. Außerdem spielen die Bullen die Hauptrolle, nicht ich.« Er versetzte ihr einen spielerischen Stoß in die Rippen.
 
Es war die übliche Mischung aus Landwirtschaftsausstellung, Fachmesse und Funpark. Die »Sydneysider«, wie die Bewohner von Sydney genannt werden, liebten ihre »Show«, die immer zur Osterzeit stattfand. Busch-, Land- und Stadtmenschen feierten einträchtig vor dem hehren Altar des bäuerlichen Ritus, den riesigen, eindrucksvollen Auslagen landwirtschaftlicher Produkte, angeordnet in einer fantasievoll arrangierten künstlerischen Interpretation verschiedener Agrarthemen. Sie schlenderten durch die alten Ausstellungshallen wie schon die Generationen vor ihnen, als die Männer und Frauen vom Land noch die hart arbeitenden armen Schlucker verkörperten, die gegen die Naturgesetze und die Launen des Marktes bestehen mussten. In der Nachkriegszeit hatten es die Wollfarmer und Viehzüchter zu Wohlstand gebracht und zählten somit zur Elite, beneidet von den zwischen Stadt und Land eingeschlossenen Vorstädtern. Weitere Immigration hatte Alessi-Kaffeezubereiter und Sushi nach Australien gebracht, und die multikulturelle Stadtbevölkerung feierte, während die Landbevölkerung gegen steigende Zinssätze, zunehmende Schulden, schwankende Märkte und eine desinteressierte Bürokratie kämpfte.
Susan wandte sich an Andrew. »Ich bin froh, dass all das hier ist. Unverändert. Ich hoffe, das bleibt auch so. Genau so. Ich selbst kann zwar weder einmachen noch häkeln, aber ich bin froh, dass andere Frauen es können. Ich liebe selbstgemachte Dinge.«
Andrew blickte sie an und versuchte, sich Susan in einer Schürze vorzustellen, wie sie Obst und Gemüse klein schnitt. Das Bild funktionierte nicht. Genauso wenig wie die Vorstellung, sie säße strickend vor dem Kamin. »Sie überraschen mich. Ich hätte nicht gedacht, dass das hier Ihr Ding ist. Ich hätte Ihnen Algen, Thai-Essen und gelati zugeordnet. Meine Mutter stellt unsere eigenen Würste her und backt Brot. Das muss man, wenn man so abgeschieden lebt. Und Ihre Mutter?«
»Sie ist eher der Algen- und bocconcini-Typ. Sie schreibt Krimis. Thriller, wie sie dazu sagt. Dad ist Akademiker, also betrachtet er sie eher mit kritischen Augen, aber wirklich verrückt macht ihn, dass er nie herausfindet, wer der Mörder ist.«
»Sind Sie deshalb zur Juristerei gekommen?«
Susan lachte. »Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Nein. Die Heldinnen meiner Mutter streifen durch die finsteren Seitengassen von Zagreb und folgen geheimnisumwobenen Männern in Trenchcoats. Mir gefällt der Detailkram: das Aufdröseln und Auf-den-Punkt-Bringen und das anschließende Zusammentragen von Beweismaterial, basierend auf Präzedenzfällen, Fakten und Schlussfolgerungen.«
»Hm. Klingt nicht so aufregend. Ich denke, Ihre Mum hat es besser getroffen.«
Sie schlenderten von Halle zu Halle und sahen sich alle möglichen Tiere an, Vorführungen von Gemüseschälern bis hin zu Traktoren, eine Kunstausstellung, Mode, neue Methoden zur künstlichen Besamung, Ausrüstung und Erfindungen für Mensch, Tier und Farm.
»Ist etwas darunter, das Ihnen besonders gefällt?«, fragte Andrew.
»Ich liebe das alles«, sagte Susan mit leuchtenden Augen. »Es ist genau so, wie ich es aus meiner Kindheit erinnere. Das macht mich wirklich glücklich. Es riecht sogar noch genauso – eine Mischung aus faulenden Bananen, Sägemehl und Dung.«
»Die Überraschungstüten sind nicht mehr so toll. Kommen Sie, versuchen wir’s mal am Schießstand.«
Sie schleuderten Bälle auf mechanisch dahingleitende Enten, die jedoch weder wackelten noch umkippten. Susan warf Münzen in einen Wunschbrunnen. Andrew zwinkerte, reichte ihr seinen Hut und bezahlte am Schießstand für ein Luftgewehr. Er feuerte auf Holzvögel an einem Draht, die über einen gemalten Himmel flatterten. Als er danebentraf, blickte er in die Kimme, dann schloss er ein Auge, schätzte den Winkel ab und schoss. Er erwischte zwei Vögel hintereinander. Mit einem gespielten Lächeln reichte ihm der Mann vom Stand eine ausgestopfte Stoffhenne. Susan war begeistert: »Die ist toll! Ich wollte schon immer Hühner halten.«
»Nun, dann besorgen wir Ihnen ein paar Ostereier passend zur Henne.«
»Aber welche aus Plastik, bitte. Gefüllt mit rosa und weißen Marshmallows.«
Er schüttelte den Kopf, als sie auf einen Süßigkeitenstand zustrebte, wo eine Dame mit einer rosa Kappe Zucker zu Wattewolken auf langen Stöcken spann.
»Zeit fürs Geschäft.« Er schob sie Richtung Maschinenausstellung. »Muss auf dem neuesten Stand bleiben«, erklärte er, nachdem er übermäßig lange vor den Pumpen und Traktoren stehen geblieben und sogar in einen hineingeklettert war. »Dort, wo ich herkomme, gibt es im Umkreis von Tausenden Kilometern keinen einzigen Ausstellungsraum für Maschinen.« Er blickte sie aus der Traktorkabine heraus an. »Ich hoffe, Sie langweilen sich nicht.«
»Nein, ich verhungere nur«, sagte Susan und drückte sich grinsend beide Hände auf den Magen.
»So!«, sagte Andrew und sprang vom Traktor. »Zum Speisesaal für die Teilnehmer der Veranstaltung.«
»Damit kriegen Sie mich herum.«
Er nahm ihre Hand und lächelte. »Dann war das die leichteste Eroberung, die ich je gemacht habe. Und das nur mit der Verheißung auf ein Mittagessen!«
Sie gab ihm in gespieltem Tadel einen Klaps auf die Hand. »Das kommt auf die Qualität des Mittagessens an.«
In dem altmodischen, festlichen Speisesaal stellte Andrew Susan mehreren kräftig gebauten Rinderzüchtern vor. Susan lächelte insgeheim, als sie an die Hundeparade denken musste, auf der die Besitzer tatsächlich ihren reinrassigen Vierbeinern zu ähneln schienen. Diese Männer sahen aus wie ihr Vieh – starke Muskeln, breite Schultern und dicke Wangen, rötliche Gesichtsfarbe, unergründliche Augen, tiefe Stimmen, große Füße. Andrew warf ihr einen fragenden Blick zu, als sich die Männer über die Show austauschten – wessen Bulle gewonnen hatte, welcher Züchter wo ausstellte, wer bei verschiedenen Wettbewerben den Titel des Grand Champion gewonnen hatte, was mit bestimmten Personen oder Stationen seit der letzten Landwirtschaftsausstellung passiert war.
»Haben Sie alles verstanden?«, flüsterte er, als sie sich entfernten.
»Nicht wirklich. Das ist eine andere Welt für mich.«
»Ich habe nie einen Gerichtssaal betreten, dann geht es uns also gleich.«
»Was Sie hoffentlich auch nie tun müssen. Wohingegen ich mir sehr gern einmal eine Station wie die Ihre anschauen würde.«
»Wie ich schon sagte: Meine Einladung nach Yandoo steht. Doch sicher kennen Sie Leute mit Ländereien, die näher an Sydney liegen. Ich lebe auf der anderen Seite des Landes.«
»Ich möchte die Kimberley wirklich sehen. Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich richtig neugierig darauf. Ich habe einen Klienten, der von dort drüben stammt – und ich bin einer interessanten Frau begegnet, die ebenfalls dorther kommt. Meinen Sie, dass mir das etwas sagen soll?«
»Keine Ahnung. Wer ist Ihr Klient aus dem Westen, vielleicht kenne ich ihn?«
Sie zögerte, bevor sie antwortete, und fragte sich, ob sie die Identität ihres neuen Klienten preisgeben sollte. »Er ist ein Aborigine. Nigel Barwon. Auf Einzelheiten darf ich nicht eingehen.«
»Ein Aborigine«, wiederholte Andrew überrascht. »Ich dachte, Ihre Kanzlei wäre eines von diesen vornehmen alten Familienunternehmen, die sich nicht unbedingt auf Fälle mit Prozesskostenhilfe einlassen.«
»Dieser Mann bestreitet die Kosten mit seinem eigenen Geld«, erwiderte sie gereizt.
Andrew hörte die Verärgerung in ihrer Stimme und dachte an ihre hitzige Auseinandersetzung bei Veronicas Dinner. Er hatte gehofft, Susan verträte nicht die bornierte Einstellung der Städter, dass alle Aborigines weise Geschichtenerzähler seien, die man ungerechterweise von ihrem Land vertrieben hatte.
Jetzt wünschte Susan sich, sie hätte den Mund gehalten. Sie sah eine Rassendebatte heraufziehen – schwelender Zündstoff von der Dinnerparty. »Lassen Sie uns nicht den Tag verderben.«
Er sah ihren angespannten Gesichtsausdruck und beschloss, dass auch er nicht mit ihr streiten wollte.
Abgesehen von dem Hickhack um ihre unterschiedlichen Ansichten, war der Tag ein Juwel. Sie fuhren lachend Karussell und spornten die Holzhacker an – Männer in schweißfleckigen ärmellosen Hemden, die auf einem Brett balancierten und binnen Sekunden einen Holzblock spalteten. Muskeln spannten sich, die feingeschliffenen Äxte blitzten, Holzschnitzel flogen.
Als bei der Hauptviehauktion die Zuchtbullen durch den Ring geführt wurden, stupste Andrew sie an. »Sehen Sie den großen Brahman-Bullen … Für den und für den Droughtmaster dort drüben werde ich bieten. Also kratzen Sie sich nicht am Ohr und treiben damit den Preis in die Höhe.«
Susan war erstaunt über den fast unverständlichen Singsang des Auktionators und die Geschwindigkeit der Gebote. Gerissene alte Hasen, träge in sich zusammengesunken, scheinbar desinteressiert, bis sie ein zusammengerolltes Programm ein Stück weit hoben oder an ihren Hut tippten, um in letzter Minute zu bieten. Susan fühlte, wie ihr vor Anspannung der Magen zwickte. Andrew stand mit verschränkten Armen da und wirkte völlig gelassen. Als er sein erstes Gebot für den Bullen seiner Wahl abgab, mischte sich freudige Erregung mit Anspannung, und sie packte seinen Ellbogen. Er erhielt den Zuschlag, und sie gab ihm einen impulsiven Kuss auf die Wange. Dann bot er weiter, ersteigerte auch den Droughtmaster und wirkte zufrieden, wenngleich er sagte, er habe seine eigentliche Preisvorstellung etwas überschritten. »Sie werden den Viehbestand beträchtlich verbessern, indem sie unser künstliches Besamungsprogramm am Laufen halten. Wir verwenden den Samen für unsere Kühe – zu viel Arbeit für einen alten Bullen.« Er grinste.
»Obwohl ich mir sicher bin, dass er seinen Job liebt«, bemerkte Susan, doch sie konnte den Gedanken nicht vermeiden, wie sehr die Technik Mutter Natur heutzutage auf die Sprünge half, wenngleich sie für Veronica und Boris bislang nicht viel geleistet hatte.
 
Bei Sonnenuntergang fuhren sie über die Glebe Island Bridge, und Susan führte ihn nach Balmain – Café-Gesellschaft, Cappuccino-Land, Essen aus aller Herren Länder, Schickimickis, Yuppies, Exzentriker, nichtsdestotrotz mit der Vertrautheit einer Gemeinschaft.
Andrew drückte Susans Hand. »He, das ist toll. Was wollen wir essen?«
»Wäre Afghanisch eine neue Erfahrung?«
»In der Tat. Wird mir das schmecken?«
»Sie werden es lieben, das verspreche ich«, sagte sie.
Und das tat er. Das Zusammensein mit ihm war ungezwungen und angenehm für Susan. Er war ein Gentleman, und es gab keinerlei Druck, wenngleich eine unausgesprochene Anziehungskraft zwischen ihnen in der Luft hing. Doch das hatte Zeit. Es war ein vergnüglicher Tag und ein gemütlicher Abend gewesen. Sie küsste ihn zum Dank auf die Wange, fast schwesterlich, und sie wusste, dass sie ihn wiedersehen würde.
 
 
 
Der Fall des ausgesetzten Babys hielt am nächsten Morgen erneut Einzug in die Medien. Susan las die Einzelheiten beim Frühstück in der Zeitung.
Ein Rentnerpaar – Vogelbeobachter, die Rucksäcke voll mit Nachschlagewerken, Notizbüchern und Skizzenblöcken, einer Thermoskanne mit Tee, belegten Broten, Fernglas und Kamera – hatte sich beim ersten Morgengezwitscher in den Lawson State Park gegenüber dem Hume Highway aufgemacht, wo es vom Spazierweg abgebogen und ins Dickicht der Bäume vorgedrungen war in der Hoffnung, einen weißkehligen Waldbaumläufer zu Gesicht zu bekommen.
Mr. Irvingstone war mit seinen Wanderschuhen auf etwas getreten, das er, den Blick in die Baumkronen gerichtet, für einen Holzblock gehalten hatte.
Unter einer grauen Plane, mit Zweigen bedeckt, lag der nackte Körper einer jungen Frau – nicht mehr als ein schmächtiges Mädchen. Sie war erwürgt worden. Ein Knebel war über ihren Mund gezurrt. Mrs. Irvingstone hatte angefangen zu schreien. Ihr Mann war hinter einen Baum getreten und hatte sich übergeben.
Der Leichnam wurde als der von Lisa Vorland identifiziert. Bald schon stellte sich heraus, dass sie kürzlich entbunden hatte. Tests brachten sie mit dem in der Victorian Art Gallery ausgesetzten Baby in Verbindung.
Susan legte ihren Toast zurück auf den Teller. Armes Mädchen, dachte sie. Manche Leute trifft es einfach besonders hart.
Sie konnte die Story nicht aus dem Kopf bekommen. So ein junges Mädchen. Was hatte sie dazu getrieben, ihr Baby wegzugeben? Ganz gleich, wie die Umstände waren: Das war niemals eine leichte Entscheidung. Wahrscheinlich würden sie den Grund nie erfahren.
Susan verbrachte den Vormittag im Familiengericht, wo sie diesmal eine Mutter vertrat, die das volle Sorgerecht für ihre beiden Kinder forderte. Anschließend kehrte sie in ihr Büro zurück, dankbar, dass sie diesen Fall ebenso glatt gewonnen hatte wie ihren letzten. Die Tragödie um die getötete Lisa kreiste unablässig in ihren Gedanken, verfolgte sie geradezu.
Wieder am Schreibtisch, rief sie Beth Van Horton an. Sie sprachen über Barwons Fall. »Also, was halten Sie von ihm?«, erkundigte sich Beth.
Susan wog ihre Antwort ab. »Nun, unter uns gesagt: Er ist ein charmanter Kerl. Ich verstehe, weshalb Shirley ihn attraktiv fand. Die Schuld liegt auf beiden Seiten, und es handelt sich tatsächlich um nicht mehr als eine familiäre Reiberei. Ein unglückliches Missverständnis. Es ist eine Schande, dass es so weit gekommen ist.«
»Sie hat ihnen beiden eine Demütigung zugefügt.«
»Wir versuchen, das Ganze so diskret abzuwickeln wie möglich. Aber natürlich können wir nicht die Medien kontrollieren, und die werden sich wie die Geier auf einen gutaussehenden ehemaligen Promi stürzen, der eine reiche Frau ausgenommen hat.«
»Vom Thema Schwarz und Weiß ganz zu schweigen«, fügte Beth hinzu, »sämtliche Zutaten zu einer schlechten Seifenoper. Je schneller er in die Kimberley reist, desto besser. Ich breche dorthin auf, sobald ich hier fertig bin. Und ich hoffe, dass er bald nachkommt.«
»Wie lange werden Sie in der Kimberley bleiben?«, erkundigte sich Susan.
»Ich mache keine Pläne. Ich fahre hin und entscheide dann. Zeit und die innere Einstellung verändern sich, wenn man in der Kimberley ist.« Sie lachte leise auf. »Bei den Barradja zu sein ist, wie in einer anderen Welt zu leben. Eine Erfahrung, die jeder einmal machen sollte.«
»Warum?« Susan war fasziniert.
»Es ist nicht nur die Freude, mit diesen Menschen zusammen zu sein, es ist die Verwandlung, die dieses Zusammensein mit sich bringt. Mit den Jahren hat sich so mein Leben verändert. Ich betrachte die Welt, die Leute darin und mich, wer ich bin – ein ziemlich veränderter Mensch. Zum Besseren, könnte ich hinzufügen.«
»Ich wünschte, ich könnte diese Erfahrung ebenfalls machen.« Die Worte sprudelten aus Susans Mund, bevor sie darüber nachgedacht hatte.
»Warum nicht? Es ist ganz leicht. Kommen Sie einfach.«
»Das würde ich liebend gern tun«, sagte Susan lachend. »Wissen Sie, wie man an Wendepunkte in seinem Leben gelangt? Vielleicht stehe ich jetzt genau vor einem.«
»Es wäre eine wertvolle Erfahrung für Sie, eine lehrreiche Erfahrung, wenn Sie bereit sind, sich zu öffnen, egal, was passiert«, klang Beth’ Stimme leise durch die Leitung. Susan spürte, dass ihre Worte eine unterschwellige Botschaft enthielten, doch sie war sich nicht sicher, welche.
»Ich werde darüber nachdenken.«
»Sie sind diejenige mit den Fristen, dem Druck und der Karriere. Sie entscheiden, was wichtig ist in Ihrem Leben«, sagte Beth. »Sie sagen mir, ob Sie kommen möchten, und ich werde alles für Sie regeln.«
»Danke, Beth.«
 
 
 
Beim Abendessen erzählte sie Andrew von ihrer Idee, mit Beth in die Kimberley zu reisen. Er war erfreut und fing an, ihr Orte zu nennen, die sie besuchen sollte. »Bungle Bungles, Broome, ein Stück Küste, Yandoo …«
»Einen Augenblick. Ich habe nicht vor, eine Sightseeing-Tour zu unternehmen! Obwohl ich immer noch darauf brenne, Ihre Station zu besuchen. Ich bin noch nie auf einer Farm im Outback gewesen.«
»Was ist dann der Grund dafür?«
Susan nippte an ihrem Wein. »Ich bin mir nicht sicher. Ich schätze, ich überlasse am besten Beth die Führung. Kennen Sie das Gefühl, dass man manchmal einfach spontan etwas Verrücktes tun möchte?«
»Ich versuche, solche Momente zu meiden. Sie sind gefährlich. Mir gefällt es, zu planen und Kontrolle auszuüben.«
»Langsam glaube ich, es ist besser, ins kalte Wasser zu springen. Man kann nicht jeden Tag im Leben verantwortungsbewusst sein und das Richtige tun.«
»Vermutlich nicht. Ich denke nie darüber nach. An den meisten Tagen arbeite ich von Tagesbeginn an bis weit nach Einbruch der Dunkelheit.«
»Das kenne ich gut. Ich habe mich nie aus der Verantwortung geschlichen … vielleicht trifft es das nicht ganz. Ich bin einfach nie frei gewesen, hatte immer irgendwelche Pläne im Kopf. Seit der Grundschule habe ich gelernt und gearbeitet.«
Andrew schüttelte ein wenig nachdenklich den Kopf. Diese Frau faszinierte ihn. »Man nennt das wohl ›frischen Wind schnuppern‹ – den Wunsch, über den Tellerrand zu blicken, in diesem Fall über die King-Leopold-Gebirgskette.«
»Es geht tatsächlich nicht allein um das Unterwegssein, die körperliche Reise, Andrew, sondern auch um die innere Reise. Ich verstehe nichts davon, aber ich habe einfach das Gefühl, dass es etwas … Besonderes sein wird, dort drüben Zeit mit diesen Menschen zu verbringen.«
Andrew starrte auf die Tischdecke, bevor er antwortete. »Diese Menschen. Was bringt Sie auf die Idee, sie könnten etwas Besonderes sein?«
Susan wurde ungehalten. »Ich weiß es nicht. Das ist der Grund, warum ich denke, ich sollte dorthin reisen. Was ist mit Ihnen? Ich wette, Sie reden lediglich über Geschäfte, erteilen Anweisungen und spielen den Boss.«
»Jemand muss der Boss sein. Das ist meine Aufgabe. Und die meines Vaters. Wenn Sie da sind, werden Sie vielleicht besser verstehen, wie hart man mitunter sein muss, wenn man für einen so großen Besitz verantwortlich ist. Weichherzigkeit kann man sich da nicht leisten.« Er warf ihr ein rasches Lächeln zu, womit er versuchte, seinem letzten Satz die Schärfe zu nehmen. »Ich meine damit, dass wir nicht jedem unserer Rinder einen Namen geben. Wenn ein Tier verletzt ist, können wir es nicht mit nach Hause nehmen und gesund pflegen, die Entfernungen sind zu groß.«
»Dann erschießen Sie es also?«
Er nickte, und Susan platzte heraus: »Was ist mit der schwarzen Bevölkerung in Yandoo? Was passiert, wenn ein Aborigine-Stationsarbeiter vom Pferd fällt und sich das Bein bricht?«
Andrew war nicht beleidigt. Er lachte. »Wir erschießen ihn nicht, um Gottes willen. Wir rufen die Fliegenden Ärzte zu Hilfe.«
Dennoch konnte Susan die pragmatische Haltung erkennen, die Andrews Denken bestimmte.
Er spürte, wie aufgewühlt sie war, und berührte ihre Hand. »Susan, denken Sie nicht, ich betrachte die Aborigines als Menschen zweiter Klasse. Auf einer Station sind sie äußerst wichtige, entscheidende Männer. Großartige Reiter und gut im Umgang mit Vieh. Sie haben bei der Erschließung des Westens eine bedeutende Rolle gespielt, und das seit langer Zeit schon. Wissen Sie, als ich aufgewachsen bin, verband mich eine enge Freundschaft mit einem Aborigine.« Nachdenklich hielt er inne.
Diese Bemerkung ließ Susan stutzen. »Ach, und jetzt können Sie sagen: Ein paar meiner besten Freunde sind Aborigines, stimmt’s?« Sie lockerte ihren Sarkasmus mit einem Lächeln auf.
Andrew blickte sie an, unsicher, ob er ihre Worte als Scherz oder Affront auffassen sollte, und beschloss, sie ihr durchgehen zu lassen. »Es ist eine Sache, über die ich nicht viel rede.« Er füllte ihre Weingläser nach. »Ich war vier, mein Bruder war gerade auf die Welt gekommen, und bei all der Aufregung achtete man nicht so sehr auf mich wie sonst. Also watschelte ich los zu einem kleinen Spaziergang, und noch bevor jemand etwas merkte, war ich schon unten beim Lager der Schwarzen in der Nähe des Bachlaufs. Ich ging auf Entdeckungstour, kletterte über ein paar Schraubenbaumwurzeln, stolperte und fiel in den Bach. Ich konnte nicht schwimmen, doch ich war geistesgegenwärtig genug, mich an einen Ast zu klammern und aus voller Lunge zu schreien.«
»Wer hat Sie gerettet?«
»Dieser schwarze Junge. Er war damals erst sechs. Ein ziemlicher Einzelgänger, der immer wieder den Frauen im Lager entwischte.«
»Wie Sie.«
»Ja. Nun, er sprang in den Bach – er war im Wasser zu Hause wie ein kleines Schnabeltier –, nahm mich huckepack und schwamm zurück ans Ufer.«
»Er muss ja ein ganz schöner Held gewesen sein.«
Andrew lächelte. »Wir haben nie jemandem davon erzählt. Ich schätze, wir ahnten, dass wir Ärger bekommen und strenger beaufsichtigt werden würden. Und so haben wir angefangen zu spielen; meine Klamotten trockneten, und ich schlenderte zum Mittagessen nach Hause. Die Erwachsenen waren stets außer sich, wenn sie feststellten, dass ich verschwunden war, doch ich fing an, es zur Gewohnheit werden zu lassen, und weil ich immer wieder auftauchte, nahmen sie es irgendwann hin. Binnen eines Jahres verbrachte ich die meiste Zeit des Tages mit Hunter. Er brachte mir bei zu fischen, Eidechsen zu fangen, einen Speer zu werfen, alle möglichen Dinge. Wir waren wie Brüder. Bis zur Pubertät teilten Hunter und ich alles, dann wurde er initiiert, und mir war untersagt, an dieser rituellen Einführung in die Gemeinschaft teilzunehmen. Die alten Männer schafften ihn fort, und als er mit seinen Skarifizierungen – das sind mit einem scharfen Steinmesser eingeritzte Linien auf Schulter, Brust und Bauch – zurückkehrte, war er beschnitten und sagte, er könne nicht darüber sprechen. Er war verändert, wirkte älter, anders. Außerdem hatte er keine Zeit mehr, so mit mir zu spielen wie früher, er hatte jetzt Pflichten und musste viele Dinge lernen.«
»Sie nicht?«
»Doch, natürlich. Ich habe immer beim Zusammentreiben und Einpferchen der Rinder geholfen. Hunter und ich erhielten nach wie vor zusammen Fernunterricht von der School of the Air, unsere Aufgaben wurden uns per Kurzwellenfunk übermittelt, die Unterrichtsmaterialien per Post zugestellt. Wir saßen vor dem Haus unter dem Pfefferbaum, ein Funksprechgerät auf dem Tisch. Mein Bruder Julian, Hunter und ich lernten seit Ewigkeiten so.«
»Was ist passiert?«
»Es kam der Tag, an dem ich zwölf wurde. Man schickte mich aufs Internat, und als ich in den Weihnachtsferien nach Hause kam, war Hunter fort. Er war in eine Missionsschule gesteckt worden, und wir verloren den Kontakt.«
»Sie haben ihn seitdem nicht wiedergesehen?« Als Andrew den Kopf schüttelte, streckte Susan den Arm aus und drückte seine Hand. »Das ist traurig.«
»Wie dem auch sei, ich kann immer noch einen Bumerang werfen.« Er lachte. »Vielleicht ist das eine Sache, die Sie lernen sollten, wenn Sie im Westen sind. Fahren Sie rüber?«, fragte er plötzlich.
»Durch die Nullarbor-Ebene? Sind Sie wahnsinnig?« Susan lachte ebenfalls.
»Warum nicht? Es ist ein Abenteuer, auch wenn die Straße jetzt überwiegend geteert ist.«
»Na gut, ich werde darüber nachdenken. Irgendwie kann ich mir meinen Saab nur schwer auf dem Weg in die Kimberley vorstellen. Beth hat mir erzählt, dass das Trockenzeit-Lager der Barradja mehrere hundert Kilometer außerhalb von Kununurra liegt.«
Andrew machte ein ernstes Gesicht. »Sind die Mitglieder dieser Gemeinschaft damit einverstanden, dass Sie kommen? Man könnte Sie für eine weiße Rechtsvertreterin halten, und das ist möglicherweise ein Problem. Sie stellen besser sicher, dass Beth die Erlaubnis hat, Sie mitzubringen.«
Susan war überrascht. »Mir war nicht klar, dass man mir erlauben oder verbieten könnte, dorthin zu reisen. Der Gedanke, in meinem eigenen Land nicht überall hingehen zu dürfen, ist mir nie gekommen.«
»Und dabei haben Sie vermutlich die Pforten sämtlicher den Männern vorbehaltenen Sozietäten gestürmt?« Er grinste.
Sie schmollte ein wenig und versuchte, nicht beleidigt auf seine flapsigen Sprüche zu reagieren. »Das haben meine Schwestern bereits vor ein paar Jahren für mich erledigt. Allerdings läuft die Klüngelei der Altherrenriege in den Anwaltsberufen nach wie vor wie geschmiert. Wir haben gerade damit begonnen, ein weibliches Netzwerk aufzubauen, das sich als ziemlich effektiv erweist.«
»Das glaube ich gern. Ich würde mich nur ungern mit Leuten wie Ihnen anlegen.« Als er ihre hochgezogenen Augenbrauen bemerkte, fügte er hinzu: »Hab nur Spaß gemacht. So – und wann kommen Sie nun?« Er blickte sie erwartungsvoll an.
»Ich weiß es nicht. Ich muss mir freinehmen, mich mit Beth absprechen.« Innerlich schmiedete Susan bereits Pläne. »Wir müssen einfach abwarten, was das Schicksal bereithält.«
Sein Gute-Nacht-Kuss raubte ihr den Atem.
Er versprach, sie anzurufen. Und darüber freute sie sich. Je öfter sie ihn hier sah, desto leichter wäre es, ihm in der Kimberley einen Besuch abzustatten.
 
 
 
Susan traf sich zur Verhandlung mit Beth und Barwon vor dem Amtsgericht von Waverley. Sie waren bereits zu einem ersten Gerichtstermin erschienen, an dem Susan auf nicht schuldig plädiert und angekündigt hatte, dass sie bereit für die Verhandlung waren.
»Nervös?«, fragte Susan und sah kurz zu Barwon hinüber, der ein Achselzucken andeutete und seine Krawatte richtete. Er trug einen marineblauen Blazer, dazu eine dunkelgraue Hose und ein weißes Hemd. Sie hatte ihn zu seinem Outfit beglückwünscht. »Sie sehen aus wie jemand aus der Country-Road-Klamotten-Werbung.«
Barwon grinste. »Ich würde lügen, wenn ich behaupte, dass ich mir keine Sorgen mache.« Sein Grinsen verzerrte sich zur Grimasse, als er mehrere Fotografen vor dem Eingang zum Gericht entdeckte.
Drinnen nahm Barwon auf einem Stuhl hinter Susan Platz, die sich ans Ende eines langen Tisches setzte. Der Staatsanwalt saß am anderen Ende. Shirley Bissons Platz war in der ersten Reihe dahinter. Sie trug ein elegantes blassblaues Kleid und hielt den Blick auf die Hände in ihrem Schoß gesenkt. Der Gerichtsdiener stellte sicher, dass das Aufnahmegerät funktionierte, und nickte dem Staatsanwalt zu.
Der Polizeibeamte vom Rose-Bay-Präsidium, der bei der Verhaftung zugegen gewesen war, trat als Zeuge auf und gab seine Aussage zu Protokoll. Ihm folgte ein zweiter Officer, der die Aussage seines Vorgesetzten bestätigte.
Anschließend wandte sich Susan an den Richter und erklärte kurz, dass sie aufgrund der nur oberflächlichen Verletzung des Angeklagten damit einverstanden sei, sich auf das medizinische Gutachten des Krankenhauses zu beschränken und darauf zu verzichten, den Arzt in den Zeugenstand zu rufen. Das Gutachten wurde in beiderseitigem Einvernehmen dem Beweismaterial zugefügt und vom Richter in Empfang genommen.
Shirley Bisson zuckte leicht zusammen, als der Protokollführer sie aufrief. Der Staatsanwalt, ein stattlicher Ex-Football-Spieler, ging mit ihr den Abend des angeblichen Überfalls durch, nachdem er sie kurz zu ihrem Verhältnis zu Barwon befragt hatte.
»Warum ist Ihre Beziehung auseinandergegangen?«, erkundigte er sich.
Shirleys Hände knüllten ihr Taschentuch zu einem Ball zusammen, und sie senkte den Kopf, bevor sie antwortete: »Er hatte sich verändert. Er wirkte nicht mehr so interessiert wie früher.«
»Haben Sie ebenfalls das Interesse verloren?«
»Ja.«
»Als er vor sechs Monaten bei Ihnen ausgezogen ist, haben Sie da klargestellt, dass Sie ihn nicht wiedersehen möchten?«
»Ja.«
»Hat er nach seinem Auszug Kontakt zu Ihnen aufgenommen?«
»Nein.«
»Haben Sie damit gerechnet, dass er jemals zurückkommen würde?«
»Nein.«
»Dann war es also eine totale Überraschung für Sie, ihn in der fraglichen Nacht in Ihrem Apartment vorzufinden?«
»Ja.«
»Hatten Sie Angst?«
Barwon flüsterte Susan etwas zu, und diese Bewegung schien die Zeugin abzulenken. Sie warf einen verstohlenen Blick in seine Richtung, dann blickte sie wieder auf ihre Hände, die das Taschentuch zwirbelten. Sie hörte, wie der Staatsanwalt seine Frage wiederholte.
»Hatten Sie Angst, Mrs. Bisson?«
Shirley Bisson blickte auf, ein nervöses Zucken im Augenwinkel, das Gesicht angespannt. »Ja, ich hatte Angst.«
»Hat er versucht, Sie zum Geschlechtsverkehr mit ihm zu bewegen?«
»Ja.«
»Und Sie sind in die Küche gelaufen und haben ein Messer geholt?«
Susan sprang auf. »Einspruch! Sie beeinflussen die Klägerin.«
»Die Frage ist zulässig, bitte fahren Sie fort.«
»Warum? Warum haben Sie ein Messer geholt?«
»Um mich selbst zu schützen.«
»Wovor hatten Sie in diesem Moment Angst?«
»Dass er mich vergewaltigen könnte. Oder verletzen.«
»Ist er Ihnen gefolgt?«
»Ja.«
»Was hatte er an, als er die Küche betrat?«
»Er war nackt.« Bevor der Staatsanwalt die nächste Frage stellen konnte, fügte sie ein Detail hinzu, das für leises Gelächter im Saal sorgte. »Bis auf seine Socken. Er trug noch seine Socken.«
Der Staatsanwalt holte tief Luft. »Seine Socken. Gut. Was ist dann passiert?«
»Er hat versucht, mich zu packen, und ich habe mit dem Messer nach ihm gestochen. Ich wollte ihn wegjagen.«
»Ist Ihnen das gelungen?«
»Ja. Er ist aus der Wohnung gerannt.«
»Hat er vorher noch etwas gesagt?«
Wieder hielt sie inne und blickte auf ihre Hände. »Ich glaube, er hat geflucht.«
»Er hat Sie beschimpft?«
»Ja … ich denke schon.« Sie zögerte, dann sagte sie leise: »Ich kann mich nicht erinnern.«
Der Staatsanwalt zog eine Augenbraue hoch. »Was haben Sie dann getan?«
»Ich habe die Polizei angerufen und geschildert, was passiert ist.«
 
Susan machte sich die ganze Zeit über Notizen und behielt Shirley Bisson gleichzeitig so genau wie möglich im Blick. Sie analysierte jede noch so kleine Bewegung, jedes Zögern in ihren Antworten, jede Veränderung ihres Gesichtsausdrucks. Es war eine Erleichterung, als sie den Richter sagen hörte: »Sie können die Klägerin ins Kreuzverhör nehmen, Miss Massey.«
Jetzt waren eine andere Art von Aufmerksamkeit und andere Fertigkeiten gefordert, und sie genoss den Augenblick. Sie war überzeugt, dass Shirley Bisson nicht die Wahrheit sagte oder im besten Falle an einem sehr schlechten Gedächtnis litt. Ihre Aufgabe war es, sie dazu zu bringen, dass sie nervös wurde und sich selbst widersprach, Brüche in ihrer Aussage aufzuzeigen und so Zweifel an ihrer Glaubwürdigkeit zu säen.
Susan erhob sich und blickte Shirley Bisson an. Sie sah Sorge in deren Augen aufblitzen und sogar einen Anflug von Verlegenheit. Susan lächelte sie beruhigend an. »Ich kann mir vorstellen, wie unangenehm Ihnen all das ist.«
Der Richter blickte über seine Brillengläser. »Haben Sie spezielle Fragen an die Klägerin, Miss Massey?« In seiner Stimme schwang Tadel mit, doch Susan blieb unbeeindruckt. Es war ihr gelungen, die Zeugin zu verunsichern.
»Haben Sie Nigel Barwon geliebt?« Sie betonte das Wort »geliebt«. Die Wirkung auf Shirley Bisson war dramatisch. Sie rang nach Worten.
»Nun, haben Sie ihn geliebt? Haben Sie Nigel Barwon tief und innig geliebt?«, drängte Susan mit einer Stimme, die eine unverzügliche Antwort verlangte.
»Ja«, flüsterte Shirley. »Zu einem bestimmten Zeitpunkt schon. Ja.«
»Bitte sprechen Sie lauter, Mrs. Bisson«, schaltete sich der Richter ein.
»Und wie lange haben Sie in Ihrem Apartment in der Darling Point Road im Vorort Darling Point zusammengelebt?«
»Etwas über ein Jahr.«
»Und Sie und Nigel Barwon sind in jener Zeit gemeinsam bei öffentlichen und privaten Anlässen aufgetreten?«
»Ja.«
»Sie waren ein Liebespaar?«
»Ja.«
»Gab es während dieser Zeit des Zusammenlebens irgendwelche ernsthaften häuslichen Auseinandersetzungen, Handgreiflichkeiten oder sonstige Zwischenfälle?«
Sie überlegte einen Augenblick. »Nein. Nicht wirklich.«
»Dann hatten Sie also nie Anlass, sich von Mr. Barwon bedroht zu fühlen?«
»Zu jener Zeit nicht.«
»Selbst nachdem Ihre Beziehung auseinandergegangen war, haben Sie nie Sorge gehabt, er könne Ihnen Schaden zufügen?«
»Ich denke nicht …«
»Dann haben Sie also zu keinem Zeitpunkt befürchtet, er könne Ihnen etwas antun. Waren Sie damit einverstanden, getrennte Wege zu gehen, als er Ihnen mitteilte, er wolle nach Westaustralien zurückkehren, um nach der Familie seiner Mutter zu suchen?«
»Nun, auf gewisse Weise … ich …«
»Beantworten Sie einfach die Frage.«
»Ich schätze schon.«
»Bedeutet das ja?«
Shirley Bisson nickte, und der Richter, der sich Notizen machte, wandte sich ihr zu. »Bitte geben Sie eine vernehmbare Antwort, Mrs. Bisson.«
»Ja.«
»Als Nigel Barwon ausgezogen ist, haben Sie ihm gestattet, all seine Habseligkeiten mitzunehmen, einschließlich der vielen Geschenke, die Sie ihm gemacht haben?«
»Ja.«
»Sie haben ihm sogar mehrere Tage Zeit gegeben, seine Sachen auszuräumen, und ihm gestattet, seinen eigenen Schlüssel zu benutzen. Ist das richtig?«
»Ja.«
»Haben Sie den Schlüssel je zurückverlangt?«
»Ich habe vergessen, dass …«
»Beantworten Sie bitte einfach die Frage, ja oder nein«, fiel ihr Susan schnell ins Wort.
»Nein, ich habe den Schlüssel nicht zurückverlangt.«
»Haben Sie in jener fraglichen Nacht nackt geschlafen?«
Wieder war die Frau verlegen und zögerte einen Augenblick. »Ja.«
»Obwohl nicht viel Licht im Schlafzimmer war, haben Sie ihn sofort erkannt, als er hereingekommen ist?«
»Ja.«
»Hätten Sie nicht Barwon erkannt, wären Sie vermutlich richtig erschrocken.«
»Ja, das wäre ich wohl.«
»Sie haben also eine gewisse Erleichterung verspürt, als Sie Barwon erkannten?«
Die Klägerin warf dem Staatsanwalt einen raschen Blick zu, beinahe als würde sie ihn um Hilfe bitten. Dann stotterte sie: »Ja, aber ich war immer noch … erschrocken.«
»Waren Sie wütend?«
»Ja.«
»Ach«, sagte Susan betont. »Wütend und erschrocken. Waren Sie eher wütend als erschrocken?«
»Ich weiß es nicht«, antwortete Shirley, offensichtlich durcheinander. »Ich weiß es nicht.«
»Aber Sie sind nicht sofort in die Küche gerannt, mein Mandant hat sich auf Ihr Bett gesetzt, und Sie haben miteinander geredet, ist das richtig?«
»Ja.«
»Sind Sie unter der Decke hervorgekommen?«
»Ja.«
»Dann saßen Sie also da, nackt, auf dem Bett, und unterhielten sich mit Ihrem Ex-Liebhaber, richtig?«
»Ich weiß nicht, ob man das ›unterhalten‹ nennen kann. Wir haben gestritten.«
»Gestritten? Worüber?«
»Er wollte mit mir schlafen.«
»Er hat Sie darum gebeten?«
»Nun … mehr oder weniger.«
»Mehr oder weniger …«, wiederholte Susan und beugte sich nach unten, um sich – unnötigerweise – einen Vermerk auf ihrem Notizblock zu machen.
Dann blickte sie Shirley einen Augenblick schweigend an, bis sie spürte, dass der richtige Zeitpunkt gekommen war. »Mein Mandant hat Sie geküsst?«
»Ja.«
»Mehrere Male?«
»Ja.«
»Und Sie sind sofort in die Küche gelaufen?«
»Nein. Erst etwas später.«
»Wann?«
»Als er anfing, seine Kleidung abzulegen.«
»Wie lange hat es gedauert, bis Sie aus dem Schlafzimmer gerannt sind?«
»Ich weiß es nicht.«
»Eine Minute, zwei Minuten, drei Minuten, fünf Minuten … Sie müssen doch irgendeine Vorstellung haben.«
»Nein. Ich hatte mein Zeitgefühl verloren.«
Wieder notierte Susan bedächtig etwas auf ihrem Block und wiederholte langsam die Worte der Klägerin … »Nein. Ich hatte mein Zeitgefühl verloren.«
»Lassen Sie mich Ihre Angaben zusammenfassen, Mrs. Bisson, und sagen Sie mir, ob ich mir das richtige Bild mache. Sie beide saßen auf dem Bett, Sie waren nackt, und Sie haben sich geküsst, bis Sie Ihr Zeitgefühl verloren haben. Als mein Mandant anfing, sich auszuziehen, sind Sie in die Küche gerannt. Ist das richtig?«
Der Staatsanwalt sprang auf. »Einspruch.«
»Einspruch stattgegeben«, sagte der Richter. »Irgendwelche weiteren Fragen, Miss Massey?«
»Nein, Euer Ehren.«
»Möchten Sie die Klägerin erneut vernehmen, Herr Staatsanwalt?«
»Nein, Sir, die Staatsanwaltschaft hat keine weiteren Fragen.«
»Nun, Miss Massey«, sagte der Richter, »meines Erachtens handelt es sich um einen glaubhaft gemachten Sachverhalt, möchten Sie weitere Zeugen aufrufen?«
»Ja, Sir, ich rufe Nigel Barwon in den Zeugenstand.«
 
Sie schleuste ihn durch seine Version der Geschichte, dass er ein paar Gläser getrunken und sich einsam gefühlt habe, und da er in der Gegend war und immer noch den Schlüssel hatte, habe er beschlossen, seiner ehemaligen Geliebten einen Besuch abzustatten. Er habe an die Tür geklopft, und als niemand öffnete, habe er sich mit seinem Schlüssel Zugang verschafft. Als er merkte, dass sie aufgewacht war, habe er sich ihr sofort zu erkennen gegeben.
»Haben Sie damit gerechnet, dass sie erschrecken würde?«
»Nein, eigentlich nicht. Nicht als sie wusste, dass ich es bin.«
»Hat sie gekreischt oder geschrien?«
»Nein.«
»Waren Sie erregt, als Sie ihren nackten Körper gesehen haben?«
Barwon zögerte ein wenig, verlegen über die Unverblümtheit der völlig unbewegt gestellten Frage der jungen Rechtsanwältin. »Ja, selbstverständlich. Das ist doch nur natürlich.«
»Sie haben sich mehrere Male geküsst?«
»Ja.«
»Und als Sie in die Küche gegangen sind, nackt, dachten Sie, sie würde Sie mit offenen Armen empfangen?«
»Ich war mir nicht sicher. Ich wusste, dass Sie immer noch Gefühle für mich hatte.«
»Sind Sie über sie hergefallen?«
»Auf gar keinen Fall. Ich bin nicht über sie hergefallen.«
»Haben Sie sie beschimpft?«
»Ich habe geflucht, überwiegend aus dem Schock heraus. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie mit dem Messer nach mir stechen würde. An diesen Teil kann ich mich nicht so gut erinnern. Ich habe geblutet.«
»Sie waren betrunken, stimmt das?«
»Nun, ja. Aber nicht stockbesoffen, wenn Sie wissen, was ich meine. Nur betrunken.«
Susan unterdrückte ein Lächeln. »Danke, Mr. Barwon.«
Der Staatsanwalt stellte fest, dass ihm ein riesiges Loch in die Beweisführung gerissen worden war. Die Klägerin hatte sich im Kreuzverhör nicht besonders gut geschlagen, und der Angeklagte machte einen durchaus vernünftigen Eindruck. Auch nachdem er ihn kurz ins Kreuzverhör genommen hatte, sah der Vorfall eher nach einer klassischen häuslichen Auseinandersetzung aus als nach einer geplanten Vergewaltigung.
Nachdem der Staatsanwalt als Vertreter der Anklage sein Plädoyer vorgetragen hatte, erhob sich Susan, um sich ihrerseits an den Richter zu wenden.
Sie schloss ihr Plädoyer mit den Worten: »Euer Ehren, wie wir heute gehört haben, war mein Mandant dem vermeintlichen Opfer gegenüber jederzeit freundlich gesinnt. Er hatte nie die Absicht, Shirley Bisson zu erschrecken oder ihr gar Schaden zuzufügen, dennoch hat er sein Bedauern über sein Handeln zum Ausdruck gebracht. Außerdem hat er sich in den vergangenen Monaten seit ihrer Trennung stets von ihr ferngehalten.«
Der Staatsanwalt hatte in seinem Resümee nach allen Kräften versucht, Barwon als Verbrecher erster Güte darzustellen, doch Susan hatte den Vorfall herabgespielt, auf die labile psychische Verfassung des Opfers hingewiesen und den Spieß umgedreht: Zu guter Letzt war ihrem Mandanten Gewalt angetan worden, nicht der Klägerin.
 
Susan und der Staatsanwalt erhoben sich, als der Richter seine Brille zurechtrückte und das Wort an sie richtete. »Um im vorliegenden Fall ein Urteil im Sinne der Anklage sprechen zu können, muss ich über jeden rechtlichen Zweifel erhaben sein. Nachdem mir die Beweisführung vorgetragen wurde und ich die Gelegenheit hatte, sowohl die Klägerin als auch den Angeklagten im Kreuzverhör zu erleben, spüre ich jedoch Zweifel, und diese Zweifel gehen zugunsten des Angeklagten, so dass ich die Klage abweise.«
Barwon stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und lächelte Susan an.
 
Alle standen auf und deuteten eine Verbeugung vor der Richterbank an, bevor sie sich umdrehten und den Gerichtssaal verließen.
Barwon und Susan traten als Erste aus dem Gebäude, doch an der Tür zögerte Barwon und wartete auf Shirley. Einen Augenblick lang blickten sie einander an, dann sagte er leise: »Ich hatte nie die Absicht, dich zu verletzen.«
»Ich auch nicht.«
»Viel Glück, Shirley.«
»Ich hoffe, du findest deine Familie.«
Sie wandte sich ab, als die Fotografen und Reporter anfingen, sich um Barwon zu scharen.
Sogleich war Beth neben ihm, hakte ihn unter und führte ihn zu Susan, ohne auf die Fragen der Reporter einzugehen, die den ehemaligen Fernsehmoderator dazu drängten, ein Statement abzugeben. »Lassen Sie uns feiern«, sagte sie. »Mir nach zum nächsten Coffeeshop.«
[home]
Ardjani

Er setzte sich mit gekreuzten Beinen vor das Lagerfeuer der vergangenen Nacht und bröselte trockenes Gras auf die schwach glimmenden Kohlen unter der heißen Asche. Sie fingen Feuer, und er blies behutsam, fachte die kleine Flamme an, bevor er weiteres Gras und trockene Zweige hinzufügte.
Der Geruch des Feuers lockte die anderen an. Der Tag hatte begonnen. Rauch stieg in den blassen Himmel, folgte den Echos des morgendlichen Vogelkonzerts. Sein jüngerer Sohn Luke gesellte sich zu ihm und ließ sich mit verschlafenen Augen neben ihm nieder.
Daniel Ardjani hielt seine Hände, über die sich ein feines Geflecht aus Adern und Falten zog, übers Feuer, dann streckte er sie aus und rieb Lukes Bauch. Er wärmte seine Hände erneut und fuhr damit über Gesicht und Kopf des Jungen, um sein Bewusstsein für den anbrechenden Tag zu wecken, ihn aufzufordern, von diesem Tag zu lernen. Etwas über seine Zugehörigkeit zu erfahren, Respekt vor dem Gesetz, der Natur und der Weisheit seines Vaters und den Ältesten zu entwickeln. Der Junge lächelte, nickte und streckte ebenfalls die Hände der Wärme des Feuers entgegen. Wudu-Zeit. Als die Hitze aufstieg und sich verbreitete, war es Zeit für die ersten Lektionen. Später würde er mit den Frauen auf die Suche nach Essbarem gehen, denn Luke, der erst neun Jahre alt war, war es lediglich erlaubt, die Männer zu bestimmten Gelegenheiten zu begleiten.
Ardjani zeigte dem Jungen Federn. »Diese hier ist von Wodoi, der Argusnachtschwalbe. Und diese hier gehört der Eule aus der Dumbi-Geschichte. Wegen der Unwissenheit zweier Kinder musste der arme kleine Dumbi leiden. Die beiden Jungen fingen die Eule, rissen ihr die Federn aus und klebten ihr Süßgrasrispen an. Dumbi versuchte zu fliegen und stürzte, bumm, zu Boden.« Ardjani ließ die Feder auf die Erde schweben, und der Junge starrte ihr mit traurigen Augen nach. Ardjanis Stimme wurde eindringlicher. »Alle Männer und Frauen ihrer Sippe kamen bei einer großen Flut ums Leben, das war die Strafe für das, was die Jungen getan hatten. Die beiden liefen davon, doch sie wurden erwischt und in den Bauch eines boab-Baumes gesperrt, weit weg, wo ihnen niemand helfen konnte. Dumbis Seele flog zu der heiligen Höhle, wo er neben den wandjina, unseren Ahnengeistern, sein Abbild an der Wand hinterließ. Aus diesem Grund stellen wir alten Leute sicher, dass die jungen das Gesetz kennen und bewahren. Anderenfalls werden wir Alten für die Fehler unserer Kinder bestraft. Die Jungen müssen die Gesetze respektieren und sie befolgen, so dass sie von den Ältesten an die nächste Generation weitergegeben werden können. Sonst werden wir alle sterben.«
Der kleine Junge nickte energisch mit dem Kopf. Wie all den anderen Jungen Tausende Jahre vor ihm hatte man ihm beigebracht, wie wichtig das Gesetz war – und ihn die Konsequenzen von Gesetzlosigkeit innerhalb der Barradja-Gemeinschaft gelehrt.
Nach dem Unterricht hüpfte er zu den Frauen, die über dem großen Feuer Fisch kochten und damper, Buschbrot, auf den heißen Kohlen backten. Er setzte sich neben seinen älteren Bruder und wartete auf das Essen, das man ihm geben würde, wenn die alten Männer fertig waren.
Ardjani brach einen geschwärzten Kanten von seinem damper und warf ihn seinem Lieblingshund zu, einem dünnen, gelbäugigen Jagdhund, der als einziger der Meute in der Nähe des alten Mannes sitzen durfte. Doch er war nicht nur der Liebling, sondern auch der beste Spürhund. Die Hunde waren Meister im Aufstöbern von Wild, und die Jäger arbeiteten eng mit ihnen zusammen.
Ardjani erinnerte sich, dass damals, als er ein kleiner Junge gewesen war wie Luke, weiße Männer gekommen waren, die den Aborigines Mehl für das damper gegeben hatten, und dass viele seiner Leute krank geworden und gestorben waren. Genau wie andere, die aus vergifteten Wasserlöchern getrunken hatten. So viel Unrecht. Weiße nahmen ihnen ihr Land, ihre Frauen und Kinder. Die schwarze Bevölkerung litt. Die weiße ebenfalls. Jetzt war der Moment gekommen, diese Missstände zu beheben. Zeit der Heilung und des Neuanfangs. Er wusste, dass es nicht leicht sein würde. Doch der Songmaster hatte verkündet, es sei an der Zeit, mit der Heilung zu beginnen, sonst wäre es bald zu spät. Die Regierung, die Stammesführer, die Leute von der Minenbauindustrie – die Menschen dieses Landes mussten sich zusammensetzen und reden. Und endlich anfangen, einander zuzuhören.
Ardjani hatte etwas vor mit diesen weißen Leuten, die in die Kimberley reisten. Sie würden ihm helfen. Beth hatte gesagt, sie würde gute Menschen finden. Wenn sie da waren, würden sie begreifen, warum sie hierhergekommen waren. Es spielte keine Rolle, ob sie wussten, weshalb sie kamen oder zu welchem Zweck, ob sie überhaupt über seine Pläne im Bilde waren. Er wusste, wenn sie hierherkamen, an diesen ganz besonderen Ort, würde sich ihr Leben verändern. Die Geister der Ahnen würden jeden von ihnen führen.
 
Orangerote Erde hatte sich in den Reifenprofilen festgesetzt, und eine feine Puderwolke wehte hinter dem alten Corolla her. Bei einer fast gleichbleibenden Geschwindigkeit von achtzig Stundenkilometern rollten die Räder über die Wellen aus festgebackenem Lehm, die so gleichmäßig waren wie die Riffeln in einem Waschbrett. Ein bisschen langsamer, und das Auto würde noch mehr rütteln und vibrieren, als es das ohnehin tat, ein bisschen schneller, und man riskierte, an den Stellen mit lockerer Deckschicht die Kontrolle über den Wagen zu verlieren.
Die Frau am Steuer zeigte sich unbeeindruckt von den Straßenbedingungen, der Corolla war schon durch schlimmeres Gelände geholpert als durch die Kimberley. Sie konnte sich kein allradgetriebenes Fahrzeug leisten und hatte die protzigen Touristenvehikel in den abgelegenen Städten, die sie durchfuhr, geflissentlich ignoriert. Sie waren ausgestattet mit unendlich viel Schnickschnack, Frontschutzbügeln, Suchscheinwerfern, Wassersäcken und Scheibenschutz, bei laufender Klimaanlage thronten die Insassen auf gepolsterten Sitzen und betrachteten die vorüberziehende Landschaft. Ihrer Ansicht nach verpassten sie viel von dem Abenteuer, das sie doch eigentlich suchten. Auf diese Art konnten sie wohl kaum in echten Kontakt mit dem Land treten.
Beth Van Horton ignorierte die heiße Luft in ihrem Gesicht, atmete den Geruch der Wüste, des aufgeheizten Motors, den Duft einer gerade ausgelutschten Orange. Ihre Arme waren von der Sonne verbrannt, ihr Gesicht schmutzverschmiert, doch sie saß aufrecht da, die blauen Augen unbewegt, während sie mit festem Griff das Lenkrad hielt. Genau so begegnete sie dem Leben: nach vorne schreitend, ruhig, geradlinig und unerschütterlich.
Beth hatte diese Straße in den vergangenen zwanzig Jahren viele Male genommen, doch keine einzige Fahrt hatte einen solchen Eindruck bei ihr hinterlassen wie jener erste Anblick der Kimberley vor einem halben Leben, als sie, eine zwanzigjährige Nonne, ihre erste Reise dorthin unternommen hatte.
 
Trotz des hüpfenden Missionstransporters hatte sie schicklich neben Vater Thomas gesessen und die Landschaft betrachtet, als wären sie auf einem fremden Planeten gelandet. Zunächst hatte sie den Eindruck, das Land bestünde überwiegend aus heißer, ockerfarbener Erde und einem kobaltblauen Himmel, doch als die Stunden verstrichen, begannen ihre Augen die Feinheiten zu erkennen, silbriges Graugrün, wo Bäume und dürres Buschland die Schroffheit milderten. Ein kahler Kamm aus dicht beieinanderstehenden, klotzig-kantigen Felsbrocken erhob sich von dem flachen Land ringsum. Ein großer Vogel schwebte in der Luft, ein ferner Fleck, Zeichen von Leben.
Sie hatte den Kopf so lange zum Fenster gedreht, dass sich der alte Priester, der den Transporter fuhr, schon fragte, ob die Novizin wohl Tränen oder irgendwelche Hintergedanken verbergen wollte.
»Kaum zu gebrauchen, hm? Völlig unfruchtbar. Hier draußen gibt es keine zu rettenden Seelen. Kaum ein Tier oder eine Pflanze. Es wird etwas besser, wenn wir in der Nähe von Marrenjowan sind.«
Sie hatte genickt, doch überzeugt gewirkt hatte sie nicht. Sie kämpfte darum, die Gefühle zu bestimmen, die sich tief in ihrem Innern, in einem unbekannten Teil ihres Körpers zu regen begannen. Sie wollte hinaus in jenes Land gehen. Sie glaubte nicht, dass es nutzlos war. Bei Vater Thomas hatte es geklungen, als spreche er über eine unfruchtbare Frau, deren mangelnde Fortpflanzungsfähigkeit sie weniger wertvoll machte.
Mutter zu werden gehörte nicht zu ihrem Lebensplan, Dienstbarkeit, Großzügigkeit und Fürsorglichkeit waren die treibenden Kräfte. Schon als kleines Mädchen war Beth stets als Erste zur Stelle gewesen, wenn es galt, kindliche Worte des Trostes zu murmeln, sobald sie annahm, dass jemand liebevolle Unterstützung brauchte. Ihr teilnahmsvolles Gesichtchen und die ernsten Augen, ihr offenes, warmes Herz zeigten Dankbarkeit und Güte.
Die Kirche war Teil ihres Alltags, und es war eine natürliche Konsequenz, dass sie verkündete, sie werde nach Abschluss der Schule dem Konvent beitreten. Von Kindheit an unter dem Schutz der Nonnen stehend, betrachtete Beth ihre Weiblichkeit als ein Geschenk. Und was konnte sie Besseres damit anfangen, als es Gott darzubieten?
Sie verstand die Schönheit und die Notwendigkeit der Liebe zwischen Mann und Frau, doch ihre Leidenschaft galt nicht der Vorstellung, in den Armen eines Mannes zu liegen, ihm Kinder zu gebären und ergeben zu sein. Sie würde vorwärtsschreiten und Gottes Plan voranbringen. Sie träumte von ihrer Vermählung mit Ihm, von der schönen Hochzeitszeremonie, wenn die Novizinnen ihr Ordenskleid ablegten und wie eine Braut herausgeputzt wurden, mit weißer Spitze und seidener Schleppe unter dem Schleier. So gingen sie durch das Kirchenschiff, um sich vor Gottes Altar zu Boden zu werfen. Bald würde Beth bereit sein, ihre letzten Gelübde abzulegen und den silbernen Ehering zu empfangen, welcher als weltliches Zeichen dafür galt, dass sie eine der erwählten Bräute Christi war.
 
Während sie all die Jahre in dem alten Corolla dahingerattert war, war Beth zu der Einsicht gelangt, dass es im Leben viele Entscheidungsmöglichkeiten gab. Und indem man Entscheidungen traf, stellte man die Weichen für die Reise seines Lebens. Manchmal war sie erstaunt darüber, welche Abzweigungen ihr Weg plötzlich genommen hatte, wenn sie ihre Schritte zurückverfolgte oder neue Richtungen einschlug. Jetzt kam sie in die mittleren Jahre, ins Anfangsstadium der Weisheit. Ihre Mädchenjahre lagen hinter ihr. Als sie in sich gegangen war und die leise Unruhe kritisch hinterfragt hatte, die an den Eckpfeilern ihrer religiösen Überzeugung rüttelte, war sie in die Kimberley zurückgekehrt, wo sie nach und nach auf Antworten gestoßen war. Sie hatte den weisen Frauen aus Ardjanis Gemeinschaft viel zu verdanken, und sie hoffte, nun im Gegenzug den Barradja helfen zu können.
Sie wusste, dass die Leute, die sie zu ihnen bringen würde, genauso bewegt sein würden – sowohl physisch als auch metaphysisch – von dem Land, das die Barradja bewohnten. Nur eine seelenlose Person würde ungerührt bleiben angesichts der Schönheit und Rätselhaftigkeit der Kimberley und ihrer Menschen.
Die Kimberley – einst ein fremdes Territorium für die junge Frau – war ihr vertraut und lieb geworden. Während des Fahrens blickte sie auf den Felsenkamm und sah ihn mit den Augen der Barradja, sah mehr als nur Felswände und Gesteinsbrocken. Das war das crocodile dreaming, das Traumzeitkrokodil, das in die Erde eindrang, um dem riesigen Teufelsvogel zu entkommen. Doch es wurde in Stein verwandelt – und dieser Gebirgskamm war sein Rückgrat.
Sie wusste auch, dass es dort draußen neben den Pflanzen und Tieren und Menschen noch anderes Leben gab: Geister und Geschichten und eine Energie, die eine lebendige Verbindung zur Erde herstellte, die sie hatte verstehen lassen, was höheres Bewusstsein und ein höheres Sein bedeutete. Beth hatte gelernt, dass jede physische Erscheinungsform – sei es ein Blatt oder ein Fels – ihre eigene Seele hatte, eine ihr von Anfang an innewohnende »Lebendigkeit«, und sie schloss sich nicht länger einem Glauben an, der allein die menschliche Intelligenz anerkannte, einem Glauben, der gelenkt wurde von einer männlichen Gottheit und der immer noch versuchte, das Unergründbare mittels Vernunft zu erklären.
Beth dachte nicht oft an das junge Mädchen und die lange, ereignisreiche Reise, die es hinter sich hatte, doch wenn sie es tat, dann empfand sie Dankbarkeit für die Kraft, die ihr Leben zu dem verändert hatte, was es heute war.
 
Bevor sie nach Kununurra geflogen war, wo sie ihren Wagen am Haus einer Freundin abgestellt hatte, hatte Beth ihren Charme spielen lassen und den von ihr Erwählten die Karotte des Abenteuers vor der Nase baumeln lassen. Eine einmalige Reise – wie die Touristenbroschüren versprachen. Per Telefon und Fax hatte sie die Gruppe zusammengetrommelt, Flüge organisiert, sich um Logistik und individuelle Reiserouten gekümmert. Als sie dann bei ihrer Freundin Esme eingetroffen war, hatte sie den Wagen abgeholt und sich zu ihrem Treffen mit Ardjani aufgemacht.
 
Esme Jordan wurde von den Bürgern von Kununurra als »exzentrische alte Schachtel« betrachtet. Doch Beth kannte ihre Geschichte, und in ihren Augen verkörperte die immer noch hitzige Achtzigjährige genau das, was eine Frau im dritten Lebensabschnitt verkörpern sollte: Sie war weise und unangepasst, und wenn sie sich nicht gerade über die Regierung, die Vereinten Nationen oder darüber beschwerte, dass ihre Lieblingssauce im Supermarkt aus war, kicherte sie fröhlich und zeigte dabei ihre schlecht sitzenden falschen Zähne. Diese herausragende Anthropologin, die immer noch edwardianische Kleidung und einen gepflegten britischen Umgangston bevorzugte, hatte Beth viel über die Geschichte der Aborigines beigebracht.
Sie waren einander zum ersten Mal begegnet, als Beth außerhalb von Derby für die Mission arbeitete, und es war Esme, die für die Universität von Cambridge Recherchen anstellte, welche das Interesse der jungen Nonne für die Stämme in der Kimberley entfachten. Esme hatte ihre Arbeiten veröffentlicht, und ihre bahnbrechenden Studien zum Lebensstil und Glauben der Aborigines hatten viele der früheren Hypothesen ihrer männlichen Kollegen in den 1930er Jahren widerlegt.
Sie war eine Rebellin gewesen, die sich nicht an die Regeln der alten Knaben hielt, weshalb schließlich die Quellen für die Finanzierung der meisten ihrer Universitätsprojekte versiegt waren. Unverdrossen hatte sie all ihre Habseligkeiten verkauft, aus dem Kofferraum eines alten Fords bei den Aborigines in der Kimberley gelebt und weiterhin ihre Beobachtungen und Hypothesen über die Ursprünge der indigenen australischen Menschen, Pflanzen und Tiere festgehalten.
In den 1970ern wurde Esme allgemein bekannt, als sie die Missionsväter der Lutherischen Mission kritisierte, die seit vielen Jahren heilige Artefakte der Aborigines sammelten. Esme hatte eine Pressekonferenz einberufen und den Medien den Wunsch der ortansässigen Stämme mitgeteilt, dass ihre Artefakte zu feierlichen und sakralen Zwecken an ihre Bestimmungsorte zurückgebracht wurden. Ganz besonders empört war sie, als sie herausgefunden hatte, dass die Sammlung an Kunsthändler nach Übersee verkauft werden sollte. Sie hatte lautstark darum gekämpft, den Verkauf zu stoppen. Esme hatte sich ein Beispiel an der radikalen Frauenrechtlerin Emily Pankhurst und einer Gruppe von Frauen, die gegen den Vietnamkrieg protestierten, genommen und hatte die weiblichen Stammesältesten nach Canberra gebracht, wo sie sich an die Geländer des alten Parlamentsgebäudes ketteten, um den »Diebstahl von Eingeborenenkulturgütern« anzuprangern. Der Verkauf der Sammlung wurde blockiert, und die Artefakte wurden bei einer führenden australischen Universität untergebracht. Esme hoffte immer noch, dass die Stücke eines Tages wohlbehalten an ihre heiligen Stätten zurückkehrten.
 
 
 
Es war Esme, die der jungen Nonne als Erste Einsicht in die tiefe Spiritualität und kraftvolle Kultur der indigenen Bevölkerung vermittelte. Unter dem Einfluss von Esmes wissenschaftlichem Fundament und den Schöpfungsmythen der Aborigines, die die Anthropologin übersetzt hatte, fing Beth an, die geistige Unbeweglichkeit ihres katholischen Glaubens kritisch zu hinterfragen. Zur gleichen Zeit begannen ihre Konflikte mit dem religiösen System und die Infragestellung ihres persönlichen Lebenswegs. Es war also keine Überraschung für Esme, dass Beth nach einem langwierigen Streit mit dem Gemeindepfarrer und den Nonnen ihres Ordens die Kirche verlassen hatte.
Beth blieb bei Esme und richtete ihren Heimatstandort in dem bescheidenen Häuschen in Kununurra ein, das als »Tor zur Kimberley« galt. Sie empfand es als ihre Pflicht, auf die alte Dame achtzugeben, die keine eigene Familie hatte. Zeit mit ihrer weisen Freundin zu verbringen war für Beth so, als tauche sie in einen Quell von Energie, Weisheit und Kraft.
 
Dieser Besuch jetzt unterschied sich nicht von anderen, doch Beth konnte die Gebrechlichkeit erkennen, die der zarten Gestalt zuzusetzen begann. Esmes Schlüsselbeine und Schulterblätter standen spitz unter der dünnen Baumwollbluse hervor. Ihre Hände zitterten öfter, und sie hielt beim Gehen inne, um Luft zu holen, was Beth nie zuvor aufgefallen war. Und doch war sie zum Eingangstor marschiert, als Beth’ Taxi eingetroffen war. Esme hatte ihren zerfetzten Strohhut über ihren dünnen weißen Haarknoten gestülpt, ihre uralten zerknautschten Reitstiefel waren auf Hochglanz poliert.
»Da bist du also. Und ich bin immer noch hier«, sagte sie mit rauher Stimme, das Gesicht zu einem runzligen Lächeln verzogen. Nur wenige Leute bekamen diese ungetrübte Freude in ihren strengen Zügen zu sehen.
»Du wirst immer hier sein, Esme. Du wirst diesen Ort noch in deinem nächsten Leben heimsuchen, das weiß ich.«
»Ich werde als Gartenfächerschwanz zurückkehren. Pass nur auf. Ich werde auf deinem Zaun sitzen und dir über die Schulter blicken, egal, wohin du gehst.«
Sie umarmten sich, und Beth fühlte, wie leicht diese Frau war, von der sie immer angenommen hatte, sie sei aus Stahl.
Sie gingen ins Haus, wo englische scones und Tee auf sie warteten. »Hab mir schon gedacht, dass du etwa um die Zeit hier ankommst. Mach dich frisch und erzähl mir dann, was du im Schilde führst.« Sie hantierte umständlich mit dem nicht zusammenpassenden Porzellangeschirr, während sich Beth die Hände im Spülbecken der einfachen Küche wusch. Ein kleiner, mit einer Plastiktischdecke versehener Tisch war zum Morgentee eingedeckt.
»Der Kampf geht weiter. Ich helfe immer noch den Barradja«, sagte Beth. »Ardjani und ich haben ein paar Vorlesungen für die Universität ausgearbeitet und ein bisschen Geld verdient. Doch diesmal, denke ich, sind wir dabei, etwas Praktisches auszuklügeln, um ihre land claims voranzutreiben. Ich bin auf dem Weg zu einem Treffen mit den Ältesten.«
Esme schenkte Tee ein und brachte Beth beinahe ohne Luft zu holen auf den neuesten Stand, nicht nur was die wichtigen Personen von Kununurra betraf, sondern die des ganzen nördlichen Territoriums, vor allem des Nordwestens. Beth hatte aufgehört, sich darüber zu wundern, welch einflussreiches Netzwerk Esme allein über umfangreiches Briefeschreiben, Lesen, den Besuch von Lokalversammlungen und allgemeines Ohrenaufsperren aufgebaut hatte. Sie hatte sich in ihren letzten Jahren nicht zurückgezogen und trat furchtlos für ihre Ansichten und Handlungen ein, weil sie, wie sie Beth mitteilte, in diesem Stadium ihres Lebens nur noch wenig zu verlieren hatte.
»Da gibt es einen neuen Dorn im dünnen Fleische der lokalen Politik. Wenn du mich fragst, wird diese Frau, wenn sie denn an die Macht kommt, außer Kontrolle geraten«, verkündete Esme.
Beth biss in ein Gebäckstück. »Hm?«
»Shareen Beckridge. Kommt aus Campbelltown in Sydney. Verheiratet mit Bobby Beckridge, der hier den Caravan-Park geleitet hat. Nachdem er sich aus dem Staub gemacht hatte, hat sie den Platz verkauft und ein Weilchen eine Videothek und ein Steakhouse betrieben. Das Restaurant wurde dichtgemacht.«
»Nicht gut?«
»›Gammelfleischkantine‹ wurde es genannt. Hat einmal zu oft verfaultes Fleisch serviert, inklusive Känguru und Emu. Sie ist nicht gerade bekannt dafür, einen Dollar auszugeben, wenn sie ihn stattdessen in die eigene Tasche stecken kann.«
Beth fragte sich, wohin das Gespräch führte. Tratschen passte gar nicht zu Esme. Sie hatte keine Zeit für Belanglosigkeiten oder unnützes Geschwätz, zumal sie Beth gegenüber stets behauptet hatte, dass sie, solange sie etwas nicht selbst gesehen, gehört oder von einer unmittelbar beteiligten Person erfahren hatte, nichts aufs Hörensagen gab.
»Aber jetzt hat sie eine neue Karriere gestartet«, fuhr Esme fort.
Mit einem wissenden Lächeln blickte Beth auf. Jetzt war es Zeit für die Pointe. »Und was für eine?«
»Hat sich als Unabhängige zur Wahl als Parlamentsabgeordnete aufstellen lassen. Tritt hier möglicherweise gegen Bingo Robertson an.«
»Politik? Aber Bingo ist doch jedermanns Favorit. Sie wird keine große Chance haben. Warum tut sie das?«
»Sie behauptet, sie habe sich von Pauline Hanson von der rechtsgerichteten One-Nation-Partei inspirieren lassen, du weißt schon, diese Abgeordnete in Canberra, derentwegen das ganze Land über die Aborigines und Asiaten spricht. Ich habe Shareen bei Ratsversammlungen reden hören. Sie ist eine verbitterte, zornige Frau, die nicht nur die Probleme unserer Stadt, sondern die des gesamten Landes den Aborigines zu Lasten legt.«
»Wie bitte?« Beth brach in Gelächter aus. »Was für ein Unsinn. Wie ist sie denn zu dem Schluss gekommen?«
»Shareen ist keine Intellektuelle, aber sie ist schlau wie ein Fuchs. Und verschlagen.«
»Was hat sie vor?«
»Sie hat hier zwei Leute, die ihr den Rücken stärken. Einen Regierungsrat und einen querdenkenden Abgeordneten der Labor-Partei. Möglicherweise wird sie auch von ein paar Liberalen oder Angehörigen des rechten Flügels der One-Nation-Partei unterstützt. Sie hat jede Menge schlechte Kritiken in den Zeitungen bekommen, und wie ich gehört habe, war sie auch im Fernsehen.« Esme hielt nichts davon, die Welt in einem Kasten zu betrachten. »Die Dinge, die sie sagt, klingen vernünftig, so dass der radikale Unsinn unter ebendiesem Deckmäntelchen der Vernunft verborgen wird.«
»Dinge wie …?«
»Dass zu viel Geld für Verwaltungsinstitutionen ausgegeben wird, anstatt dass es dahin fließt, wo es gebraucht wird.«
»Dem stimme ich zu.«
»Das Problem ist, dass sie angefangen hat, ständig auf der Sonderbehandlung und den Zuwendungen herumzureiten, die den Aborigines zuteilwürden, während der Rest des Landes leer ausgehe, und darauf, dass so viele von ihnen ohnehin keine ›echten‹ Ureinwohner seien. Das, was sie bekämen, würden sie doch nur verschwenden und anschließend die Behörden um mehr angehen.«
»Auf Kosten der überforderten, hart arbeitenden weißen Bevölkerung.« Beth verdrehte die Augen.
»Behauptet sie. Sie wirft mit wilden Anschuldigungen um sich, Verallgemeinerungen, die sachlich falsch sind, und bietet allzu simple, unwahrscheinliche Lösungen an. Das Beängstigende ist, dass niemand hier oben Shareen Beckridge korrigiert, im Gegenteil: Die Leute fangen an, ihr zuzuhören.«
»Das ist doch nichts als eine Ladung bigotter Müll. Niemand außerhalb der Stadt wird sie ernst nehmen.«
»Sie ist landesweit im Radio gewesen, und es geht das Gerücht, dass mehrere Nachrichtensender hierherkommen.«
Beth hatte ihren Tee kalt werden lassen. »Das klingt beunruhigend. Erzähl mir mehr über die Politiker, die hinter ihr stehen.«
»Ich habe mit ihnen im Anschluss an einige Versammlungen gesprochen. Sieht aus, als hätten sie vor, sämtliche land claims zu stoppen, um eigennützige Interessen zu verfolgen, wie zum Beispiel Baugesellschaften, Unternehmer und Minenbaukonzerne zur Grundstückserschließung und Exploration anzulocken. Denen geht es allein um Dollars. Das Erbe und die Rechte der Aborigines stehen da nur im Wege«, erklärte Esme mit kaum verhohlenem Abscheu.
»Die land claims zu stoppen würde die Dinge für sie enorm erleichtern. Klingt für mich so, als stünden dickere Fische hinter diesen beiden Lokalpolitikern. Weißt du, ob es da draußen irgendwelche Hinweise auf erfolgreiche Probebohrungen gibt? Und warum interessieren sich Grundstücksmakler so sehr für eine kleine Stadt wie diese?«
»Sie blicken auf die Kimberley. Auf die Entwicklung zum Touristen- und Ferienparadies. Eine der spektakulärsten Landschaften der Welt – die Bungle Bungles, Schluchten, Flüsse. Riesiges Potenzial für große Ranches und Urlaubsresorts wie in Übersee. Und jeder hofft, dass es hier mehr Eisenerz und außerdem Gold, Diamanten oder was auch immer aus der Erde zu holen gibt. Doch solange die Streitigkeiten um den Besitzanspruch der Aborigines andauern, können die Unternehmer nicht einfach ins Land spazieren und den Boden aufreißen lassen.«
»Alles, was die Barradja verlangen, ist das Recht, auf einem Teil ihres eigenen Landes zu leben. Ihr land claim greift nicht auf gepachtetes Staatsland über, wenngleich sich die Behörden aufführen, als forderten sie den Mond.«
»Es ist eine strittige Angelegenheit, na gut. Die Weißen kamen hierher und nahmen Land in Besitz, das sie für unbesiedelt, für ungenutzt hielten. Teile dieses Landes jetzt zurückzugeben ist ihnen ein Greuel. Wir haben es mit Schuld, Gier, aber in manchen Fällen auch mit guten, hart arbeitenden Menschen zu tun, die sich schlicht und einfach der Bedrohung ausgesetzt sehen, dass ihnen ihr eigener Hinterhof weggeschnappt wird«, sagte Esme. »Das Problem ist, dass die meisten nicht verstehen, wie die derzeitigen Gesetze auszulegen sind, und nur deshalb in die Luft gehen, weil sie so schlecht informiert sind.«
»Leute wie diese Shareen tragen nicht gerade zur Versöhnung bei«, seufzte Beth. »Die Ignoranz macht mich so wütend. Ich wette, sie weiß nichts über die wahre Kultur der Aborigines oder die Motive eines Stammes wie dem der Barradja.«
»Warum lädst du sie nicht einfach ein, dich und diese anderen weißen Städter zu dieser Zusammenkunft, von der du sprichst, zu begleiten?«, schlug Esme vor.
»Ha!«, rief Beth und machte eine wegwerfende Geste mit der Hand. Doch als Esme die Teekanne zurück zum Heißwasserkessel trug, um sie aufzufüllen, fing sie an nachzudenken.
Esme blickte durchs Zimmer auf Beth, die gedankenverloren mit ihrem Teelöffel hantierte, und wusste, dass sie einen Kiesel in den Teich von Beth’ regem Geist geworfen hatte.
 
 
 
Auf der anderen Seite des Kontinents, in Sydney, dachte Susan an Beth. Veronica und sie waren von Veronicas Haus in Paddington ans Ende eines der Kais in Rushcutters Bay spaziert und hatten sich dort hingesetzt. Sie betrachteten die vertäuten Jachten und Ausflugsschiffe. Es herrschte nicht viel Betrieb an Bord, nur auf wenigen Schiffen waren Menschen zu sehen. Es war Cocktail-Stunde, und unbeschwertes Gelächter schallte aus dem Jachtklub zu ihnen herüber.
»Beth hat mich gefragt, warum du nicht mit uns in die Kimberley kommst«, sagte Susan. »Ich verstehe nicht, weshalb du zögerst. Nenn mir drei gute Gründe.«
»Ist einer nicht genug?«
»Und welcher ist das?«
»Das In-vitro-Fertilisationsprogramm. Ich muss mir jeden Morgen Hormone spritzen, bis meine Eier herangereift sind. Die Hormone müssen kühl gehalten werden. Außerdem ist meine Periode unregelmäßig, und es muss genau am richtigen Tag erfolgen, es ist also alles sehr kompliziert.«
»Aber nicht unmöglich. Beth hat mir gesagt, es gibt eine Kühlmöglichkeit in dem Van, den sie gemietet hat. Du könntest deine Spritzen mitbringen und rechtzeitig in die Klinik zurückfliegen. Ich denke, es würde dir guttun, für zwei Wochen aus deinem gewohnten Trott herauszukommen. Mal an etwas anderes zu denken als daran, schwanger zu werden.«
»Oder nicht schwanger zu werden«, seufzte Veronica. Susan war berührt von der Traurigkeit in ihrer Stimme. Sie wusste, dass dies Veronicas letzte Chance war, das hatten die Ärzte gesagt. Auch Boris hatte das gesagt, in erster Linie deshalb, weil er die Qual nicht länger ertragen konnte, die Veronica Monat für Monat litt, wenn es wieder nicht geklappt hatte.
»Ich muss mich wohl damit trösten, die Tante deiner Kinder zu werden«, sagte sie mit einem verzagten Lächeln zu Susan.
»Ich denke, das liegt für mich noch in weiter Ferne. Zumindest hast du den richtigen Mann gefunden.«
»Viele Frauen halten sich nicht mehr an diese Reihenfolge«, sagte Veronica. »In der Klinik bin ich so einigen jungen Frauen begegnet, die sich einer künstlichen Befruchtung unterziehen wollen, weil sie sich ein Baby wünschen, aber nicht den passenden Vater dazu finden. Die Ehe ist dabei kaum noch von Bedeutung.« Einen Moment saßen sie schweigend nebeneinander. »Was ist nur mit uns Frauen passiert?«, fragte Veronica schließlich, wohl wissend, dass es keine einfache Antwort darauf gab.
»Ich freue mich jedenfalls auf diese Reise in die Kimberley.« Susan stellte fest, dass sie langsam aufgeregt wurde.
»Wirst du Andrew auf seiner Station besuchen?«
»Ich werde ein paar Tage dort verbringen, bevor die Gruppe zusammentrifft. Von Yandoo aus fahre ich weiter nach Kununurra, so dass wir uns dort treffen können.«
»Eigentlich ist das nicht meine Vorstellung von einer Auszeit.« Veronica gab sich Mühe, unbeschwert zu klingen.
»Meine auch nicht!« Susan betrachtete ihre Freundin. »Ich würde die Erfahrung gern gemeinsam mit dir machen.« Eine plötzliche Eingebung traf Susan wie ein Blitz, doch sie konnte sie nicht recht einordnen. »Vielleicht reise ich dorthin, eben weil ich dich mitnehmen muss. Klingt das irgendwie logisch?«
Veronica lachte. »Nein.«
»Denk darüber nach.«
»Okay. Ich werde mit Boris reden.«
 
 
 
Beth hielt den staubigen Wagen in dem Städtchen Marrenjowan an – ein Streifen rissigen Asphalts, gesäumt von ein paar Geschäften, einem Gemischtwarenladen mit Postamt, einer Tankstelle und einer Funkzentrale sowie einem Verwaltungsgebäude, in dem auch das Büro des land council untergebracht war. Beth deckte sich im Laden mit Tee, Zucker, Orangen, Softdrinks und einer Stange Zigaretten ein. Sie selbst rauchte nur gelegentlich, meistens Selbstgedrehte, doch sie kaufte immer Filterzigaretten als Geschenk für die Männer.
Hundert Kilometer weiter gelangte sie zum Rand des Marrenyikka-Reservats, Ardjanis Winterlager während der Trockenzeit. Es war mit verrosteten Benzinfässern und Rollen von neuem Stacheldraht kenntlich gemacht, dessen eigentlicher Zweck nie näher erläutert worden war – von den Behörden ausrangiert, hatte man ihnen mitgeteilt. Ein kaputtes Sofa stand einsam in der Landschaft.
Beim Anblick des Wagens fingen Kinder und Hunde an zu rennen – eine Kakophonie aus Geschrei und Gebell. Als die Kinder – manche in kurzen Hosen, manche in Trainingshosen, alle barfuß – bei ihr angelangt waren, hielt sie an und stieg aus, um Umarmungen auszutauschen. Anschließend drängten sich so viele Kinder, wie nur hineinpassten, in den Wagen, um wild aus allen Fenstern zu winken. Das Kind neben Beth, das sich zusammen mit drei anderen auf den Vordersitz gequetscht hatte, schob sich über ihren Schoß, um aus dem Fahrerfenster einem Freund etwas zuzuschreien.
Als sie am Haupthaus vorgefahren war – ein großes, in Fertigbauweise errichtetes Gebäude mit vielen Zimmern –, gesellten sich lächelnde Frauen zu den Kindern, um sie zu begrüßen. Zwei Männer, beides Älteste, saßen auf Klappstühlen im Schatten einiger Bäume und hoben zum Gruß die Hand, während sich der überquellende Toyota leerte. Ein Bett, das als Couch diente, stand auf einer überdachten Veranda, weitere Stühle und Matten waren um die Überreste eines Feuers verteilt. Es gab vier Häuser, provisorische, kastenförmige Bauten, die nach Staatseigentum aussahen, doch die meisten Familien verschmähten die Essbereiche in ihrem Innern und zogen es stattdessen vor, ihre Mahlzeiten am gemeinschaftlichen Lagerfeuer einzunehmen. In der Nähe war ein Tisch aufgestellt, der als Behelfsküche diente. Er war beladen mit Pfannen, Soßenflaschen, Tellern und Besteck. Fünfzig Meter weiter, an einem ausgedehnten Wasserloch im Flusslauf, stand ein Schuppen mit einem Generator, der ihnen Energie für Lampen und Kühlschränke lieferte.
Zwanzig Mitglieder der Barradja-Gemeinschaft wohnten hier, bis sie zum boab-Festival in Derby aufbrachen. Einen Teil des Jahres hatten manche der Frauen zeitlich begrenzte Jobs in Marrenjowan, und die Männer kamen alle paar Wochen angefahren, um ihren »Geschäften« nachzugehen. Wenn die sommerliche Regenzeit anbrach, zogen sie alle in die vom Staat gestellten Unterkünfte in der Stadt.
In ihrer Rolle als Lehrerin und Beraterin oblag Beth der Balanceact zwischen der westaustralischen Regierung, der Bundesregierung, den gemeinschaftlich gewählten land councils der Gegend sowie den Barradja-Ältesten und ihren Ratgebern von den Aboriginal Legal Services, in den späten 1960er Jahren von Aborigines gegründeten Organisationen, die Rechtsanwälte und andere Personen zu ihren Mitgliedern zählten, welche ihnen bei der Lösung juristischer, sozialer oder familiärer Probleme zur Seite stehen konnten. Sie hielt sich auf dem Laufenden, was die Probleme der Gemeinschaft anbelangte. Die Leute waren stets erpicht darauf zu wissen, ob Geld hereinkam, denn ungeachtet ihres Wunsches nach Unabhängigkeit, eigenem Landbesitz und Selbstbestimmung waren sie mit dem Wohlfahrtssystem des weißen Mannes aufgewachsen. Wenigstens hier hatte die traditionelle Kultur überlebt, den Übergriffen der weißen Gesellschaft – Fernsehen, Videos, Dosenmahlzeiten, Softdrinks und zu viel Zucker, zu viel Stärke – zum Trotz.
Heutzutage versuchte Beth, ihr Engagement bei alltäglichen Streitpunkten wie verspäteten Zahlungseingängen, kaputten Autos und Gemeindeversammlungen in Derby und Kununurra in Grenzen zu halten.
Wenn sie die Ältesten in Marrenyikka besuchte, ging es in erster Linie um Pläne für die Zukunft der Barradja. Es war ihre Bestimmung, für diese Leute da zu sein; Seelen zu retten hatte nicht dieselbe Priorität wie dafür zu sorgen, dass sie ein würdiges, gesundes Leben führten und ihren rechtmäßigen Platz in der komplexen Landschaft des politischen und kulturellen Australiens einnahmen. Die Räder der Bürokratie und des Wandels drehten sich nur widerstrebend, und manchmal verzweifelte sie vor Sorge, wenn sie sah, wie langsam sich die Dinge verbesserten und die Einstellung der Weißen sich änderte. Es dauerte zu lange, bis die jungen Aborigines genug gelernt hatten, um den Kelch der traditionellen wie der aktuellen Verantwortung zu übernehmen.
Die Ältesten schlenderten herbei. Manche trugen kurze Hosen und Unterhemden, manche Jeans oder ausgebeulte Trainingshosen. Stiefel, Turnschuhe oder Sandalen waren die beliebteste Fußbekleidung, Stroh-Stetsons oder Baseballkappen die bevorzugte Kopfbedeckung. Die meisten Aborigine-Männer waren dünn und knochig, die Kleidung schlotterte an ihren eckigen Gestalten, wohingegen sich bei anderen ungesunde Wampen unter den T-Shirts wölbten. Die beiden Frauen im Schlepptau der Männer waren barfuß, ihr Gang leicht schlingernd, plattfüßig, ohne Eile. Jennifer Wollangi, eine schlanke Frau um die dreißig in Jeans und Baumwollbluse. Ihre Mutter Lilian hatte breite Hüften und einen vollen Busen, der ungehindert im Oberteil ihres ausgeblichenen Kleides wippte. Die Männer schüttelten Beth höflich die Hand, Jennifer umarmte sie. »Schön, dich zu sehen, Beth.«
Bald darauf machte es sich die Gruppe auf den Stühlen um die Asche des Lagerfeuers vom Abend zuvor bequem. Drinnen wurde Tee gekocht und zusammen mit einer Packung Butterkekse hinausgetragen. Beth ließ sich die Neuigkeiten über Freunde, Verwandte sowie die jüngsten Machenschaften der Bürokraten des land council berichten. »Für ein Gremium von Leuten, das vorgibt, auf unserer Seite zu stehen, bereiten sie uns ganz schön Kopfschmerzen!«, sagte Lilian.
Die Frauen schlenderten wieder hinein. Auf einen Blick von Rusty Kinawalli verstummten die Kinder, die sich in der Nähe herumgedrückt hatten und auf den Schoß ihrer Besucherin geklettert waren, und verschwanden.
Beth betrachtete die Männer, die sie seit nunmehr sieben Jahren kannte. Rusty war – wie Beth es nannte – von stabiler Statur: breit, kräftig, groß. Er hatte Football gespielt und in seiner Jugend für ein bisschen Kleingeld in Provinzstädten geboxt, und sie stellte sich vor, dass er ein furchteinflößender Gegner gewesen sein musste. Ungeachtet seiner massigen Gestalt hatte er eine helle Stimme und war allzeit zu einem Lächeln bereit.
Der Künstler Digger Manjarrie war ebenfalls hochgewachsen, aber dünn und kantig. Er stand mit seinen Stiefeln Größe siebenundvierzigeinhalb fest auf dem Boden, doch auf die Jagd ging er stets barfuß, und er war noch immer ein flinker, geschmeidiger Läufer.
Die Männer blickten diese weiße Frau an, die Ardjani vor sieben Jahren zu ihnen gebracht hatte. Die anfängliche Gleichgültigkeit, selbst ihr Misstrauen gegenüber einer Weißen, die behauptete, ihnen helfen zu wollen, wenngleich sie weder einen richtigen Job noch Einfluss hatte, weder Geld noch einen augenscheinlichen Grund, hatte sich schließlich gelegt. Stattdessen war ein beiderseitiges Vertrauen gewachsen und die Anerkenntnis ihrer aufrichtigen, hingebungsvollen Bereitschaft, für die Aborigines einzutreten und zu kämpfen. Schon vor ihrem ersten Treffen hatten sie gewusst, dass Ardjani und Beth seit zehn Jahren befreundet waren, seit sie sich in Derby kennengelernt hatten, kurz nachdem Beth sich von ihrem Gelübde als Nonne losgesagt hatte.
Man hatte Ardjani damals eingeladen, als »kultureller Botschafter« im Fernstudienzentrum in Derby zu sprechen. Beth war, hauptsächlich aus Neugier, mit zu der Ausstellung von Barradja-Kunst gegangen, die Teil des Abends zur »kulturellen Bewusstseinsbildung« gewesen war. Sie war Ardjani vorgestellt worden, der nicht viel mehr getan hatte, als in der Gegend herumzustehen und neben den Bildern für Fotos zu posieren.
Der Kunsthistoriker, der veranlasst hatte, dass die Kultur der Aborigines in diese Ausstellung miteinbezogen wurde, hatte Beth’ aufrichtiges Interesse gewürdigt und sie ermutigt, sich in den kommenden Tagen mit ihnen zu treffen, bevor Ardjani nach Marrenyikka zurückkehrte. Obwohl die Kunst eine lebendige Interpretation der Kultur und Gesetze der Ureinwohner darstellte, hatte Beth schnell erkannt, dass weit mehr Weisheit und Wissen dahintersteckte. Nach kurzer Zeit in Ardjanis charismatischer Gegenwart war sie überwältigt gewesen von der Seele dieses Mannes. Er hinterließ einen tiefen Eindruck bei allen, die ihm begegneten, doch es war Beth, die in ihm einen einfühlsamen Propheten und Visionär gesehen hatte.
Als junger Mann hatte Ardjani auf Rinderfarmen gearbeitet, aber er hatte stets den Wunsch gehegt, wieder mit seinem Land und seinen Leuten zusammenzukommen. »Eines Tages, eines Tages kehren wir alle nach Hause zurück. Wir werden zurückkehren, und wir werden für immer dort bleiben, wo unsere Ahnen wohnen, in unserem wandjina-Land.«
Und bei diesen einfachen Worten, die Ardjani Beth gegenüber Jahre später noch einmal wiederholte, hatte sie erkannt, welche Rolle sie im Leben zu spielen hatte: zu helfen, diesen Tag herbeizuführen.
 
Ardjani und Beth waren in Kontakt geblieben. Beth hatte arrangiert, dass Ardjani am Community College, wo die Schüler auf ihren zukünftigen Beruf oder ein Hochschulstudium vorbereitet wurden, regelmäßig zu den Klassen sprechen sollte. Die Finanzierung war stets ein Problem, doch über verschiedene Träger hatte Beth Gelder aufgetrieben, mit denen Ardjanis Reisekosten bezahlt werden konnten. Ardjani war von Missionaren unterrichtet worden, dennoch hatte er das überlieferte Wissen seiner Kultur bewahrt. Über die Jahre hatte er diese beiden Welten in eine Art Gleichgewicht gebracht, bis zu der Zeit, als er die Station verlassen hatte und zurückgekehrt war, um von den Alten mehr über das Erbe seines Landes zu erfahren. Bestimmte Gesetze, Kenntnisse und Zeremonielle wurden nur dann weitergegeben, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen und der dafür ausgewählte Älteste bereit war.
Später, als Ardjani mit den Anthropologen einschließlich Esme Jordan arbeitete, hatte er ein Großteil seines Wissens mit ihnen geteilt, das sie in Büchern und Abhandlungen dokumentierten. Gelegentlich wurden Fotos von Ereignissen oder Orten gemacht, doch Ardjani wusste, dass die ganze Geschichte – so unermesslich, so komplex, so besonders – nie erzählt werden würde. Als er Esme begegnet war, die er »die weiße Frau, die zuhört« nannte, sagte er ihr, dass sie anders sei als die anderen Archäologen und Akademiker. Sie hatte ihm Fragen gestellt und sich große Mühe gegeben, die Antworten zu verstehen. Die anderen Leute stellten keine richtigen Fragen, und wenn er versuchte, ihnen von den Fähigkeiten der wandjina-Ahnen zu erzählen, hielten sie das für einen Mythos oder eine Legende. Für ein Märchen, nicht für das Gesetz. Ardjani hatte Esme erklärt, er verstehe nicht, warum diese weißen Leute immer weiter gruben und nach Antworten suchten. Für ihn war die Sache einfach. Er wusste, was sie finden würden – nichts als noch mehr alte Zeichen und Symbole. Genau wie er gesagt hatte. »Wir sind immer hier gewesen. Seit dieses Land war wie Gallert, bevor die wandjina es gemacht haben. Wir sind ein Spiegel dieses Landes. Es besitzt uns.«
Über die Jahre, als er von immer mehr Leuten gefragt wurde, war Ardjani – der weise Mann – zu einer öffentlichen Persönlichkeit geworden. Ein Autor, Dozent und angesehener Führer. Er war für Dokumentationen gefilmt worden, er und sein Land auf Fotografien in Büchern abgebildet. Beth erzählte die Geschichte, wie Ardjani die Medal of the Order of Australia zuerkannt worden war, ein Orden, den Elisabeth II. als Königin von Australien 1975 eingeführt hatte und der der Ehrung australischer Bürger für außerordentliche Dienste dienen sollte. Dennoch wurde er nie ins Government House in Canberra eingeladen, die Residenz des Generalgouverneurs von Australien, wo diese Auszeichnung für gewöhnlich verliehen wurde. Pläne wurden gemacht, ihm den Orden später in Perth zu überreichen, dann in Derby. Doch nichts geschah. Beth hatte sich dafür eingesetzt, dass Ardjani den Orden erhielt, und schließlich hatte ihn ein Bürokrat in einen Umschlag gesteckt und ihm per Post zukommen lassen.
Diese weißen Männer hatten die Botschaft des wandjina-Volkes nicht verstanden, und im Laufe der Zeit hatte er begriffen, dass diese Nichteingeweihten leer waren, Menschen, die nach einer Bedeutung in ihrem Leben suchen mussten, weil sie in diesem Land keine Identität hatten. Er wusste, wenn man Teil der richtigen Welt war, Teil der Erde, dann war man glücklich. Irgendwie musste dieses Wissen weitervermittelt werden. »Wir haben eine Gabe, ein Geschenk, das wir mit den Weißen teilen können, aber sie hören uns nicht zu«, hatte er zu Esme gesagt. Und dann war er Beth begegnet und hatte auf sie gewartet. Er hatte gewartet und diese starke weiße Frau auf die Probe gestellt, sie langsam auf Aborigine-Art »angelernt«.
Die Freundschaft, die nunmehr siebzehn Jahre bestand, war ein einzigartiges Band. Ardjani betrachtete Beth als seine erfahrene Freundin und kulturelle Vermittlerin. Sie verstand jetzt so viel von den Sitten und Gebräuchen der Barradja, dass sie ihnen die weiße Gesellschaft erklären konnte, und sie konnte umgekehrt die Weißen mit den Gepflogenheiten seines Volksstammes vertraut machen. Als sie das erste Mal nach Marrenyikka gekommen war, um die Gemeinschaft zu treffen, stellten die alten Männer fest, dass sie noch nie jemanden hatten Fragen stellen hören wie Beth. Sie hatte die Neugier eines Kindes, den Eifer eines jungen Hundes und einen Intellekt, der Antworten akzeptierte, die jenseits ihrer Denkweise lagen. Ardjani hatte ihre Fragen so weit wie möglich beantwortet, wenngleich manche Dinge geheim bleiben mussten, da sie nicht für die Ohren von Frauen gedacht waren.
Im Laufe der Jahre hatte er Beth viele ihrer Geschichten gelehrt, so dass sie ein Verständnis dafür entwickelt hatte, wie die Aborigines die Schöpfung der Erde sahen, die sich im Land und in den Sternen spiegelte, dass es immer zwei von allem gab, ein Schöpfungswesen im Himmel und eins auf der Erde. Die Wahrnehmung der topographischen Gegebenheiten erfolgte nicht lediglich über die äußere Betrachtung, sondern mittels des Zuhörens und des Empfangens von Botschaften der Natur. Mit der Zeit entwickelten Ardjani und Beth ihre Idee eines zweigleisigen Denkens, bei dem jeder von der Kultur des anderen lernte.
Als Ardjani sie zum ersten Mal in das Reservat in Marrenyikka am Rande des Barradja-Landes mitnahm, wusste Beth, dass man sie akzeptiert hatte. Und dann hatte es diese sieben Jahre gebraucht, bis sie eine Frau von hohem Rang geworden war.
»Nun, wie stehen die Dinge bei dir?«, erkundigte sich Rusty.
»Gut. Und wie läuft die Jagd?«, fragte Beth zurück.
»Sehr gut. Digger hat ein großes bungarra erwischt.«
Digger nickte und grinste. »Ein possierliches Kerlchen, dieser Waran. Wir haben Klein-Luke mitgenommen und ihm das Jagen gezeigt.« Digger war Ardjanis jüngerem Sohn sehr zugetan.
Aus dem Augenwinkel sah Beth, dass jemand auf sie zukam. Sie wandte sich um und erblickte Ardjani.
Er war jetzt in den frühen Siebzigern, doch er ging noch immer mit der geschmeidigen Anmut des Tänzers, der er war. Mittelgroß, schlank, schwarze Jeans, rotes Hemd mit bis zu den Ellbogen aufgekrempelten Ärmeln, ein schwarzer Stetson, der sein Gesicht beschattete. Er war barfuß. Mit einem breiten Grinsen schüttelte er Beth’ Hand und berührte sie dann kurz in einer vertrauten Geste an der Schulter.
»Was gibt’s Neues?«, fragte Beth und lehnte sich auf ihrem Plastikstuhl zurück.
»Alles ruhig. Könnte sich aber bald ändern. Diese amerikanische Lady kommt wieder. Rowena. Die Film-Frau.«
»Die, die dich nach Disneyland mitgenommen hat?«
Ardjani hob die Hand und schlenkerte mit dem Handgelenk, um ihr eine grellbunte Mickymaus-Uhr zu zeigen. »Disneyland. Netter Ort. Aber zu viele Leute.«
Beth war unverzüglich auf der Hut, wenn sie an die amerikanische Frau dachte, die Ardjanis Zauber auf seiner Amerikareise vor achtzehn Monaten verfallen war und die ihm erst nach Marrenjowan und anschließend nach Marrenyikka gefolgt war. Sie war zu gefühlsbetont, zu überkandidelt gewesen, zu voll mit L.A.-typischem Psychogefasel, zu voll mit aberwitzigen Plänen. »Hat sie gesagt, warum sie wiederkommt?«
»Filmarbeiten! Ihr Daddy ist ein großer Fisch in Hollywood. Wir sind zu ihr nach Hause gefahren. Sah aus wie ein Schloss.«
»Nun, wir werden sehen«, tat Beth seine Bemerkung ab.
»Willst du Filmstar werden?«, fragte Rusty.
»Vielleicht.« Ardjani strich sich mit einer gelackten Geste das Haar glatt, was die anderen zum Lachen brachte.
»Du bist schon in genug Filmen zu sehen gewesen.« Beth wechselte das Thema. »Ardjani, ich habe dir am Telefon von dem Baby erzählt, das in der Kunstgalerie von Melbourne ausgesetzt wurde. Das Kind ist zur Hälfte Aborigine. Es war in ein Tuch gewickelt, handbedruckt mit kleinen Eulen … die Dumbi-Geschichte. Kannst du damit was anfangen?«
»Mmm. Dumbi ist unsere Geschichte. Wie kommt sie in die Kunstgalerie von Melbourne?«
»Ich habe keine Ahnung. Ich habe das Baby gesehen, mit der Frau von der Fürsorge gesprochen. Wir wissen, dass die Mutter des Babys Weiße ist, das arme Ding wurde ermordet.«
»Und wo ist der Vater? Ist er Aborigine?«
»Offensichtlich. Aber niemand weiß, wer er ist. Wir dachten, das Dumbi-Tuch könnte ein Hinweis sein.«
»Wenn er ein Barradja ist, gehört das Baby hierher.«
»Aber wer kümmert sich um die Kleine, wenn der Vater nicht da ist? Die Polizei sagt, die Familie der Tochter sei nicht an dem Mädchen interessiert.«
»Sie wollen kein schwarzes Kind?«
»Ich kenne den Grund noch nicht.«
»Bring dieses Baby zu den Barradja, wir sind alle eine Familie.«
»Die Behörden werden das Kind nicht freigeben, wir müssen erst nachweisen, dass die Kleine zu eurem Stamm gehört, und jemand wird offiziell die Mutterrolle übernehmen müssen.«
Ardjani streckte die Arme aus. »Dann müssen wir eben den Vater finden, und dann wissen wir, wer die neue Familie ist. Sie wird auf das Baby achtgeben.«
Beth seufzte. »Ich hoffe, wir können ihn ausfindig machen. Das Baby ist gut aufgehoben bei der Fürsorge, aber es braucht seine richtige Familie, die es liebt und großzieht.«
»Es wird gut sein für die Kleine, hier aufzuwachsen. Du weißt, wir fangen schon sehr früh an, unsere Kinder zu unterrichten, damit sie wissen, woher sie kommen und wo ihr Platz in dieser Welt ist. Das ist wichtig für Kinder. Wir bringen ihnen diese Dinge bei, um gute Menschen aus ihnen zu machen. Unsere Barradja-Kinder kommen nicht vom Weg ab wie so viele weiße.«
»Das stimmt. Unsere weiße Gesellschaft und viele weiße Eltern scheinen mit der Kindererziehung völlig überfordert zu sein.« Sie schwiegen einen Augenblick, dann fragte Beth: »Wie geht es deinen Jungs?«
Ardjani lächelte stolz. »Bald ist es an der Zeit, dass Joshua seine Initiation beendet. Und Luke muss mehr über die Lebens- und Denkweise der Weißen lernen. Beth, ich möchte, dass sie eine weiße Jungenschule besuchen.«
Beth nickte, ihr Gesicht zeigte keine Überraschung. Joshua und Luke waren Ardjanis jüngste Söhne von seiner zweiten Frau, die vor zwei Jahren gestorben war. Josh war fünfzehn, Luke neun, und Ardjani sah in ihnen die Zukunft. Die beiden würden sein Erbe antreten, und er unterrichtete sie jeden Tag.
»Warum willst du, dass sie auf eine weiße Jungenschule gehen, Ardjani?«, fragte Beth behutsam.
»Ich habe nachgedacht. Hab selbst ’ne weiße Erziehung erhalten … hat mir im Umgang mit den weißen law men geholfen. Ich habe von Gott erfahren, von der Königin von England und wie ich anständig mit Messer und Gabel umgehe.«
»Das war auf der Missionsschule. Die Zeiten ändern sich, diese Art Ausbildung wird Josh und Luke nicht weiterbringen.«
Ardjani schüttelte den Kopf. »Ich weiß. Deshalb möchte ich sie auf eine große Schule geben. Auf eine vornehme. Auf das beste Internat weit und breit. Sie müssen eine weiße Erziehung erhalten, genau wie sie lernen müssen, Barradja zu sein und unseren Leuten zu helfen, Teil beider Welten zu werden. Du regelst das, Beth.«
Er wandte sich ab, das Thema war beendet. Sie wusste, dass es zu dieser Idee viele Versammlungen und Diskussionen gegeben haben musste. Dann war der nächste Schritt erfolgt: Hol Beth her, damit sie das arrangieren kann. Das war Teil ihrer Rolle als Beraterin und Freundin.
»Das wird ein wenig Zeit brauchen, Ardjani. Wir müssen den Direktor der besten Schule anschreiben. Ich denke dabei an die Camfield Grammar in Perth. Wir müssen ihm erklären, warum du die Jungs dorthin schicken möchtest. Es ist eine sehr teure Schule, und die Jungen brauchen besondere Aufmerksamkeit, bis sie sich eingefügt haben. Außerdem müssen wir erläutern, weshalb du der Ansicht bist, dass dieser Schritt ebenso dem Wohl der Schule dient wie dem von Josh und Luke.«
Ardjani nickte. »Ich diktiere dir einen Brief über den wechselseitigen Austausch von Denk- und Erziehungsweisen. Du tippst ihn.«
»Wir müssen noch über etwas anderes sprechen. Über die Gruppe von Weißen, die ich in den nächsten Wochen herbringe, damit sie dich und deine Leute kennenlernen können.«
Ardjani nickte und blickte die anderen Ältesten an. »Wir haben darüber geredet. Rusty, Digger und Lilian machen sich ein bisschen Sorgen.« Er hob den Arm und rief einem Kind in der Nähe in Barradja-Sprache zu: »Geh Lilian holen. Sag der Tante, sie soll herkommen.«
Lilian kam – in ihrem eigenen Tempo. Sie beeilte sich nicht, Ardjanis Befehl zu folgen, denn auch sie war eine law woman und Älteste, wenngleich ihr bewusst war, dass Ardjanis Wunsch einem Gesetz gleichkam. Ihr dralles Gesicht glättete ihre Falten, doch ihre krumme Nase und die fehlenden Zähne zeugten von früheren Schlägen eines betrunkenen Familienangehörigen, der nicht mehr in der Gemeinschaft lebte. Mit überkreuzten Beinen setzte sie sich auf den Boden, das ausgebleichte Baumwollkleid zwischen die Knie gesteckt, faltete die Hände im Schoß und blickte Ardjani an.
»Wir haben über deine Idee gesprochen, Beth, und Lilian will wissen, wie uns diese Leute helfen werden. Warum können sie sich nicht in der Stadt mit uns treffen? Oder zu einem Gespräch herkommen und danach wieder zurückgehen? Warum kommen sie und bleiben hier?«
Ardjani blickte zu Lilian hinüber, die das unterschwellige Signal verstand und mit sanfter Stimme erklärte: »Wir wollen nicht unhöflich sein, sie sind willkommen. Doch wenn sie Stadtleute sind, wie wollen sie bei uns unterkommen? Wir möchten nicht, dass es hier so aussieht wie in deren Caravan-Parks.«
Beth nickte. »Das verstehen sie. Wir können zelten. Ich habe jemanden ausfindig gemacht, der sich darum kümmert, dass das hier kein Picknickplatz wird. Die Idee ist, dass diese Leute kommen und erfahren, wie euer Leben aussieht, dass sie von euch lernen. Und vielleicht können wir sie dazu bringen, uns bei unseren Plänen zu unterstützen. Bisher habe ich noch nicht mit ihnen darüber gesprochen. Warten wir ab, wie sie darauf reagieren, hier zu sein.«
»Weiße sind nicht der Ansicht, dass sie von uns was lernen können«, bemerkte Digger trocken. »Sie sagen, was sollen die Schwarzen aus der Wüste Leuten wie uns schon zeigen?«
»Wir hatten schon vorher weiße law men hier, die uns helfen wollten, aber die haben nichts getaugt«, fügte Rusty hinzu.
»Das waren junge law fellas, die noch keine Erfahrung hatten«, wandte Ardjani ein. »Sie haben gesagt, sie setzen sich ein, um uns zu helfen, aber sie haben nicht zugehört, was wir wollen. Sie sind vor Gericht gegangen und haben mit dem Richter gesprochen, und wir haben hinten gesessen, aber sie haben nichts von dem erwähnt, was wir ihnen erzählt hatten.« Dann wandte er sich den anderen zu und fuhr fort: »Jetzt machen wir es auf die andere Weise, auf Barradja-Art. Wir sprechen mit dem Richter, und weiße Rechtsanwälte sitzen hinten.«
Beth lachte. »Das klingt gut. Dennoch müsst ihr wissen, wie man sich an den Gerichtshöfen der Weißen mit ihren juristischen und bürokratischen Abläufen durchschlängelt.«
Ardjani lächelte, als Beth sprach, und schließlich sagte er zu den anderen: »Wir werden zusammenarbeiten, und wir werden ein neues Gesetzessystem einführen – eine neue Gesellschaftsstruktur, die aus dem Austausch zwischen Schwarz und Weiß hervorgeht. Eine neue Art und Weise für alle Einwohner Australiens, ihr Leben und dieses Land miteinander zu teilen. Wir werden einen Weg finden, dieses Geschenk zu machen.«
»Dann lasst uns bei den Leuten, die bald kommen werden, damit anfangen. Sie wollen über alles etwas erfahren«, sagte Beth. »Über die Kunst, die Musik, die Medizin, das Essen, die wunggud-Geister, die Geschichten …«
»Da werden sie wohl viele Jahre hierbleiben müssen«, sagte Rusty grinsend.
»Es ist ein Anfang«, sagte Beth. »Es ist ein Anfang.«
[home]
Yandoo

Stundenlang war die Linienmaschine über eine endlose Leere geflogen. Melbourne und Sydney schienen so weit weg zu sein, dass sie genauso gut auf einem anderen Planeten hätten liegen können. Nichts, das Susan dort unten sehen konnte, ließ auf eine Verbindung zu den beiden im Osten gelegenen Küstenstädten schließen, die sie so gut kannte, derart schnell waren die weiten fruchtbaren Ebenen im Westen von New South Wales dem Nichts gewichen. Einem Nichts, so schwer zu deuten wie ein abstraktes Gemälde. Und auf eine gewisse Weise erinnerten sie die krassen Farben und Konturen des öden Landes unter ihr tatsächlich an ein Gemälde. An eins, das sie weder deuten noch verstehen konnte und zu dem sie auch sonst keinen Zugang fand. Vielleicht musste man dort unten sein, um diese Landschaft begreifen zu können, mittendrin.
Das karge corner country, das gleich an drei Staatsgrenzen stieß – an Victoria im Süden, South Australia im Westen und Queensland im Norden –, sah schon trostlos genug aus, doch die ausgedehnten Salzpfannen, riesige weiße Narben weiter im Landesinneren, und die roten, von Horizont zu Horizont reichenden Sanddünen der Simpsonwüste waren ein Angriff auf die gewohnte Raumwahrnehmung.
Das hier unterschied sich von sämtlichen Reisen, die Susan je in die unberührten Gegenden von Australien unternommen hatte, und der Flug nach Darwin ins nördliche Territorium war wie kein anderer. Sie war geschäftlich zwischen Sydney und Melbourne hin und her gependelt, hatte Ferien auf den Whitsunday-Inseln gemacht, einen Skiurlaub auf der Südinsel von Neuseeland, doch all das verblasste nun, verglichen mit dem Eindruck, den dieser Flug auf sie machte. Zum ersten Mal, seit sie zugestimmt hatte, Beth in die Kimberley zu begleiten, und Andrew Frazers Einladung, einen Abstecher nach Yandoo zu machen, angenommen hatte, hatte Susan das Gefühl, in eine andere Welt verfrachtet zu werden. Eine Welt, in der sie eine Fremde sein würde. Ob sich die ersten Siedler auch so gefühlt hatten, als sie nach Australien gekommen waren?
Der Gedanke, eine Fremde in ihrem eigenen Land zu sein, beschäftigte sie, denn das, was unter ihr und jenseits des in allen Richtungen verlaufenden Horizonts zu erkennen war, war ihr Land. »Mein Land«, sagte sie gedankenverloren und rief sich das wundervolle, aufwühlende Gedicht von Dorothea Mackellar in den Sinn, das sie wie praktisch jeder Australier während der Grundschuljahre auswendig gelernt hatte. Dennoch – trotz aller Gedichtrezitationen, Volkslieder, Fernsehdokumentationen über das großartige Outback, trotz aller Bücher, Kunst und Musik, die ihr dieses uralte, ausgedehnte Nichts hatten nahebringen sollen, war es ihr immer so fern geblieben wie ein anderer Planet. Als hätte es keinen Bezug zu ihrem Leben.
Das Gefühl war beunruhigend und aufregend zugleich. Sie dachte an eine Bemerkung, die Andrew Frazer an Ostern gemacht hatte. »Man muss die Erde direkt in die Haut bekommen, um sie zu kennen.«
Andrew Frazer. Sie lächelte versonnen. Andrew, der Außerirdische aus dem Busch. Susan schloss die Augen und dachte an die Zeit, die sie mit ihm auf der Royal Easter Show verbracht hatte, an die gegenseitige Anziehungskraft, die sie verspürt hatten. Wohin würde diese gerade erst aufkeimende Freundschaft führen? Nun, das war in Susans Augen immer noch ein großes Fragezeichen. Doch sie freute sich darauf, ihn wiederzusehen. Wenigstens würde in seinem Teil des Landes ein Fleckchen Zivilisation zu finden sein, nicht dieses Gefühl der Leere. Seine Familie war seit fast hundert Jahren auf der Station in Yandoo. Dort, auf weniger lebensfeindlichem Gelände, würde sie ein anheimelnderes, vertrauteres Australien in Empfang nehmen.
 
In Darwin wartete Susan auf ihren kurzen Anschlussflug nach Katherine, dem Yandoo am nächsten gelegenen Flughafen direkt hinter der Grenze zu Westaustralien. In der Wartehalle des Flughafens waren mehrere Pulks von Japanern mit fähnchenbewehrten Reiseführern, europäische Rucksacktouristen, aufgeregte Senioren auf Pauschalreisen, die dem Winter im Süden entkommen wollten, und Aborigines. Einige von ihnen trugen den typischen Stetson der Rinderzüchter und Reitstiefel, Jeans und Hemden in leuchtenden Farben, andere hatten Mobiltelefone und Aktentaschen bei sich und sahen aus, als kämen sie von einer Versammlung des land council unten im Süden. Außerdem saßen dort Gruppen von vierschrötigen Kerlen in T-Shirts, die sich über prallen Muskeln und Bierbäuchen spannten – vermutlich Arbeiter von den Bohrinseln oder aus den Minen.
 
Der Flug nach Katherine war kurz und führte hauptsächlich über Rinderfarmen mit ihren eigenen Start- und Landebahnen, verbunden durch ein Netzwerk von Straßen, die an den asphaltierten, von Nord nach Süd über den Kontinent führenden Stuart Highway – »The Track« genannt – angeschlossen zu sein schienen. Zumindest war es einst nicht mehr als eine Piste gewesen, hatte Susan im Bordmagazin gelesen, ein Trampelpfad für Kamele, bis ein Krieg diese Strecke in eine Hauptverteidigungsader verwandelt hatte. Doch noch immer behielt jeder die alte Bezeichnung »The Track« bei.
Zu ihrer Überraschung entdeckte Susan beim Anflug auf Katherine einen riesigen Militärflugplatz mit einem Hangar für Caribou- und Hercules-Transportflugzeuge. Sie hatte vergessen, dass Katherine einer der wichtigsten Einsatzstützpunkte Australiens war, und als ihre Passagiermaschine an dieser Zurschaustellung von Macht vorbeiflog, wurde ihr schlagartig bewusst, was für gewaltige Gegensätze dieser Tag versprach. Bei der Aussicht, Andrew wiederzusehen, verspürte sie eine zunehmende Vorfreude. Dennoch war sie ein wenig beunruhigt, dass sie seine Familie nicht kannte, nicht wusste, was er seinen Eltern erzählt hatte, was sie von ihr erwarteten. Doch im Grunde war das auch nicht von Bedeutung. Es war lediglich ein weiterer Programmpunkt, beruhigte sie sich, obwohl sein gestriger Anruf, bei dem er ihr zum zweiten Male versicherte, dass er sie am Flughafen von Katherine abholen würde, verdächtige Gefühle in ihr aufgewühlt hatte. »Ich werde dich mit Pauken und Trompeten empfangen.«
»Wäre ein didgeridoo nicht angemessener?«, hatte sie ihn geneckt.
 
Er hatte auf ein musikalisches Empfangskomitee verzichtet, doch sein breites Lächeln, seine herzliche Umarmung und ein liebevoller Kuss machten das Wiedersehen leicht. »Mein Gott, es ist großartig, dass du da bist«, sagte er, nahm ihr Handgepäck und ging in den kleinen Terminal. »Zwischendurch habe ich immer mal wieder gedacht, du kommst nicht.«
»Oh«, sagte sie und gab sich keine Mühe, ihre Überraschung über seine Bemerkung zu verbergen. »Und warum hast du das gedacht?«
Auf einmal wirkte er verlegen. »Nun … tja … es ist eine so weite Strecke, und du hast zugesagt, bei dieser merkwürdigen Buschsache mit den Aborigines mitzumachen, und da dachte ich eben, wenn du unter Zeitdruck stehst, wäre Yandoo wahrscheinlich das Erste, was du von deinem Terminplan streichst.«
Bevor sie etwas erwidern konnte, riefen zwei Männer in der Kluft von Rinderzüchtern: »Tag, Andrew.« Er winkte ihnen zu. »Stationsverwalter«, erklärte er Susan. Als er ihren prallgefüllten Rucksack holte, trat eine attraktive Frau vor, um ihren Koffer in Empfang zu nehmen, und warf ihm ein strahlendes Lächeln zu.
»Hi, Andrew. Wie läuft’s auf Yandoo?«
Susan hielt sich im Hintergrund, während er sich kurz mit ihr unterhielt; beide machten Bemerkungen, die sie zum Lachen brachten. Susan spürte, dass diese Art Konversation über normales freundschaftliches Geplauder hinausging, und sie nahm wahr, wie sie von einem Gefühl durchzuckt wurde, das verdächtig nahe an Eifersucht herankam. Als sie jedoch merkte, wie viel selbstbewusster und entspannter er wirkte, verglichen mit dem Mann, den sie auf Veronicas Dinnerparty kennengelernt hatte, schob sie das Gefühl beiseite. Mit seiner Freizeitkleidung, seinem breitkrempigen, abgewetzten, schweißfleckigen Akubra-Hut, den er in den Nacken geschoben hatte, so dass eine widerspenstige, sonnengebleichte Locke sichtbar wurde, seinem gemächlichen Gang und den breiten Schultern stach Andrew aus der Menge heraus. Die Leute grüßten ihn, und er erwiderte ihren Gruß mit der Lässigkeit dessen, der nichts anderes erwartet hatte.
»Bekannter Bursche.« Susan lächelte.
»Meine Stadt, alteingessene Familie«, sagte er und erwiderte ihr Lächeln.
Anstatt sich Richtung Parkplatz zu wenden, kehrten sie zu der Rollbahn an einer Seite des Terminals zurück. »Wohin gehen wir?«, fragte Susan ein wenig verwirrt und blickte auf die Reihe kleinerer Maschinen.
»Zum Flieger.« Er deutete auf eine Cessna, die in der Nähe parkte. »Das ist die einzige Art zu reisen, wenn man die Wahl hat. Nach der langen Reise, die du heute schon hinter dich gebracht hast, hast du wohl kaum Lust, über staubige Straßen zu holpern. Auf diese Weise sind wir in null Komma nichts zu Hause und schaffen es locker zum Nachmittagstee.«
Susan fiel ein, dass er in Sydney von dem einmotorigen Flugzeug gesprochen hatte, das er und seine Familie besaßen, doch ihr wäre nie in den Sinn gekommen, dass er es wie einen Personenwagen benutzte. Als er ihr Gepäck verstaut hatte und ihr an Bord half, wurde ihr bewusst, dass sie zum ersten Mal in einer so kleinen Maschine saß.
Er spürte ihre Furcht. »Ist groß genug. Und sicherer als die Straße. Außerdem kenne ich den Weg nach Hause.«
»Das hoffe ich, sieht nämlich sehr einsam aus hier draußen.«
Andrew warf seinen Hut oben auf ihr Gepäck, traf die Vorkehrungen für den Flug, startete den Motor, wartete auf die Freigabe des Towers und rollte dann zur Startbahn. Susan beobachtete ihn mit steigender Zuversicht, doch gleichzeitig stieg auch ihr Unbehagen: In der kleinen Kabine wurde es unerträglich heiß, und sie fing an zu schwitzen. »In ein paar Minuten, wenn wir oben sind, wird’s kühler. Mach doch ein Fenster ein bisschen auf.«
Kurz darauf waren sie in der Luft und unterwegs nach Westen. In der Kabine wurde es angenehmer. Andrew machte einen Funk-Routinecheck und lehnte sich zurück. »Willst du mal das Steuer übernehmen?«, fragte er.
»Du machst wohl Witze!«
»Stimmt.«
Da sie lediglich in etwas über tausend Metern Höhe flogen, sah Susan das Land aus einer neuen Perspektive. Es gab dort unten so viele Hinweise auf die Anwesenheit von Menschen. Zäune, Pfade, die zu Toren führten, Pfade zu Staudämmen, Wassermühlen, unbefestigte Straßen; flüchtig waren entfernte Farmgebäude zu sehen und gelegentlich Rinderherden, die sich im Schatten der Bäume ausruhten, ab und an auch kleine Siedlungen neben billabongs und Wasserläufen.
»Was ist das?«, rief sie und deutete auf eine Ansammlung von Wellblechdächern inmitten von Bäumen neben einem Wasserloch in einem fast ausgetrockneten Flussbett.
»Die Leute von unserer Station.«
»Und das heißt?«
»Aborigines. Ein paar Familien, die beschlossen haben, im Busch zu leben, abseits der Hauptsiedlung im Reservat. Heutzutage sind viele von ihnen überall hier verstreut.«
»Warum? Warum tun sie das? Sieht mir nach einem furchtbar abgeschiedenen Ort aus, um sich dort ein Zuhause zu schaffen.«
»Das ist richtig. Ist ein bisschen kompliziert, das jetzt zu erklären, es hat etwas mit der Rückkehr zu ihren Wurzeln zu tun. Zumindest behaupten sie das, aber ich weiß nicht, wie sinnvoll das auf lange Sicht wirklich ist.« Er warf einen kurzen Blick auf die Instrumente, dann deutete er nach vorn. »Siehst du diesen Zaun … diese gerade Linie, die mitten durchs Land geht, direkt über dem Propeller?«
»Ja, ich sehe sie.«
»Das ist die östliche Grenze von Yandoo.«
»Mein Gott, die scheint sich ja von Horizont zu Horizont zu erstrecken.«
»Ja. Ziemlich große Ausdehnung.«
»Größer als Texas«, sagte Susan mit einem Grinsen.
»Nicht ganz. Aber in den 1950ern gab es hier oben drei Rinderfarmen, die zusammengenommen tatsächlich größer waren als der ganze Staat Texas.«
»Ach!«
»Das wird zumindest behauptet.« Seine Stimme sank um ein paar Oktaven, und mit gespieltem Ernst sagte er: »Es ist ein großes Land.«
Sie flogen über den Grenzzaun, und er begann mit dem Landeanflug, wobei er die Maschine auf die unbefestigte Landebahn mitten im Busch ausrichtete. Susan konnte einen weißen Land Cruiser erkennen, der neben einem Windsack und einem Schuppen parkte, der offenbar als Hangar diente. Etwa einen Kilometer entfernt sah sie einen grüneren, dicht mit Bäumen bestandenen Fleck, vermutlich ein Rasen, mehrere Nebengebäude rings um ein großes Anwesen sowie eine weitere Gruppe kleinerer Häuser, fast schon Hütten, in einiger Entfernung an einem kleinen Fluss. Andrew griff nach ihrer Hand und drückte sie kurz. »Mach dich bereit zur Landung.«
Er setzte perfekt auf und ließ die Cessna zum Hangar rollen, dann sprach er über Funk mit dem Flugverkehrsdienst und stellte den Motor ab. »Warten wir, bis sich der Staub ein wenig gelegt hat, bevor wir aussteigen«, schlug er vor und winkte aus dem Fenster, um die Aborigines zu grüßen, die rauchend im Schatten des Land Cruisers standen. »Tag, Charley. Wie geht’s?«
»Ist Charley einer deiner treu ergebenen Bediensteten?«, fragte Susan leise.
Andrew, der sich nicht sicher war, wie er die Bemerkung auffassen sollte, hielt bei seinem Eintrag ins Bordbuch inne. Susan hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen, als sie feststellte, wie doppeldeutig ihre Worte klangen, und sie war erleichtert, als er einen Scherz daraus machte. »Ja, er ist schon sein ganzes Leben bei uns. Ich werde ihn am Australia Day zum ›Australier des Jahres‹ vorschlagen wegen seiner Verdienste für die Rinderindustrie.«
Alle halfen mit, das Flugzeug in den Hangar zu schieben, dann quetschten sie sich in den Land Cruiser. Charley setzte sich auf die Rückbank. Susan drehte sich um und stellte sich vor. »Hi, ich bin Susan.«
»Tag, Miss«, sagte er mit einem wissenden Nicken und einem breiten Grinsen, das seine nikotinfleckigen, kaputten Zähne entblößte. Susan schätzte ihn auf Ende fünfzig.
 
Binnen weniger Minuten waren sie auf einer roten Schotterauffahrt, die sich durch eine Gartenoase zum überdachten Vorbau des Anwesens schlängelte.
Es handelte sich um ein niedriges Steingebäude, das sich auf der Rückseite in U-Form um einen angrenzenden Garten schloss, die Säulen der ringsum verlaufenden Veranda waren überwuchert von Bougainvilleas. Das Silber des Blechdachs glänzte in der Sonne, breite Vorsprünge beschatteten die ausladenden Steinstufen. Als Andrew anhielt, stürzten zwei Hunde freudig auf sie zu, um sie zu begrüßen, und eine Frau kam aus der Haustür und blieb erwartungsvoll stehen.
»Das ist meine Mum. Sie heißt Ellen.« Andrew führte Susan zu ihr.
Seine Mutter war Anfang sechzig. Sie trug ein schlichtes Baumwollkleid mit V-Ausschnitt und dazu eine einreihige Perlenkette. Ihr braunes Haar war kurz geschnitten und lag in natürlichen Wellen. Sie sah damit aus wie ein älteres Mitglied der britischen Königsfamilie im Freizeitlook, was jedoch gemildert wurde durch ihre nackten Beine und die flachen weißen Sandalen. Sie wirkte gelassen, selbstsicher, und sie lächelte wohlwollend. »Willkommen in Yandoo, Susan. Wir freuen uns, dass Sie sich zu einem Besuch bei uns entschlossen haben. Aber Ihnen ist sicher heiß, und Sie werden erschöpft sein. Treten Sie ein, und trinken Sie etwas Kühles.« Sie wandte sich ihrem Sohn zu. »Charley soll sich um das Gepäck kümmern, mein Lieber.«
Susan folgte Ellen ins kühle Innere des Hauses. »Andrew hat mir erzählt, Sie seien auf dem Weg in die Kimberley.«
»Ja«, erwiderte Susan, erleichtert, dass sie ihren Besuch so auffasste und in ihr nicht eine zukünftige Schwiegertochter sah. Es bestand zwar keinerlei Grund zu der Annahme, dass Andrew diesbezüglich irgendwelche Andeutungen gemacht hatte, aber es war ein ganz schöner Umweg, und sie bezweifelte, dass viele Mädchen mal kurz auf einen Drink und ein Video hier vorbeischauten.
Ellen Frazer öffnete die Tür zu einem Gästezimmer. »Ich habe Sie im Akazienzimmer untergebracht – eine gute Wahl, offenbar mögen Sie Gelb.« Sie machte Susan ein Kompliment zu ihrer senfgelben Hose, der cremefarbenen Bluse und der Sonnenblume, die an ihrem Strohhut befestigt war.
»Es ist wunderschön«, beteuerte Susan erfreut, als sie die dezent mit Akazienblüten gemusterte Tapete, die gelb-weiße Tagesdecke und die weißen Kissen auf dem Sessel mit noch mehr Akazienblüten betrachtete. Vor den Fenstern hingen durchscheinende weiße Gardinen.
»Es gibt einen Ventilator und auch eine Klimaanlage, für den Fall, dass es unerträglich wird. Wenn die Sonne zu heiß brennt, lässt Charley meistens die Verandamarkisen herunter, das hält die Räume kühl. Direkt nebenan ist ein Badezimmer. Vielleicht möchten Sie eine Dusche nehmen.«
»Ich danke Ihnen sehr. Genau das sollte ich tun. Es ist ein langer Tag gewesen.«
»Kommen Sie und leisten Sie uns im Wohnzimmer Gesellschaft, wenn Sie sich frisch gemacht haben. Einfach die Treppe zum Eingang hinunter auf der rechten Seite. Mein Mann arbeitet draußen bei den Rinderpferchen, er wird vor dem Abendessen nicht zurück sein.«
Susan duschte schnell, zog sich ein leichtes Kleid über und legte frischen Lippenstift auf. Auf dem Weg nach unten, wo sie Andrews Stimme hören konnte, betrachtete sie die Familienfotos und bemerkte, aus welch unterschiedlichen Möbeln sich die Einrichtung zusammensetzte. Manche schönen alten Stücke mussten von Andrews Großeltern erworben worden sein, während sich im Wohnzimmer neuere Polstermöbel unter die soliden Fünfziger-Jahre-Sessel mischten.
Ein Silbertablett auf einer Anrichte war mit Gläsern, einem Eiskübel und einer Kanne Fruchtsaft bestückt. Andrew reichte ihr ein Glas. »Danke. Es ist einfach reizend hier.«
»Warte, bis du Mums Garten siehst – ein englischer Bauerngarten im Outback!«
»Das kann ich mir kaum als mein Verdienst anrechnen. Man muss hier draußen nur alles genügend wässern, dann wächst und gedeiht es von allein«, sagte Ellen. »Und Jilly liebt es, sich darum zu kümmern – jetzt, wo sie den Unterschied zwischen Unkraut und Blumen kennt.« Sie deutete ein Lächeln an.
»Jilly und Charley helfen uns hier auf dem Anwesen«, sagte Andrew. »Wirf deine Wäsche in den Wäschekorb, und Jilly macht das dann schon. Nun, wie wär’s mit einem kleinen Rundgang?«
Susan folgte Andrew ums Haus, durch den Garten, an der Wäscherei, mehreren Schuppen und einer Werkstatt vorbei. »Was ist dort drüben?«, fragte sie und deutete auf ein beschattetes Fleckchen rund um einen aus Ziegeln gemauerten offenen Kamin.
»Das war ursprünglich die Kochstelle. Mum hat eine Art Gewächshaus daraus gemacht. Sie hält dort ein paar Orchideen und sonstige Schätze. Als Kind habe ich es geliebt, da zu spielen.«
Susan wies auf einen alten, hölzernen Seifenkistenwagen vor einem der Schuppen. »Ist das deiner?«
»Mein Großvater hat ihn für Dad gemacht. Ich hab meinen Bruder Julian gelegentlich darin durch die Gegend geschoben.«
»Wie geht’s ihm so?«
»Großartig. Er kommt dieses Wochenende nach Hause. Ist für ein paar Tage mit dem Hubschrauber unterwegs. Hat flussaufwärts einiges zu tun.« Andrew zeigte auf eine Senke. »Da unten ist der kleine Fluss, in dem wir schwimmen. Hier drüben sind die meisten Rinderpferche, einer ist dort hinten, und hinter dem Höhenkamm da liegt eine Weide. Wir reiten morgen hin und nehmen ein Picknick mit. Es ist wirklich schön dort.«
»Wer hilft euch, die Station zu führen? Wo sind die Viehtreiber?«
»Wir haben einen Verwalter, Tom, und seine Frau. Sie sind bei uns, seit ich ein kleiner Junge war. Und natürlich die Schwarzen. Das Lager ist auf der anderen Seite des Flüsschens. Charley und Jilly sowie Earl, der Vorarbeiter, und seine Frau leben in kleineren Häusern in der Nähe der Pferche. Earl ist mit Jilly verwandt.«
»Sind sie schon lange hier?«
»Ja. Manche gehören zur weitläufigen Familie, andere sind Freude, die dazugekommen und geblieben sind, aber der Hauptteil stammt aus den Zeiten meines Großvaters. Sie waren schon immer ebenso Teil von Yandoo wie meine Familie.«
»War das Land nicht ursprünglich ihr Besitz?«
»Kommt darauf an, was man unter Besitz versteht, schätze ich.« Andrew klang nachdenklich. »Das Thema ist momentan eine ziemlich heiße Kartoffel, wenn man die Politiker und Radikalen so reden hört. Als mein Großvater sich hier niedergelassen hat, wurde es Frazer-Land. Die Aborigines aus der Region kamen zu ihm, und mein Großvater fing an, sie auf dem Land einzusetzen, und so kam es zu der Yandoo-Gemeinschaft.«
»Gehörten sie einem bestimmten Stamm an? Aus dieser Gegend?«
»Vermutlich. Es gibt verschiedene Familien und Anverwandte. Sie haben ein unglaublich kompliziertes Familiensystem. Aber wie dem auch sei – sie teilten sich den Ort, halfen, ihn aufzubauen, und sie hatten tucker und einen festen Lagerplatz, obwohl sie zu jener Zeit nach wie vor auf Pilgerreise zu ihren heiligen Stätten gingen, um ihre Zeremonien abzuhalten. Walkabout nennen sie das. Meine Großeltern kümmerten sich um all die Familien. Es gehörte zur Tradition, und alle schienen zufrieden mit ihrem Schicksal zu sein, bis in die Tage meines Vaters. Doch dann kam Wave Hill, und die Dinge änderten sich.«
»Wie hat sich Wave Hill auf Yandoo ausgewirkt?«
»Nun, wie du vielleicht weißt, traten die Aborigines – die Gurindji, um genau zu sein – 1966 auf der Wave-Hill-Station etwa sechshundert Kilometer südlich von Darwin in den Streik und forderten bessere Arbeitsbedingungen und die gleiche Bezahlung wie weiße Viehtreiber. Sie brachten ihren Fall vor die Vereinten Nationen.«
»Aber sie haben doch gewonnen?«
»Ja. Letztendlich gab die Regierung nach über acht Jahren der Auseinandersetzungen den Gurindji ihr Land zurück. Die Pastoralisten konnten die Forderungen der Aborigines schlicht und einfach nicht erfüllen, viele von ihnen mussten aufgeben. Das ist das Problem mit den politischen Aktivisten und manchen Mitgliedern des land council: Sie mischen sich ein und sorgen für Ärger, indem sie den Aborigines erzählen, dass sie ausgebeutet werden, dass sie Unabhängigkeit und Selbstbestimmung anstreben sollen.«
»Das war damals eine ziemlich einschneidende Angelegenheit«, bemerkte Susan.
»Vor allem, weil sich einige australische Kommunisten der alten Schule unter den Weißen befanden, die den Gurindji halfen, gegen die Besitzer der Wall-Hill-Station, die britische Landwirtschaftsgesellschaft Vesteys, zu kämpfen. Die Entscheidung zog eine Kettenreaktion nach sich. Überall mussten die Farmer Aborigines entlassen. Sie konnten es sich einfach nicht mehr leisten, sie zu bezahlen. Eine ganze Industrie ging so den Bach runter.« Er grinste. »Manche hielten das für das Ende der Zivilisation, so wie wir sie kannten. Aber das war es nicht, und ich schätze, auf lange Sicht sind wir alle besser dran. Du meine Güte, kannst du dir vorstellen, was die Welt heutzutage sagen würde, wenn wir unseren schwarzen Arbeitern nur einen Bruchteil des Lohns bezahlen würden wie unseren weißen, nur weil sie schwarz sind?«
»Ganz zu schweigen von der Arbeit, die wir Rechtsanwälte dann hätten! Aber mal im Ernst: Das Erstaunliche ist doch, dass die Industrie überhaupt so lange damit durchgekommen ist.«
»Wie dem auch sei, in Yandoo mussten wir uns jedenfalls fügen. Sie anständig entlohnen, genau wie die Weißen. Wie überall sonst mussten auch wir Arbeiter entlassen, doch die Technik kam uns zu Hilfe: bessere Fahrzeuge, Hubschrauber, Lastzüge statt riesigem Viehtrieb, zu dem man haufenweise Treiber brauchte … wir haben die Lage gemeistert.«
»Manchmal bedarf es bloß eines einziges Ereignisses, um die Geschichte zu verändern …«
»Dad hat mir erzählt, dass die Dinge vor dem großen Streik aus den Fugen zu geraten schienen. Mit zunehmend verbesserter Ausstattung der Farmen waren bereits Aborigines ausgemustert worden. Die Schafscherer-Gewerkschaft sorgte dafür, dass Aborigines nicht länger als Schafscherer arbeiteten. Und als erst einmal die weißen Frauen kamen und sich auf den Stationen niederließen, änderten sich Maßstäbe.«
»Zum Besseren, sollte man vermuten.«
Andrew grinste boshaft. »Kommt drauf an. Der Boss musste sich zusammenreißen, kein freundschaftlicher Verkehr mehr mit den hübschen schwarzen Mädchen. Keine Mischlingskinder mehr auf den Stationen.«
»Was ist mit ihnen passiert?«
»Die Behörden der Weißen und die Kirchen haben sie mitgenommen und in irgendwelche Institutionen gesteckt, und zwar über viele Jahre hinweg.«
»Diesem Aborigine-Klienten, den ich gerade vertreten habe, ist das auch passiert.«
»Dann hat er zumindest eine gute Erziehung genossen. Er war im Fernsehen, nicht wahr? Hat ’ne Menge Geld gemacht? Das hätte er nicht geschafft, wenn er im Busch geblieben wäre.«
»Andrew! Das weißt du doch gar nicht! Mittlerweile gibt es Möglichkeiten für begabte Aborigines! Wie kannst du behaupten, er habe es jetzt besser? Er hat keine Familie!« Susans Augen blitzten. »Wie würdest du dich fühlen, wenn dir das zugestoßen wäre und nicht deinem Freund Hunter, den man aus Yandoo weggeholt hat, als du ein Kind warst?«
Andrew, pragmatisch wie immer, beschloss, das Gespräch zu beenden. »Tatsache ist, dass es nicht passiert ist und ich mit meinem Leben weitermachen kann.«
Wieder einmal ließ Susan das Thema Barwon und die Gestohlene Generation fallen.
»Was ist mit den Aborigines passiert, als sich das Gesetz geändert hatte?«
»Manche Pastoralisten richteten ein Wohngebiet auf ihrem Land ein, doch weil viele Aborigines arbeitslos waren, gingen sie in die Stadt, wo sie in den Randbezirken lebten und anfingen zu trinken. Das Ganze war ein ziemlicher Schlamassel.«
Sie gingen jetzt Richtung Flüsschen, und Susan sah das Lager, das sie aus der Luft bemerkt hatte. Kleine Wellblechhütten, ein paar größere, die aussahen wie Schlafsäle, und eine große Gemeinschaftsküche mit Wäscherei standen dicht zusammengedrängt, die metallenen Wände strahlten die Hitze ab. Die Hütten waren auf hohen Ziegelstapeln errichtet, um die herum rote Erde aufgeschichtet war. Ein Baum warf seinen Schatten in eine Ecke, in der ein Kinderdreirad stand, ein Hund lag in der Kühle unter einem Wassertank. Es war schmutzig, heiß, bedrückend. Susan war überrascht über die äußerst schlichten Bedingungen.
»Das wird es nicht in Schöner Wohnen schaffen«, stellte sie trocken fest.
»Sie mögen keinen Schnickschnack. Sie leben auf ihre Art und Weise und wir auf unsere, und wir alle kommen gut zurecht. Sie sind gesund, wohlgenährt, haben Jobs und tun, was ihnen gefällt. Ich schätze, den Aborigines hier geht es besser als vielen Weißen.«
»Wo sind sie denn alle?«
»Entweder arbeiten sie irgendwo auf dem Anwesen, fischen oder schwimmen im Fluss. Die Kinder lernen wahrscheinlich. Sie werden in einem Raum neben dem Büro von der School of the Air unterrichtet. Ein paar von den älteren Kindern dürfen den Computer benutzen. Jilly und Mum lösen sich mit der Aufsicht ab.«
Hinter Küche und Waschhaus klammerte ein junges Mädchen Wäsche an eine durchhängende Leine. Ein Kleinkind spielte auf dem Boden zu seinen Füßen.
»Wie geht’s, Francie?«
»Gut, Mr. Frazer.«
»Ticker ist ganz schön groß geworden.«
»Ja, er macht sich prima.« Sie lächelte Susan schüchtern an und bückte sich zu dem Plastikwäschekorb hinunter.
Als sie zurück zum Haus gingen, fragte Susan: »Ist das ihr Baby oder ihr kleiner Bruder?«
»Ihr Baby. Sie heiraten jung. Das Baby ist nicht etwa das Ergebnis einer Nacht draußen im hohen Gras«, fügte Andrew schnell hinzu. »Francie hat sich in einen der Viehtreiber verliebt, aber er war von falscher Abstammung, von der falschen skin group, wie sie dazu sagen. Also hat man einen passenden Ehemann für sie gesucht. Er scheint ein guter Kerl zu sein, und sie sind recht glücklich miteinander. Die Aborigines haben ein äußerst kompliziertes Heiratssystem, das Inzucht, der Schwächung der Erblinien und so weiter entgegenwirkt.«
»Gilt das auch für die Weißen hier draußen?«
Andrew ignorierte den neckenden Ton in ihrer Stimme. »Zum Teil schon. Landmenschen neigen dazu, ihresgleichen zu heiraten. Das funktioniert besser. Es ist ein gewaltiger Unterschied zum Leben in der Stadt, ein Stadtmädchen hätte vermutlich arge Schwierigkeiten, sich anzupassen. Nun, manche Stadtmädchen zumindest«, nahm er sich gerade noch zurück. »Kommt darauf an, wie tough sie sind.«
Andrew blickte auf seine Uhr und sagte schnell: »Wir gehen besser zurück. Mum wird den Tee fertig haben.«
 
Ellen Frazer führte den Vorsitz über einen Teetisch wie aus einem Landhaus-Magazin: Spitzendeckchen, eine kleine Vase mit Blumen, Biskuitkuchen und scones, dazu ein silbernes Teeservice. Der Tee wurde von Jilly auf der Veranda serviert, die sich mit der langsamen Bedächtigkeit bewegte, die jahrelange Übung gepaart mit der Furcht, etwas fallen zu lassen, mit sich brachten. Doch ihr Lächeln war so freundlich, ihre Augen so warm und ihre Stimme so herzlich, dass Susan sie sofort ins Herz schloss.
Später, als sie sich auf ihrem Bett unter dem Ventilator ausstreckte, befand sie, dass das eine recht kultivierte Art war zu leben.
Sie fiel in einen tiefen Schlaf und wurde von Andrew geweckt, der ihr über die Schulter strich. »He, Schlafmütze. Cocktail-Zeit.« Er küsste sie sanft auf die Nasenspitze. Noch nicht ganz wach, schlang Susan die Arme um ihn und rückte auf dem Bett zur Seite, um Platz für ihn zu machen. Es kam ihr vor wie eine natürliche Reaktion, ein Zeichen dafür, wie wohl sie sich mit ihm fühlte. Er lag neben ihr, die Füße neben dem Bett. »Wenn ich meine Stiefel ausziehe, gehe ich nirgendwo mehr hin.« Er schnupperte an ihrem Hals und küsste ihr Ohr, dann setzte er sich auf und lächelte. »Führ mich nicht in Versuchung. Wir sollten nach unten gehen. Dad kann jede Minute eintreffen.«
 
Ellen reichte ein Tablett mit Getränken herum. Sie machten es sich wieder auf der Veranda bequem, als eine Geländelimousine mit einem Aborigine hinter dem Steuer eintraf. Ian Frazer sprang in Reiterstiefeln aus dem Wagen und schlug mit seinem Akubra-Hut nach dem Staub, der sich auf seinem karierten Hemd und den Jeans mit Schweiß mischte. In seiner obersten Hemdtasche steckten ein ledergebundenes Notizheft und ein Brillenetui. Das ist ja fast eine Uniform, dachte Susan, die dennoch sogleich von der stattlichen Erscheinung des Mannes eingenommen wurde. Graue Haare schauten aus seinem offenen Kragen, die Hände waren schwielig, sein Gesicht hatte über die Jahre zu viel Sonne abbekommen. Susan konnte manches von ihm in Andrew wiedererkennen, sein Zögern und seine Art zu gehen.
»Willkommen in Yandoo. Es ist jedes Mal nett, Andrews Freunde kennenzulernen.« Er legte seinen Hut auf einen Beistelltisch und küsste seine Frau, die ihm ein Bier reichte. »So, was bedeutet das riesige Outback für Sie, Susan?«, fragte Ian Frazer. »Eine neue Erfahrung, wie ich gehört habe.«
Susan wurde klar, dass ihr Besuch von Andrews Eltern offenbar bis in alle Einzelheiten besprochen worden war. Das kam für sie nicht unerwartet. Die Eltern waren natürlich daran interessiert, so viel wie möglich über eine junge Frau zu erfahren, die ihr älterer Sohn zu sich nach Hause einlud. Immerhin war das hier eine australische Dynastie, und er war ihr Erbe. Die Möglichkeit einer Eheschließung musste stets im Hinterkopf behalten werden, sobald sich erste Anzeichen ergaben. »Ja, das ist es, und eine recht außergewöhnliche dazu. Ich war ziemlich überwältigt vom Anblick der Wüste und hatte fast den Eindruck, sie würde niemals enden. Aber es ist schön, hier zu sein, in Yandoo. Es ist nicht … nun … ganz so überwältigend.«
»Es freut mich, dass Sie sich jetzt wohler fühlen«, sagte Ian. »Sind Sie nicht über Nacht in Darwin geblieben?«
»Nein. Ich hatte nicht die Zeit dazu.« Sie lachte. »Schätze, das klingt ziemlich nach Städtergeschwätz, nicht wahr? Die Zeit scheint hier draußen eine neue Dimension zu bekommen.«
»Wir hier draußen sind vermutlich mit einer anderen Einstellung zur Zeit aufgewachsen«, stimmte Ian zu. »Seit etwa hundert Jahren sind wir hier, und wir denken in anderen Zeitabschnitten als in Tagen und Wochen. Wir tragen sogar nur selten Armbanduhren.«
»Dann haben Sie wohl ein Gespür für die Zeit, ähnlich wie die Aborigines.« Es entstand eine abrupte Pause. Ian Frazers Hand, mit der er sein Bier nachfüllen wollte, blieb in der Luft hängen. »Wo haben Sie denn das her: ein Zeitgefühl wie die Aborigines?«
»Beth Van Horton, eine Frau, die mit den Aborigines arbeitet, hat mir in Sydney ein paar Dinge erzählt. Zum Teil, vermute ich, um mich zu überreden, hierherzukommen. Sie misst Zeit eine große Bedeutung zu. In Bezug auf dieses Land und die Aborigines. Schließlich ist es ihr Land gewesen, mindestens vierzigtausend Jahre lang. Das ist eine lange Zeit.«
»Wir betrachten es nicht zwangläufig als ihr Land«, sagte Ian mit Betonung auf »ihr«.
»Aber wir wissen ja wohl alle, dass die alte Vorstellung, Aborigines wären Nomaden ohne feste Bezugsorte, die das Land nicht nutzten und daher keinen Anspruch darauf hätten, völlig überholt ist«, beharrte Susan.
»Sie sprechen von den frühen Siedlertagen. Zu Zeiten meines Vaters haben wir dieses Land in Besitz genommen und Eigentumsrechte darauf erhalten. Viele Siedler haben die Schwarzen davongejagt, weil sie das Vieh getötet und Ärger auf den Siedlerhöfen gemacht haben. Es gab Tote auf beiden Seiten«, räumte er ein.
»Speere gegen Gewehre. Letzten Endes ziemlich ungleiche Chancen.«
Andrew warf Susan einen Blick zu. Er wirkte nicht glücklich über diese Gesprächsentwicklung. Sein Vater schien entschlossen, ihr seinen Standpunkt nahezubringen.
»Ich denke, meine Familie hat rücksichtsvoll gehandelt. Wir haben uns entschlossen, die Leute auf dem Besitz bleiben zu lassen. Und sie haben sich als ziemlich gute Arbeitskräfte entpuppt. Hervorragende Fährtenleser und Reiter.«
»Viele der Stationen würden ohne die Hilfe der Aborigines vermutlich gar nicht überlebt haben«, gab Susan zu bedenken.
»Das ist absolut richtig. Und eins will ich Ihnen sagen: Die meisten von ihnen sind ihrer Farmerfamilie treu verbunden, oft sogar mehr als ihren eigenen Leuten. Es gab viele Fälle, in denen Schwarze von den Stationen wilde Schwarze aus der Gegend aufgriffen, die das Vieh gefährdeten oder ein Wasserloch besetzten.«
»Vielleicht hatten sie bis dahin nie Grund, sich von ihren eigenen Leuten bedroht zu fühlen. Meines Wissens hatten sie ihre eigenen Gruppen und Gebiete und haben sich nie darum gestritten. Ich bin mir sicher, die Schwarzen von den Stationen hatten keine Ahnung, wohin ihre sogenannte Loyalität führen würde«, bemerkte Susan spitz. »Somit haben die Aborigines auf gewisse Weise zu ihrem eigenen Niedergang beigetragen.« Sie bemerkte den unwilligen Ausdruck auf Ians Gesicht und fügte hinzu: »Ich spiele nur den Advocatus Diaboli. Das gehört zu meinem Job.«
»Sie ist Anwältin, Dad.«
Ian Frazer stellte sein Bierglas ab und fuhr mit neutraler Stimme fort: »Ich verstehe. Wenn Sie an der Geschichte von Yandoo interessiert sind, möchten Sie sich vielleicht die Fotos in meinem Arbeitszimmer ansehen.« Er stand auf, und Susan folgte ihm von der Veranda in einen Raum voller Bücher, mit einem Gewehrständer, Lederstühlen, einem Schreibtisch, Gemälden und Fotografien. »Dort ist ein Foto von meinem Vater aus den frühen Tagen von Yandoo und hier drüben ein Gemälde von meinem Großvater.« Er deutete auf zwei große ovale Bilderrahmen an der Wand.
Ausgefuchster alter Knabe, dachte Susan, die voll und ganz verstand, was er ihr damit zu verstehen geben wollte. Sie ging zu den Bildern und studierte sie eingehend. Es handelte sich um professionelle Porträts, die Männer in steifer, formvollendeter Pose zeigten. Doch als sie in die Gesichter dieser australischen Pioniere blickte, erkannte sie die Entschlossenheit und die Stärke, die sie an diesem Ort hatte bleiben lassen, außerdem den Stolz auf das, was sie erreicht hatten. Sie zeigten nicht einen Hauch von Schwäche, und Susan fragte sich, ob sich ihre Ehefrauen nach der sanften Berührung und dem liebevollen Flüstern nachgiebigerer Männer gesehnt haben mochten.
Sie merkte, dass Ian hinter ihr stand. »Ich bevorzuge die weniger förmlichen Bilder, vor allem das hier von meinem Vater und seinem Lieblingspferd.« Susan wandte sich um und blickte in seine tiefblauen Augen, die genauso aussahen wie Andrews. »Ich schätze, mein Bild wird früh genug dorthin wandern und eines Tages auch das von Andrew. Das ist Tradition in Yandoo – alles ist eine Frage der Zeit.«
Zeit. Ein Gut, das in ihrem Stadtleben tagtäglich rationiert war. Hier repräsentierte sie Abstammung und Zugehörigkeit. Andrews Vater blickte ihr beinahe streitlustig in die Augen, doch Ellen Frazer brach den Bann. »Genug davon, Ian, du gerätst schon wieder in eine deiner todernsten Stimmungen. Susan, wenn Sie möchten, kann Andrew Sie noch ein wenig herumführen. Jilly und ich kümmern uns ums Abendessen. Du hast doch bestimmt noch am Schreibtisch zu tun, Liebling«, sagte sie betont zu ihrem Mann.
 
Das Abendessen war eine förmliche Angelegenheit und wurde in dem altmodischen Speisezimmer eingenommen und von Familienporträts überwacht. An den Wänden hingen verschiedene gute, wenngleich konservative Gemälde, außerdem Fotos von Pferden, Bullen und dem Anwesen in frühen Jahren. Altes Holz glänzte im flackernden Licht der Kerzen, die in silbernen Kerzenhaltern aus dem Familienerbe steckten. Andrew hatte ihr erzählt, dass die Familie an den meisten Abenden im Speisezimmer zusammen aß. Die Gewohnheit eines vornehmen Lebensstils hatte sich über mehrere Generationen erhalten, Ellen Frazer wachte über die Konversation und erstickte jegliche Unstimmigkeit im Keim.
 
Am nächsten Nachmittag gab Andrew während der Fahrt über das umliegende Land Bruchstücke der Familiengeschichte zum Besten.
Sie kamen an den Grabsteinen von Familienmitgliedern vorbei, die eine Seite eines Hügels sprenkelten. Darunter lagen zufällig angeordnete unbeschriftete Steine, die, wie Andrew erklärte, Wanderarbeitern oder Aborigines gehörten. »Die Schwarzen von der Station kommen diesem Ort nicht zu nahe, sie glauben, er wird von gefangenen Seelen oder sonst was heimgesucht.«
»Und was heißt das?«
»Früher pflegten die Schwarzen die Überreste ihresgleichen wieder auszubuddeln, aber Großvater schob dem einen Riegel vor. Er war der Ansicht, sie sollten ein angemessenes christliches Begräbnis erhalten und ihrem Schöpfer in einem Sarg mit ihren Stiefeln an den Füßen gegenübertreten statt eingewickelt in Gras und Rinde in einem Baum, oder was immer die alten Männer mit den Toten anstellen wollten.«
»Hätte das eine Rolle gespielt? Schließlich war der Betreffende tot, warum sollten sie nicht ihr eigenes Bestattungszeremoniell durchführen?«
Andrew runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich schätze, die Familie versuchte einfach nur, das Richtige zu tun. Die Schwarzen in Yandoo wurden als Teil des Ganzen betrachtet, Yandoo war auch ihr Zuhause, also mussten sie sich den hiesigen Gepflogenheiten anpassen. Hör mal, Susan, ich denke, du solltest nicht so sehr infrage stellen, wie wir die Dinge handhaben, zumal du keinerlei Erfahrung hier draußen hast.«
»Kapiert«, sagte Susan leichthin. »Also, wie sieht es jetzt damit aus?«
Andrew erzählte weiter. »Der letzte Schwarze, der hier verstorben ist, wollte auf dem Stadtfriedhof begraben werden, mit einem Grabstein mit seinem Namen darauf und einem Priester, der die Begräbnisworte spricht. Dad hat erzählt, es hätte einiges Aufhebens darum gegeben, aber der alte Knabe ist feierlich auf dem Friedhof von Katherine bestattet worden. Ich könnte mir vorstellen, dass die meisten der Aborigines auf Yandoo davon ausgehen, dass sie hier unten am Fuße des Hügels enden werden.«
»Und wenn sie eine traditionelle Bestattungszeremonie nach ihren eigenen Riten in ihrem Heimatgebiet wünschten, wäre das ebenfalls möglich?«
»Ich vermute, wenn sie von ihren Leuten dorthin zurückgebracht werden könnten und tatsächlich Zugang dazu hätten, wäre es das, was sie tun würden.« Andrew ließ die Kupplung kommen und fuhr weiter. »Manche von ihnen sind hier, weil es ihnen nicht möglich ist, auf ihr traditionelles Land zu gelangen, es ist nicht zugänglich, ihre Leute sind vertrieben worden, oder es befindet sich auf Pachtland.«
»Aber du hast doch gesagt, Yandoo wäre ihre Heimat. Ist das, weil ihnen das Land einst gehört hat, oder ganz einfach deswegen, weil deine Familie ihnen erlaubt hat zu bleiben?«
Er lächelte sie an und schüttelte den Kopf. »Susan, hör doch auf, die Rechtsanwältin zu spielen, und genieß einfach die Landschaft.«
Sie fuhren zu den Remisen und warfen einen Blick auf die Traktoren und Generatoren, dann weiter zu Stallungen, wo sie Geschirr und Sättel begutachteten, und schließlich zu den Pferchen, wo vier Aborigines und ihr Vorarbeiter die Rinder brandmarkten und ihnen die Hörner stutzten. Sie schauten zu, wie eines davon auf eine Viehwaage getrieben wurde, die das Gewicht der einzelnen Tiere in grünen Digitalziffern anzeigte. Der Vorarbeiter notierte es sorgfältig in sein Notizbuch. Als er damit fertig war, rief Andrew: »Earl, das ist meine Freundin Susan. Das ist Earl, unser Vorarbeiter.«
Der drahtige Earl, ebenfalls ein Aborigine, nickte und grinste. »FreutmichSiekennenzulernen«, sagte er in einem Wort, dann wandte er sich wieder einem jungen jackaroo zu, der das nächste Rind mit einem Elektroschocker auf die Viehwaage trieb. Nachdem sein Gewicht ebenfalls notiert war, öffnete der Viehtreiber die Metallgitterwand auf der einen Seite, und das Tier wurde auf eine Viehkoppel gelassen.
»Sie sind so riesig!«, rief Susan aus. »So gewaltig.«
»Was bringen sie auf die Waage, Earl?«
»So um die fünf fünzig, Boss.«
»Fünfhundertfünfzig Kilo. Davon verlieren sie noch ein bisschen, bevor sie zur Versteigerung kommen.«
»Sieht nach gefährlicher Arbeit aus.«
»Nicht wenn sie in der Koppel sind. Sie im Busch zusammenzutreiben, das ist die Herausforderung. Manchmal nehmen wir dafür den Hubschrauber, aber meistens Pferde und Motorräder. Wenn du da draußen einem übelgelaunten Bullen in die Quere kommst, heißt es aufpassen.« Er wandte sich zum Gehen. »Aber Yandoo ist noch viel mehr, komm. Bis dann, Earl.«
Der Rindertreiber winkte, ohne den Blick von der elektronischen Waage zu wenden.
In Andrews Geländewagen mit Allradantrieb fuhren sie über niedrige Hügel, und von dort oben bekam Susan ein besseres Verständnis von der ungeheuren Ausdehnung des Frazerschen Besitzes. Sie war sich eines Gefühls der Unendlichkeit bewusst, einer unschätzbaren Weite hinter den Horizonten, und sie hatte den Eindruck, dass Andrew mit jedem Fleckchen seines Landes vertraut war.
»Du liebst es, nicht wahr?«, fragte sie sanft und nahm seine Hand, als sie auf einem Hügel neben dem Wagen standen und zusahen, wie mit sinkender Sonne die Farben weicher und die Schatten länger wurden.
Langsam ließ er den Blick über das Land schweifen, das sich unter ihnen erstreckte. »Ja, ich liebe es. Seit ich ein Kind war und anfing, mit Hunter die Gegend zu erkunden. Er hatte Fährtenlesen gelernt, so dass wir uns nie verirrten. Obwohl wir noch so jung waren, wusste ich, dass ich bei ihm sicher war.« Er verstummte.
»Was, glaubst du, ist mit ihm passiert?«
»Keine Ahnung. Ich denke gelegentlich an ihn. Hoffe, dass es gut für ihn gelaufen ist. Ich habe immer ein schlechtes Gewissen seinetwegen gehabt. Es war schwer, vom Internat zurückzukommen und festzustellen, dass er einfach … fort war.« Erneut schwieg er einen Moment, dann deutete er auf eine Baumgruppe in der Nähe einer Windmühle. »Siehst du diese Pumpe und die Bäume dort?«
»Ja.«
»Dort habe ich zum ersten Mal als Junge mit Dad gezeltet. Das erste Mal, nur mit Rindertreibern. Ich war vielleicht sieben oder acht. Seitdem habe ich an Tausenden von Lagerfeuern gesessen. Lehrreiche Erfahrungen. Manchmal, so denke ich, habe ich mehr an diesen Lagerfeuern gelernt als jemals in der Schule.« Andrew grinste.
»Und worüber?«
»Oh, alles über Pferde, Rinder, Frauen …« Jetzt lachte er. »Mein Bruder und ich sagten ›Buschschule‹ dazu … es war einfach das Beste.«
 
An jenem Abend beim Essen bediente sich Ian Frazer mit Kartoffeln und wandte sich anschließend an Susan. »Andrew sagt, Sie fahren in die Kimberley-Wüste und zelten bei ein paar Stammesleuten?« Er klang nachdenklich.
»Ja, es handelt sich um eine Art kulturelle Erfahrung im Outback. Man nehme eine Gruppe von weißen Städtern und lasse sie bei den Ureinwohnern leben, damit sie von ihnen lernen.«
»Und was bringt Ihnen das als Anwältin? Betrifft Ihre Arbeit etwa deren Eigentumsrechte oder Ähnliches?«
»Aber nein.« Dass sie gerade einen Aborigine vor Gericht in einem Zivilprozess vertreten hatte, ließ sie unerwähnt. »Ich möchte lediglich sehen, wie Aborigines leben – Menschen, die weiterhin traditionelle Wege beschreiten.«
Ian Frazer kippte mehr Bratensoße über sein Roastbeef. »Hängt davon ab, was Sie unter ›traditionellen Wegen‹ verstehen. Ich garantiere Ihnen, die Betrunkenen, die man in den Städten sieht, können sich daran nicht mehr erinnern. Katherine ist voller gestrauchelter Schwarzer. Hoffnungslose Fälle. Die Aborigines hier in Yandoo führen eine ebenso traditionelle Lebensweise wie sonst wo. Sie können mir nicht erzählen, dass Ihre Buschkumpel nicht im gleichen Maße von staatlichen Zuwendungen leben wie von der Jagd.«
Susan legte Messer und Gabel auf den Tellerrand. »Was meinen Sie damit, wenn Sie behaupten, Ihre Yandoo-Aborigines führten eine traditionelle Lebensweise? Sie jagen nicht, gehen nicht auf walkabouts und führen auch nicht ihre Stammesriten aus, oder? Wo ist ihr angestammtes Land?« Andrew warf Susan einen warnenden Blick zu, den sie geflissentlich übersah.
»Wenn einer von ihnen Anspruch auf Yandoo erhoben hätte, hätte ich ihn verjagt«, fuhr Ian fort. »Wie ich schon sagte: Meine Familie ist seit drei Generationen hier. Wir haben genauso ein Recht, hier zu sein, und sie akzeptieren das. Wir geben ihnen Arbeit, kümmern uns um ihre Familien und zu Besuch kommende Verwandte, und wir alle bewirtschaften gemeinsam dieses Land. Es gefällt ihnen so. Ab und an machen sie sich auf den Weg zu irgendwelchen Zeremonien, aber damit können wir leben, konnten es immer schon.« Er machte eine Pause, um Luft zu holen. »Ich habe lieber Schwarze, die auf meinem Besitz kampieren, als weiße Touristen und Wildschweinjäger. Die Schwarzen machen die Gatter zu, lassen keine Feuer brennen und gehen pfleglich mit Land und Wasser um.«
»Dann kommen Sie also alle miteinander klar? Das entspricht nicht dem, wovon die Politiker ausgehen.«
»Scheiß auf die Politiker. Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise. Sollen sie doch mal aus Canberra rauskommen und sich von Angesicht zu Angesicht mit den Schwarzen und den Pastoralisten unterhalten. Das ist mein Land, und ich habe jedes Recht darauf. Aber in einem Punkt stimme ich Ihnen zu: Wir haben eine gemeinsame Geschichte mit den Aborigines. Wir treffen uns zwar nicht außerhalb unserer gemeinsamen Arbeitszeiten, aber wir respektieren einander.«
»Reich bitte den Wein, Liebling«, sagte Ellen, womit sie ihm zu verstehen gab, dass es Zeit war, das Thema zu wechseln.
Susan unterhielt sich mit ihr über belanglose Dinge, und Andrew sprach mit seinem Vater über Geschäftsangelegenheiten. Doch während sie redeten, dachte Susan über das nach, was Andrews Vater gesagt hatte. Sie fragte sich, ob Beth’ Leute, Ardjani und die Barradja-Ältesten wohl mit den Ansichten der wohlhabenden Pastoralisten wie Ian Frazer übereinstimmten.
 
Nach dem Dessert entschuldigte Andrew sie beide und nahm Susan mit hinaus auf einen Spaziergung durch den Garten, »um unseren Mond in Yandoo zu betrachten«.
Er hielt ihre Hand, als sie zwischen den sorgfältig gepflegten Blumen seiner Mutter hindurchschlenderten. »Ich bin wirklich froh, dass du hier bist. Langsam habe ich das Gefühl, du gefällst meinem Dad, weil du ihm so hartnäckig Paroli bietest. Das kommt nicht oft vor.«
»Ich möchte nicht unhöflich sein. Ich bin es bloß gewohnt, meine Meinung zu äußern.«
»Das ist in Ordnung. Er war nicht beleidigt. Dennoch glaube ich, dass meine Eltern gern etwas über dein Leben und deine Familie erfahren würden und nicht nur deine Ansichten die Aborigines betreffend, vor allem, wo du kaum einem begegnet bist. Wie dir vermutlich aufgefallen ist, herrscht hier draußen eine andere Denkweise als bei den Stadtschickimickis in Balmain.«
»Ist es das, was ich bin? Ein Stadtschickimicki? Ich habe versucht, unvoreingenommen hierherzukommen. Das ist alles.« In ihrer Stimme schwang Schärfe mit.
Andrew lachte. Er wollte den romantischen Abend nicht verderben. »Ich sag dir, was du bist … du bist wunderschön und intelligent und etwas ganz Besonderes.« Er zog sie an sich, und sie küssten sich.
Susan umarmte ihn, erstaunt über die offene Zuneigung dieses Mannes, der kein Interesse an den Spielchen der Stadtmänner zu haben schien, die sie kannte. »Und ich bin sehr froh, dass ich hier bin.«
Sie ließen einander los, und er berührte lächelnd ihre Wange, dann drehte er sie so, dass sie mit dem Rücken zu ihm stand. »Ich hab’s ernst gemeint, was den Mond betrifft – schau, dort oben.«
Susan lehnte sich zurück und ließ den Kopf auf Andrews Schulter sinken. »Großer Gott, das ist ja unglaublich!«
Der runde Mond, gelb und prall, hing vor einem Vorhang aus glitzernden Sternen, die Milchstraße ein cremiger Strich. »Da passt ja keine Stecknadel dazwischen! Ich habe noch nie einen solchen Himmel gesehen!«
»Das kommt daher, dass es hier kein Licht aus Städten oder Dörfern gibt, doch ich ziehe es vor, es für den Zauber von Yandoo zu halten. Außerdem erinnert es mich daran, mit dir rauszufahren und dir unseren ganz speziellen Mond-Ort zu zeigen. Genau, das nehmen wir uns für morgen vor.«
 
»Was meinst du damit, wir werden den Mond sehen? Es ist glühend heiß.« Susan fächelte sich Luft zu. Der Geländewagen holperte über kleine Gesteinsbrocken und dicke Büschel mit stoppeligem Gras. »Wohin genau fahren wir?«
»Zu dieser Felsnase dort drüben.« Andrew deutete auf eine niedrige, zerklüftete Reihe von orangeroten Felsblöcken.
»Ich hoffe, wir gehen nicht mitten am Tag zum Klettern.«
Sie war froh, dass sie nur eine kurze Strecke durch die weichen Sandsteinfelsen kraxeln mussten, bis sie die schattigen Überhänge erspähten.
»Weiter rechts ist ein Felsdach. Ich bin seit Jahren nicht mehr hier gewesen. Hunter hat mich damals mitgenommen.«
Er ging in die Hocke und duckte sich unter einem Felsvorsprung hindurch, dann stand er in der Mitte einer flachen Höhle. Die Decke wölbte sich über ihnen, an einer Seite offen, unter ihnen war fester Sandboden. Susan drehte sich um und blickte durch die Öffnung. Von der leichten Anhöhe aus hatte sie einen Blick auf das umliegende Land von Yandoo.
»Das ist schön. Ein tolles Geheimversteck.«
»Mehr als das. Sieh mal hier.« Er nahm ihre Hand und deutete auf Decke und Wand, die mit verblichenem Ocker, Weiß und Dunkelrot bedeckt waren – Aborigine-Malereien.
»Mein Gott, die sind ja wundervoll. Sie müssen uralt sein.« Susan ging näher heran, aber sie berührte die bröckelnden Kunstwerke nicht. »Was weißt du darüber? Wie alt sind sie?«
»Keine Ahnung. Ziemlich alt. Die dort drüben sind jüngeren Datums. Hunter hat mir erzählt, sie wären zu meines Großvaters Zeiten entstanden. Schau, dort ist Grandad Frazer.«
Er zeigte auf ein Strichmännchen, das sich deutlich von den anderen unterschied. Diese Figur trug einen Hut, und neben ihm war die kindliche Darstellung einer vierbeinigen Kreatur zu erkennen.
»Mit seinem Lieblingspferd!« Susans Gedanken wirbelten durcheinander, als sie an die Fotografien im Arbeitszimmer von Andrews Vater dachte. Familiengeschichte, zweite Fassung. Langsam ging sie an der unebenen Wand entlang und betrachtete die Aneinanderreihung dokumentierter Ereignisse. »Manche von denen müssen Hunderte, Tausende Jahre zurückgehen. Nach dem … Porträt von deinem Großvater kommt nicht mehr viel.«
»Nein. Die Mühe haben sie sich vermutlich nicht mehr gemacht, nachdem wir uns erst einmal niedergelassen hatten.« Andrew setzte sich und zog die Flasche aus seinem Gürtel. »Möchtest du einen Schluck Wasser?«
»Aber das bedeutet doch mit Sicherheit, dass diese Leute hier gewesen sind, hier gelebt haben, ihren Alltagsbeschäftigungen nachgegangen sind. Bedeutet das nicht eine Art Zugehörigkeit? Eine Art Eigentumsrecht?« Susan konnte den Blick nicht von den Malereien wenden. »Sieh mal, hier ist ein Bild von der Felsnase, wo wir jetzt sind. Ich frage mich, was das hier sein soll, all diese Tiere. Eine Jagd? Was meinst du? Andrew? Interessiert dich das nicht?«
»Ich hab das alles schon gesehen.« Er reichte ihr das Wasser und stand auf. »Eigentlich wollte ich dir das hier drüben zeigen.« Er führte sie zum anderen Ende der Höhle und deutete auf die Decke. Auf dem Sandsteinhimmel über ihnen war ein Bild des Mondes, der einen Kopfschmuck trug und mit einem kleinen, einfach dargestellten Körper versehen war. Susan drehte den Kopf zu allen Seiten, um die volle Wirkung dieser seltsamen, wundervollen Darstellung des schweren, runden Mondes aufnehmen zu können, den sie am Vorabend im Garten von Andrews Mutter gesehen hatte.
»Das ist fantastisch. Mein Gott, wie alt das sein muss! Hast du jemals Experten kommen lassen, die dieses Werk datiert oder dokumentiert haben?«
»Wozu?«
Susan unterdrückte die Proteste, die ihr auf der Zunge lagen. Sie erkannte, dass er tatsächlich nicht daran interessiert war. In Yandoo war so etwas keine große Sache, unbedeutend im Vergleich zu dem neuen Droughtmaster-Bullen, den Fortschritten und Verbesserungen, dem Erbe, das seine Familie erst vor so kurzer Zeit begründet hatte. Susan streckte die Hand nach der warmen, körnigen Oberfläche der bemalten Wand aus und versuchte, sich vorzustellen, welche Hände diese Bilder vor so langer Zeit geschaffen hatten. Bilder, die die Welt zeigten, in der sie gelebt hatten, ihren Glanz und die Symbole ihres letztendlichen Niedergangs.
 
Sehr früh am vierten Morgen unternahm Susan tapfer einen Ritt hinunter zu dem großen Damm, wo Andrew eine Windmühle überprüfte und eine Wasserpumpe ölte. Während sie dort waren, hörten sie über sich das Wusch-Wusch-Wusch eines Hubschraubers. Dröhnend flog er über die Baumwipfel, zog einen schnellen Kreis und drehte dann ab Richtung Anwesen.
»Julian«, rief Andrew und blickte dem Helikopter hinterher. »Komm! Lass uns um die Wette heim zum Frühstück galoppieren!«
»Wohl kaum, das schaffe ich nicht auf einem fremden Pferd.«
»Na gut.« Andrew zügelte seine Stute und ritt neben ihr her.
 
 
 
Julian saß bereits mit seinen Eltern am Tisch, als Andrew in das an die Küche grenzende Familienfrühstückszimmer stürmte und Susan an der Hand hinter sich herzog.
»He, Andrew«, sagte Julian, stand auf und warf Susan einen anerkennenden Blick zu.
Andrew klopfte ihm auf die Schulter. »Toller Auftritt, den du bei der Mühle hingelegt hast. Hat uns unwahrscheinlich beeindruckt. Julian, das ist Susan, die Rechtsanwältin aus Sydney, von der ich dir erzählt habe.«
»Mehrfach«, fügte Julian mit einem Augenzwinkern hinzu und schüttelte Susan die Hand. »Ich hab immer gewusst, dass er nicht nur nach Sydney fährt, um ein paar Bullen zu ersteigern.«
Andrew versetzte seinem Bruder einen spielerischen Stoß, und alle nahmen gut gelaunt um den Tisch herum Platz.
»Du hast uns von deinen neuen Ideen für die Praxis erzählt, Liebling«, sagte Ellen und lenkte das Gespräch zurück aufs eigentliche Thema.
»Ich habe eine neue Massagetechnik für Pferde aufgenommen. Wirkt wahre Wunder. Ich hab eine junge Frau eingestellt, die sich hervorragend damit auskennt. War mal Krankenschwester, dann Masseurin, und weil sie auch mal Turnierreiterin war, hat sie beschlossen, diese Technik bei Pferden anzuwenden. Könnte auch was für hier sein.«
»Wie praktisch«, sagte Andrew grinsend. »Und was wollen wir machen?« Er wandte sich an Susan. »Julian hat immer eine gute Idee auf Lager, wie man sich in Schwierigkeiten bringt.«
»Fischen. Gehst du angeln, Susan?«
»Äh, nicht wirklich. Aber ich würde zumindest gern die Landschaft betrachten. Und die Angelschnur auswerfen.«
»Wenn wir gleich aufbrechen, können wir in einer Stunde schon den ersten Barramundi im Boot haben. Lass uns die Ausrüstung holen«, schlug Julian vor.
 
Als sie in der Luft waren, richtete Julian den Helikopter nach Norden aus, und Susan vergaß ihre Nervosität und genoss den Rundblick über Yandoo. Sie fühlte sich wie in einer Glasblase mit zwei Löchern, dort, wo man die Türen herausgenommen hatte. Andrew saß hinter ihr und berührte ab und an ihr Haar oder drückte beruhigend ihre Schulter. Sie nahmen Kurs auf die Küste, wo eine tiefe Flussmündung ins Meer hineinreichte, dann flogen sie flussaufwärts, dorthin, wo sich das Salzwasser mit dem frischen Süßwasser vermischte.
»Wo werden wir landen? Sieht ziemlich felsig da unten aus«, fragte sie Julian über das Mikrofon an ihrem Kopfhörer.
Er deutete nach links auf einen freien Kreis in der Nähe des Flussufers.
 
Sie trugen die Angelausrüstung und einen kleinen Außenbordmotor zu einem umgedrehten Aluminiumboot, das an einen Baum gekettet war. Die Brüder hoben es hoch und trugen es runter zum Ufer, Susan folgte ihnen mit einem Teil der Angelausrüstung.
Bald tuckerten sie flussabwärts, Andrew an der Pinne, Julian zog einen Köder hinter sich her. Es war ein bisschen eng mit drei Leuten an Bord, und Susan wollte lieber nicht an die Kippsicherheit denken. Sie war froh, als die Brüder ihren Lieblingsplatz gefunden hatten: einen großen flachen Felsen, der mehrere Meter aus dem Fluss herausragte. Tiefes Wasser trennte ihn vom Ufer, und nachdem Julian auf den Felsen geklettert war, reichte ihm Andrew seine Angelrute und fuhr hinüber ans Land. »Wir fischen hier. Wir werfen die Schnur ins tiefe Wasser und sorgen dafür, dass der Köder in Bewegung bleibt.« Er versah Susans Angel mit einem grellbunten Plastikköder. »Der hier tanzt durchs Wasser, als wäre er lebendig. Kein Fisch kann ihm widerstehen.«
Susan beobachtete, wie die beiden Männer mit fachmännischer Leichtigkeit ihre Leinen auswarfen, während sie mit ihrer kämpfte und sich sogar in einem überhängenden Ast verhedderte. Dennoch hatte sie Spaß, bis Julian vom Felsen aus rief: »Pass auf die Krokodile auf. Geh nicht zu nah ans Wasser.«
»Schon gut!«, rief Susan zurück. »Du musst dich nicht über mich lustig machen.« Trotzdem blickte sie genauer hin.
»Ich meine es ernst. Halt die Augen offen! Sie gleiten einfach so den Fluss hinauf und halten Ausschau nach etwas Essbarem.«
»Wie du!«, rief Andrew.
»Haha«, machte Susan und ging ein paar Schritte am Ufer entlang.
Plötzlich fing Julians Schnur an zu zucken. Die Angelrute bog sich durch, als er anfing, an der Rolle zu drehen. »Das wird ein langer Kampf werden. Ein Prachtexemplar!«, rief er.
Susan und Andrew holten ihre Schnüre ein, und Andrew schob das Boot in den Fluss, um Julian bei seinem Kampf zu unterstützen.
»Es ist ein verdammt Großer!«, rief dieser wieder, als der Fisch einen Satz aus dem Wasser machte und sich zu befreien versuchte. Andrew nahm den Kescher und kletterte neben Julian auf den Felsen. Mehrere Minuten später war der Barramundi sicher im Netz und lag schließlich zappelnd und sich windend auf dem Bootsboden.
Weitere Fische bissen nicht an, obwohl sie flussaufwärts fuhren und ihre Schnüre auswarfen. Susan fragte sich gerade, was wohl passierte, wenn sie noch so einen großen Fisch an die Angel und in das kleine Aluminiumboot bekämen, als Andrew vorschlug, umzukehren.
Sie banden das Boot wieder an den Baum, teilten sich ein paar Dosen Bier und eine Schachtel Kekse und stiegen in den Helikopter.
»Machen wir einen Fünf-Minuten-Panoramaflug mit ihr den Fluss hinauf!«, rief Andrew Julian zu. Der nickte und rückte seinen Kopfhörer zurecht.
Der Hubschrauber glitt über das schlammige braune Wasser, sein Schatten eine dicke Libelle auf der Oberfläche. »Was ist denn das da vorne?«, ertönte Julians Stimme. »Mein Gott, seht mal – ein Krokodilkampf!«
Unter ihnen wirbelten zwei riesige Krokodile das seichte Wasser auf einer Sandbank auf. Susan schnappte nach Luft, wie benommen von den gigantischen Ausmaßen der beiden ineinander verkeilten Bestien.
»Mindestens sechs Meter!«, rief Andrew. »Geh runter, Julian, damit Susan ein Foto machen kann!«
Julian ging tiefer und drehte, dann blieb er dicht über der Wasseroberfläche stehen. »Was wäre, wenn sie vorbeigekommen wären, als wir in diesem winzigen Boot saßen?«, fragte Susan atemlos.
»Sie mögen kein Aluminium«, erwiderte Julian mit einem lakonischen Grinsen.
»Mag sein, aber ein einziger Schlag mit dem Schwanz hätte uns rausgeworfen. Sie sind ja fast dreimal so groß!« Mit einer Mischung aus Entsetzen und Faszination betrachtete Susan den gelblichen Bauch eines der sich im Kampf um die eigene Achse drehenden Krokodile.
Sie riss sich zusammen und schoss rasch ein paar Fotos. »Aus einem von denen kann man gleich mehrere Handtaschen und Stiefel machen«, brüllte Andrew ihr zu.
Julian ging noch weiter runter. »Nicht zu tief, Julian!«, schrie Susan ängstlich.
»Keine Sorge, er weiß, was er tut.« Andrews Aufmerksamkeit war von den kämpfenden Riesen gefesselt.
»Ja! Das ist der Wahnsinn! Ein Kampf um Leben und Tod.«
»Julian, flieg bitte höher, wir streifen sie noch!« Susan konnte die schnappenden Kiefer mit ihren unglaublichen Zahnreihen erkennen.
Die Krokodile hatten das große Insekt über ihnen offenbar gar nicht wahrgenommen. Jetzt aber, als eines von ihnen den Sieg ahnte, bemerkte es die schwebende Bestie auf Beutezug. So schnell, dass niemand es kommen sah, schoss das riesige Tier in die Höhe und griff den Hubschrauber an. Der Vortrieb seines kräftigen Schwanzes ließ es aus dem Wasser schnellen, und seine großen Kiefer schlossen sich um eine der metallenen Landekufen. Der Hubschrauber schlingerte von dem zusätzlichen Gewicht seitwärts, dann stabilisierte er sich. Julian gab sich alle Mühe, ihn höher in die Luft zu kriegen. Susan biss sich auf die Lippe.
»Versuch, ihn abzuschütteln!«, brüllte Andrew. »Wieso ziehst du nicht einfach nach oben, dann lässt er los!«
»Hab nicht genug Auftriebskraft!«
Susan kauerte sich in ihren Sitz und blickte auf die nahe Wasseroberfläche, wohl wissend, was dort lauerte.
»Der Fisch, der verdammte Fisch! Gib ihm den Barramundi!«, schrie Julian zum Kreischen des überlasteten Hubschraubermotors.
Susan fuhr herum und sah, wie Andrew den großen Fisch vom Fußboden riss und durch die Türöffnung auf das Krokodil warf, das sich grimmig entschlossen in die Kufe verbissen hatte. Blitzschnell ließ es los, Fisch und Krokodil glitten zusammen durch die Luft und landeten binnen Sekunden im Fluss. Der Hubschrauber schoss nach oben, und Julian stieg auf normale Höhe und Geschwindigkeit, dann kreiste er ein letztes Mal über dem Wasser. Die drei blickten hinunter. Alles war ruhig. Doch sie wussten, dass von dem Barramundi nicht der kleinste Rest übrig geblieben war. »Nun, das war unser Abendessen«, sagte Julian.
»Du meinst wohl, wir wären selbst um ein Haar das Abendessen geworden«, erwiderte Andrew grinsend. »Ich hoffe, deine Fotos haben sich gelohnt. Fantastisch, nicht wahr?«
Susan antwortete nicht. Andrew schaute in ihr blasses Gesicht. »Keine Sorge, Liebes. Ein kaltes Bier bringt dich wieder auf die Beine.«
 
An Susans letztem Vormittag überließen sie und Andrew das Gespräch am Frühstückstisch Julian und seiner Mutter und zogen sich zurück, sobald sie konnten.
»Wir möchten noch eine Runde durch den Garten drehen, bevor Susan abreist«, sagte Andrew, und Ellen lächelte verständnisvoll.
Julian zwinkerte seinem Bruder zu. »Die Tulpen sind prächtig«, neckte er. »Die müsst ihr euch unbedingt anschauen.«
»Ich habe gar keine Tulpen gesehen«, sagte Susan irritiert.
»Sonst geht’s dir aber gut, Julian, oder?«, gab Andrew zurück, und alle lachten.
»Ich fliege in fünfzehn Minuten los«, sagte sein Bruder.
»Gut. Wir werden da sein. Susans Gepäck ist schon im Heli. Charley hat es vor dem Frühstück rausgebracht.«
Hand in Hand gingen sie durch den Garten, keiner mochte das unvermeidliche letzte Gespräch beginnen.
»Ich werde dich vermissen, Susan. Das waren wundervolle Tage.«
»Ich werde dich auch vermissen, Andrew.«
»Du wirst vermutlich nicht viel Zeit haben, an mich zu denken, wenn du erst mal im Busch bist.«
»Ich verspreche, mindestens einmal am Tag an dich zu denken.«
»Schätze, ich sollte dankbar dafür sein, aber es klingt für mich nicht gerade so, als hätte ich bei dir einen besonderen Eindruck hinterlassen.«
Sie drehte sich zu ihm und küsste ihn fest auf die Lippen. »O doch, das hast du. Das hast du in der Tat.« Dann knuffte sie ihn in die Rippen. »Ich möchte nur nicht, dass dir das zu Kopf steigt.«
Sie wollte weiter den Pfad entlanggehen, doch er hielt sie an sich gedrückt. »Ich könnte zu euch stoßen. Im Lager vorbeischauen und sehen, ob du vielleicht gerettet werden möchtest. Würde dir das gefallen?«
»Es wäre großartig, dich wiederzusehen, aber du solltest Beth Bescheid geben – irgendwie.«
»Nun, wir werden sehen, was passiert. Wirst du versuchen, dich bei mir zu melden?«
»Natürlich, wie könnte ich da widerstehen? Wenn ich eine Telefonzelle finde.«
»Ach, die gibt’s da draußen unter jedem zweiten Eukalyptusbaum.«
Er schloss sie noch einmal fest in die Arme, und sie küssten sich leidenschaftlich, doch dann hörten sie das Brummen des Helikopters. Julian traf die Vorbereitungen für den Start und ließ bereits den Motor warm laufen.
 
»Vielen Dank Ihnen beiden, dass ich hier sein durfte. Es war ein ganz wundervolles Erlebnis«, verabschiedete sich Susan von Ian und Ellen. Ian strahlte. Susan umarmte Ellen, was die ältere Frau zu überraschen schien.
»Danke, Susan. Es war schön, Sie hier bei uns zu haben. Ich hoffe, Sie haben noch eine angenehme Reise.«
Hinter dieser Bemerkung schien mehr zu stecken.
»Passen Sie auf, dass Sie nach Ihrer Stammeserfahrung den Weg zurück in die Stadt finden«, sagte Ian Frazer grinsend.
»Ich lasse Sie wissen, wie es mir ergangen ist«, sagte sie lächelnd. Dann nahm Andrew sie beim Ellbogen und brachte sie zum Helikopter. Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss und kletterte an Bord, während er nach vorne rannte und seinem Bruder grünes Licht gab.
 
Julian vergewisserte sich, dass sie angeschnallt war. »Das hat ja gut gepasst. Ich wollte ohnehin nach Kununurra. Es wird ein ruhiger Flug. Gibt dir die Möglichkeit, noch einen Blick aufs Land zu werfen.«
Andrew und seine Eltern wurden kleiner und kleiner, dann drehte der Hubschrauber nach Westen ab, über rote Erde und karge Bäume hinweg, in deren Schatten gelegentlich die braunen Umrisse von Rindern zu sehen waren. Das Wasser des Stausees glitzerte in der Sonne, dann tauchten unter ihnen die verstreuten Farbtupfer des Aborigine-Lagers auf.
Schweigend flogen sie über die weite Landschaft mit ihren spektakulären Schluchten, dem ausgedehnten Buschland und den wandernden Schatten, während die Sonne an einem strahlend blauen Himmel aufstieg.
Sie fragte sich, was die nächste Station ihrer Reise wohl bringen würde.
[home]
Die Künstler

Alan Carmichael lag in der gemütlichen Höhle seiner Bettdecke, während draußen der Regen gegen die Jalousien prasselte. Ein typischer Morgen in Melbourne: nasse, sich wiegende Sträucher, graues Licht, leise raunender Wind.
Er hatte noch weniger Lust, aus dem Bett zu kriechen, als er schlaftrunken seinen vier Monate alten Sohn in den Armen wiegte. Das glucksende Baby steckte seine kleinen Hände in jede Öffnung, die sich erforschen ließ. Winzige Fingerchen bohrten sich in die Nase seines Vaters, in die Winkel seiner zusammengekniffenen Augen, die Ohren, zogen an Augenbrauen und zwängten sich zwischen seine lächelnden Lippen.
Alans Frau Annie erschien auf der Türschwelle. »Wie lange wirst du diesmal fortbleiben?«
»Länger. Zuerst geht’s nach Bungarra, dann zurück nach Kununurra, wo ich Beth Van Horton treffe. Sie will, dass ich mit ihr nach Marrenyikka weiterfahre, zusammen mit einer Gruppe von Leuten, die sie versammelt hat. Daniel Ardjani ist offenbar bereit, uns die Höhlenkunst der wandjina und andere heilige Plätze zu zeigen – vorausgesetzt, wir gelangen dorthin. Es ist Jahre her, dass die Hüter der Barradja-Kunst dort gewesen sind.«
»Weshalb?«
»Die Stätten liegen auf Pachtbesitz. Den Pastoralisten dort gefällt es nicht, wenn die Aborigines ihr Land betreten.«
Annie nickte verständnisvoll. Es schien immer irgendein Drama mit den weltabgeschiedenen Kunstreisen ihres Mannes verbunden zu sein. Sie wünschte, sie hätte die Zeit, ihn zu begleiten, aber sie hatte genug mit dem Kind und mit der Boutique zu tun, die sie in der Collins Street führte. Sie blickte ihren Mann an, der sich wieder unter die Decke kuschelte und ihrem Sohn Grimassen schnitt. Schon jetzt war der Kleine eine Miniaturausgabe seines Vaters, doch Annie wusste, dass die Ähnlichkeit nicht mehr zu erkennen wäre, sobald Alan von seiner Expedition zurückkehrte: sonnenverbrannt, mit wucherndem Bart und zerzaustem Haar. Insgeheim war sie immer froh, wenn er nach ein paar Tagen wieder normal aussah.
 
 
 
Es war ein träger Spätvormittag am Flughafen von Kununurra. Susan saß zwischen plaudernden Passagieren in der angenehmen Kühle der Flughafenlounge. Nach ihrem Abschied von Julian hatte sie die vergangenen zwanzig Minuten damit zugebracht, auf die Taxis zu warten, die jetzt eintrafen, um die Passagiere des Ansett-Fluges von Melbourne über Broome in Empfang zu nehmen, die nicht von Freunden oder Verwandten abgeholt worden waren. Sie stand auf, reihte sich in die Schlange ein und blickte über die Schulter. Der Mann hinter ihr lächelte sie an. Er deutete auf das Buch, das sie gerade zuklappte: Bilder der Kraft, Aborigine-Kunst aus der Kimberley, herausgegeben von Judith Ryan für die Nationalgalerie von Victoria.
»Sie interessieren sich für Felsmalerei?«, fragte er.
»Ja, aber ich weiß nichts darüber, also dachte ich, ich mache ein paar Hausaufgaben, bevor ich sie mir ansehe. Nun, zumindest hoffe ich, dass ich welche zu sehen bekomme. Und Sie?«
Er zuckte bescheiden die Schultern. »Das ist mein Beruf. Ich bin Kunsthändler. Alan Carmichael.«
»Susan Massey. Dann kaufen Sie also die Werke der Künstler hier oben?«
»Es ist ein heikles und unberechenbares Geschäft. Im Grunde vertrete ich exklusiv die Arbeit einer bestimmten Gruppe, außerdem fördere ich neue Talente und picke mir die Bilder heraus, die ich für wertvoll halte. Ich handele nur mit Qualität.« Er grinste. »Und was machen Sie hier?«
»Ich begleite eine Gruppe zu einem Aborigine-Reservat.«
»Gemeinsam mit Beth Van Horton?«
»Ja, woher wissen Sie das?«, fragte Susan.
»Es ist nicht so leicht, die Erlaubnis zu bekommen, sich an einem so abgeschiedenen Ort wie Marrenyikka aufzuhalten. Aber Beth arbeitet mit den Barradja. Ich bin bislang nur in dem dortigen Städtchen, Marrenjowan, gewesen. Marrenyikka ist während der Trockenzeit das Winterlager der Barradja-Gemeinschaft.«
»Dann kennen Sie Beth? Kommen Sie auch mit uns?«
»Ja. Ich bin früher angereist, weil ich vorher nach Bungarra fahren und mich mit einigen meiner Künstler treffen möchte. Ich denke nicht, dass der Rest von Beth’ Gruppe vor morgen eintrifft.«
»Das ist richtig. Ich habe einen Abstecher gemacht und einen Freund besucht. Außerdem wollte ich früh genug da sein, um ein paar Campingsachen zu kaufen. Die Läden in Balmain hatten nicht viel Auswahl an Outback-Survival-Ausrüstung. Ich bin zum ersten Mal hier draußen.« Susan konnte die Aufregung in ihrer Stimme nicht unterdrücken.
»Ein Stadt-Cowgirl, hm?«
»Rechtsanwältin. Ich nehme mir eine Auszeit. Beth habe ich kennengelernt, als ich vor kurzem einen Freund von ihr vor Gericht vertreten habe – und da bin ich. Kennen Sie sie gut?«
»So einigermaßen. Wir haben häufig Kontakt, weil viele der Künstler, mit denen ich arbeite, Barradja sind. Sie hat ein paar von deren Ausstellungen in Melbourne besucht. Eine äußerst interessante Frau.«
»Sie bezeichnet sich selbst als ›Kulturvermittlerin‹.«
»Ich schätze, es gibt nicht viele Jobbezeichnungen für das, was sie versucht: eine Kultur für eine andere zu übersetzen. Die Barradja vertrauen Beth, lassen sie für sie sprechen. Sie sagt, Ardjani habe einen Plan, der der Zukunft dieses Landes diene, und sie sieht ihre Aufgabe darin, ihm dabei zu helfen, eine Brücke zur Versöhnung zu schlagen.«
»Ich bin gespannt darauf, diesen Ardjani kennenzulernen.«
»Sind Sie deshalb mit auf diese Reise gekommen?«, fragte Alan und öffnete die Tür von Susans Taxi. »Haben Sie etwas dagegen, dass ich Sie in die Stadt begleite, wenn ich ohnehin mit Ihnen reisen werde?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, rannte er um den Wagen herum und stieg auf der anderen Seite ein, dann nannte er dem Fahrer ihr Motel. Er grinste über ihren überraschten Blick. »Beth hat die Gruppe dort untergebracht. Wissen Sie denn, wer sonst noch kommt?«
»Es ist eine interessante Mischung – ein pensionierter Richter, ein Kronanwalt, eine Freundin von mir, die als Rundfunkjournalistin arbeitet, und ein bekannter Aborigine-Schauspieler.«
»Sorgen Sie dafür, dass Ihre Freundin mit Beth bespricht, was sie aufzeichnen kann und was nicht. Die Barradja sind sehr empfindlich. Sie haben strenge Regeln, wie Sie vermutlich wissen.«
»Nein, das weiß ich nicht. Meine Kenntnisse sind eher dürftig, was das Protokoll der Aborigines betrifft. Ich dachte, sie wären ziemlich locker.«
Alan grinste. »Es gibt eine Regel für fast alles: wo man sitzt, in welche Richtung man blickt, wer wem den Vortritt lässt, wann man spricht, wann man zuhört – es ist ein sehr komplexes Gemeinschaftssystem. Ich musste viel lernen, um ihr Vertrauen zu gewinnen, und ich musste lernen, ihre Kunst wegen ihres Sinngehalts zu schätzen und nicht wegen ihres ästhetischen Werts – da zahlt es sich aus, ein geduldiger Mensch zu sein.«
 
Susan stellte fest, dass der ruhig sprechende Kunsthändler ein gut informierter, wortgewandter Begleiter war. Als sie im Taxi durch die Stadt rollten, fragte sie Alan nach seinen Plänen für den Rest des Tages.
»Ich werde mir einen Wagen mieten, um nach Bungarra zu fahren.« Er zögerte, dann fügte er hinzu: »Möchten Sie mitkommen? Es ist bestimmt interessant. Auf jeden Fall anders.« Er lachte. »Dort wohnt ein Pärchen in einem großen alten Haus, in dem die Künstler Tag für Tag arbeiten. Judy und Max Osborne sind die Koordinatoren, wir können bei ihnen übernachten. Alles ist voller Bilder. Judy kocht, mischt Farben, hilft, wenn es Probleme bei Ausstellungen gibt, und verzeichnet die Details jedes einzelnen Werkes.«
»Klingt nach einem geschäftigen Ort.«
»Ziemlich geschäftig.«
»Ich würde Sie liebend gern begleiten, vorausgesetzt, ich stehe Ihnen nicht im Weg. Wann wollen Sie losfahren?«
»In ungefähr einer Stunde. Ich werde im Motel einchecken, den Wagen holen, und dann geht’s los. Die Fahrt dauert etwa sechs Stunden, wir können also vor Einbruch der Dunkelheit dort sein, den morgigen Vormittag mit den Künstlern verbringen und am Nachmittag wieder im Motel sein.«
»Wir werden morgen alle zum Abendessen erwartet.«
»Die große Versammlung, hm?« Alan grinste ironisch. »Glauben Sie, wir werden später einmal Jahrestreffen abhalten wie mit ehemaligen Schulkameraden?«
»Wer weiß, könnte doch genauso gut sein, dass wir kein Wort mehr miteinander wechseln wollen«, erwiderte Susan lachend.
»Es wird nicht gerade ein Picknick werden, doch die kulturelle Erfahrung wird hoffentlich den schmerzenden Rücken wettmachen.«
»Gibt es dort viele Mücken? Und was ist mit Schlangen und Spinnen?«
»Jetzt brauchen Sie sich darüber keine Sorgen mehr zu machen. Sie sind hier, die Entscheidung ist getroffen, also stehen Sie dazu – es ist ein großes Abenteuer, ein einzigartiges Erlebnis. Nicht viele Australier bekommen eine solche Gelegenheit. Und überhaupt: Nachts wird es kalt, Sie können also Ihr Insektenschutzmittel auftragen und sich ins Zelt zurückziehen.«
»Richtig«, sagte Susan, doch sie klang nicht überzeugt. »Ich hoffe, wir haben Zelte, ich habe keine Ahnung, was für Bedingungen wir vorfinden werden. Beth sagte, jemand würde sich darum kümmern. Wissen Sie Genaueres?«
Alan schüttelte den Kopf und nahm seine Tasche. »Ich bin daran gewöhnt, auf dem Fußboden zu schlafen. Alles eine Erfahrung, stimmt’s?«
 
Eine weitere Erfahrung konnten sie machen, als sie eine Stunde vor Bungarra einen Aborigine-Anhalter mitnahmen. Der junge Mann warf seine Sporttasche auf den Rücksitz und sprang in den Wagen, sein Gesicht glänzte vor Schweiß. »Mann, ist das heiß hier draußen! Seit Stunden ist niemand mehr vorbeigekommen. Mensch, Klimaanlage, super!« Er lehnte sich zurück und genoss den kühlen Schwall aus der Klimaanlage. Der Geruch nach abgestandenem Bier und Schweiß waberte durch den Mietwagen. Susan gab sich Mühe, nicht die Nase zu rümpfen. Sie wandte sich auf ihrem Sitz um und fragte ihn, wo er gerade herkomme.
»Minenbau. Ich bin Raupenführer. In ein paar Wochen komme ich wieder, wenn es den Job dann noch gibt.«
»Was für eine Mine?«
»Diamanten. Ist ’ne ganz schön große. Gehört Leuten aus Übersee. Ständig schnüffeln irgendwelche Ausländer da herum.«
Alan blickte ihn im Rückspiegel an. »Was meinen Sie damit: Wenn es den Job dann noch gibt?«
»Hat nichts mit mir zu tun, Kumpel. Hab bloß gehört, es würde sich womöglich nicht lohnen. Mehr Felsen als Steine.« Er grinste.
»Sie meinen, die Diamanten werden knapp?«, fragte Susan geradeheraus.
»Sie behaupten, da sind noch Diamanten für die nächsten zehn Jahre drin, aber man muss ihnen nicht alles glauben. Kumpel von mir arbeiten in der Aufbereitung, wo die Steine auch sortiert werden, und sie sagen, es reicht vielleicht gerade noch für zwei Jahre. Woanders ist es ähnlich.«
»Das könnte aber auch bloß ein Gerücht sein. In der Nähe von Jimburra haben sie jede Menge Geld gemacht«, wandte Alan ein.
»Da hab ich aber nicht gearbeitet«, gab der Mann zurück.
»Allzu viele bedeutende Minen gibt es aber nicht in der Gegend«, bemerkte Alan. »Na ja. Geht mich auch nichts an.«
»Eigentlich dürfen wir gar nicht über die Mine reden«, sagte der Anhalter, der immer noch schwitzte.
»Haben Sie Familie in Bungarra?«, erkundigte sich Susan, die ihm helfen wollte, das Thema zu wechseln. Er wirkte nervös, weil er offenbar schon zu viel preisgegeben hatte.
»Meine Mutter, einen Onkel und mehrere Tanten. Sie leben dort seit ein paar Jahren. Der Rest meiner Leute ist in Derby.«
Sie bogen auf eine Raststätte, welche die Abzweigung zur Künstlerkolonie markierte und die Einheimischen, Durchreisenden und Touristen mit allem Nötigen versorgte. Benzin, Lebensmittel, Videos, Souvenirs, außerdem gab es einen Billardtisch und ein paar Topfpflanzen. Ihr Mitfahrer bedankte sich. »Von hier aus kann ich nach Hause laufen.« Er war überrascht, dass das Paar, das er für Touristen gehalten hatte, ebenfalls dorthin unterwegs war.
Alan tankte, kaufte zwei Dosen Limo, und sie fuhren zurück auf die Straße und nach Bungarra hinein.
Reihen scheinbar identischer Fließband-Fertighäuschen, zu unterscheiden lediglich durch die verschiedenen kaputten Autos, Kinderspielzeuge, Fahrräder und ausrangierten Möbel davor. Manche der Gärten waren völlig zugewuchert. Alles erweckte den Eindruck, vor gut zwanzig Jahren einmal als Provisorium gedacht gewesen zu sein.
Ein Mädchen im Teenager-Alter mit einem Baby an der prallen Brust kam langsam auf sie zu. »Susan, bitte fragen Sie sie, ob Judy und Max da sind«, bat Alan.
Als sie zur ihr aufgeschlossen hatten, kurbelte Susan ihr Fenster herunter. Die junge Mutter lächelte sie glückstrahlend an und deutete hinter sich. »Sie sind zu Hause. Unten am Hügel.«
 
Alan fuhr durchs Tor und parkte den Mietwagen vor einem weitläufigen, umzäunten Gelände. Das Haus darauf war auf Pfählen errichtet, so dass darunter eine geräumige, schattige Fläche entstanden war – eine Bauweise, die dafür sorgte, dass die Luft besser zirkulierte und die Innentemperatur bei der großen Hitze erträglich blieb. Auf einem Grill vor dem Haus knackte das Holz; eine Frau in einem hawaiianischen Muumuu und mit Häkelmütze winkte einem kräftigen kahlköpfigen Mann in Shorts und T-Shirt zu, der für die brutzelnden Koteletts, Würstchen und Steaks zuständig war. »Das sind Judy und Max«, sagte Alan. Sie gingen auf die beiden zu. Auf dem Vorplatz saßen Frauen an Holztischen voller Farbtöpfe, unter dem Haus waren Männer in kleinen Gruppen versammelt. Als sie näher kamen, konnte Susan weitere Männer erkennen, die hinter dem Haus im Schatten der Bäume auf dem spärlichen Rasen hockten.
Sie wurden überschwenglich begrüßt, und Alan führte Susan von Gruppe zu Gruppe und stellte sie vor. Judy hakte sich bei Susan unter, als Alan sich zu einem schweigenden alten Mann hockte, der konzentriert Reihe für Reihe die bienenkorbförmigen Sandsteinfelsen der Bungle Bungles nachmalte. »Jack ist nicht unhöflich«, erklärte Judy. »Sie können später mit ihm reden. Er lässt sich nicht gerne beim Malen unterbrechen. Da ist er anders als andere – wir lieben es, eine gute Entschuldigung für ein Schwätzchen zu haben.« Sie lachte. »Ich hoffe doch, Sie bleiben. Gerade wird das Abendessen zubereitet. Wir essen gern vor Einbruch der Dunkelheit. Sind Sie eine alte Freundin von Alan?« Ihr offener Blick war voller Neugier.
»Wir sind uns gerade erst am Flughafen begegnet. Zufällig fahren wir beide mit Beth Van Horton nach Marrenyikka. Kennen Sie sie?«
Judy schüttelte den Kopf. »Nicht besonders gut. Dann lernen Sie also Ardjanis Leute kennen. Aus welchem Grund? Was machen Sie beruflich?« Sie ließ ihre Fragen auf Susan herabprasseln, die die Skepsis in Judys Stimme hörte.
Deshalb antwortete sie geradeheraus: »Es gibt keinen bestimmten Grund – ich mache nur einen etwas anderen Urlaub. Als ich Beth kennengelernt habe, hat sie mich gefragt, ob ich mich einer Gruppe anschließen wolle, die von den Barradja eingeladen sei, etwas über ihre Kultur zu erfahren. Das schien mir eine einmalige Gelegenheit zu sein.«
»Was hat Ardjani vor? Will er ins Touristengeschäft einsteigen?« Judy entspannte sich sichtbar und führte Susan zu einer Gruppe Frauen, die im Vorgarten arbeiteten. Sie schwatzten und lachten, während sie ihre Leinwände bearbeiteten. »Meine Damen, das ist Susan. Und das hier sind Rosie, Queenie, Ignatia und Jeannie.« Die älteren Frauen rückten auf, so dass Susan sich aufs Bankende quetschen konnte. Sie trugen formlose Kleider über den fülligen Körpern, die feinen Haare waren von grauen Fäden durchzogen, ihre zu einem Lächeln verzogenen Lippen entblößten Zahnlücken. Die Wärme in ihren Gesichtern und Augen und die freundlichen Stimmen hießen Susan willkommen.
»Setz dich, setz dich hierher, Mädchen. Komm und sag den alten Damen hallo«, forderte Queenie sie auf, und die anderen kicherten.
Rosie winkte Susan zu. »He, bist du Alans Freundin?«
»Um Himmels willen, nein. Ich habe ihn heute erst kennengelernt.«
»Dann bist du heute seine Freundin, hm? He, Alan, du bist ja von der ganz schnellen Sorte!«, rief Queenie, und Alan grinste.
»Ihr Mädels hört auf zu tratschen und malt lieber«, rügte Judy, dann rief sie: »He, Max, mach mal eine Kanne Tee!«
Susan betrachtete die abgearbeiteten Hände der Künstlerinnen, die geschickt Pinselstriche und Punkte ausführten und dabei ihr Geschnatter fortsetzten. Die Männer schienen lieber allein zu arbeiten, konzentriert saßen sie abseits der Gruppe. Gelegentlich rief einer von ihnen einen anderen herbei, damit dieser seinen Kommentar abgab. Einer der Männer vollendete ein Bild, stand steif auf und trat zurück, um es zu betrachten, dann ging er hinüber zu Alan. Susan beobachtete, wie Alan die fertige Arbeit studierte, und sie sah, wie der Maler wiederum ihn verstohlen im Blick behielt. Dann drehte sich der Kunsthändler zu dem Aborigine um und nickte. »Es ist gut, Charlie. Willst du mir die Geschichte dazu erzählen?«
Alan und Charlie setzten sich, die noch feuchte Leinwand vor ihnen. Der Künstler deutete auf jede Linie, jeden Bogen und jeden Fleck und erläuterte seinen Sinn und seine Bedeutung. Alan machte sich Notizen. Max kam mit einer Videokamera vom Haus herüber und filmte das Gemälde und seinen Schöpfer.
»Machen Sie das bei jedem Bild?«, erkundigte sich Susan, als Judy Tassen, ein Milchkännchen, Teebeutel, eine Kaffeekanne und eine große Schüssel Honig auf einem Tisch in der Nähe des Feuers verteilte.
»Aber sicher doch. Alan bekommt eine Kopie, wenn er das Bild mitnimmt. Max wird außerdem ein Foto davon machen und es oben im Computer einscannen, wo es dokumentiert wird.«
Susan blickte an der Bruchbude von Haus hinauf, das alles andere als der geeignete Ort zu sein schien, eine Kunsthandlung und einen Computer zu beherbergen. Judy bemerkte ihren Gesichtsausdruck und kicherte. »Arbeiten, die hier angefertigt werden, landen womöglich in den Top-Galerien in Übersee. Wir müssen ihre Entstehung belegen, weil einfach zu viele Billigplagiate kursieren. Diese Leute zählen zu den besten im ganzen Land«, sagte sie stolz.
»Und Alan vertritt sie?«
»So ist es. Er ist der anständigste Kunsthändler in Australien, und gleichzeitig versteht er am meisten von alldem hier. Ich mag diese hochtrabenden Akademiker und Galeristen nicht. Zum einen sind sie Snobs, und dann wollen sie auch noch den Ruhm einstreichen, der diesen Leuten hier zusteht.« Sie gab dem alten Charlie einen Klaps auf die Hand, als dieser nach dem Honig griff. »Du trinkst deinen Tee ungesüßt. Du hast schon zu viel Zuckerzeug gehabt, deine Diabetes macht sonst wieder Ärger.«
Charlie zuckte die Schultern und grinste Susan an, dann biss er in einen Keks. »Hüte dich vor dieser alten Schachtel, sie ist knallhart.«
»Worüber du besser froh sein solltest«, gab Judy zurück und schenkte Tee in die Tassen.
Ein Geländewagen und ein Ford Fairlane hielten am Tor und spuckten Familienmitglieder und Freunde aus. Kleine Kinder rannten auf die alten Frauen zu, die jungen Mütter und Männer traten zu den Grüppchen rund ums Feuer. Bald waren die jüngeren Frauen oben in der Küche damit beschäftigt, Salat, Kartoffeln und Platten mit Fleisch herunterzubringen. Alan plauderte mit den alten Damen, die ihre halbfertigen Werke wegräumten, um Platz fürs Abendessen zu schaffen.
Mittlerweile senkte sich die Dämmerung herab, und Max stellte die Außenbeleuchtung an. Stühle wurden auf den Vorplatz getragen, wo Judy Zwiebeln und Fleischstücke auf den Grill warf. Unauffällig führte Alan Susan in dem provisorischen Atelier herum. »Manche dieser Stücke sind sehr gut. Rosie und Charlie leisten wundervolle Arbeit. Genau wie der alte Jack.«
»Das sieht alles so lässig aus, so ungezwungen; schwer zu glauben, dass diese Bilder in renommierten Galerien und Sammlungen landen werden. Kaufen auch ganz gewöhnliche Leute solche Stücke?«
»Judy hat einige an der Hand. Manche Leute, die Kunst sammeln, wissen, dass sie hierherkommen müssen, aber ich darf immer den ersten Blick darauf werfen. Man bekommt ein gutes Gemälde für ein paar tausend Dollar. Die Aborigines hier arbeiten gern in der Gruppe, unter dem Haus ist es kühl, Max und Judy kümmern sich um ihren Bedarf, geben ihnen Mittag- und Abendessen, und die Umgebung tut ein Übriges. Außerdem gibt einen ziemlichen Wettstreit darum, welches Werk gut ist.«
»Kopieren sie nie die Ideen der anderen?«
»Das brauchen sie nicht. Jeder hier, egal, ob Mann oder Frau, hat seine eigene Geschichte, sein Land und sein dreaming. Zwar gibt es Varianten eines Themas, aber jedes Bild ist einzigartig.«
»Ihre Malweise unterscheidet sich so sehr von unserer. Es gibt keine Perspektive, und auf gewisse Art wirkt sie sehr simpel: Dies ist, was es ist, und das ist das«, sagte Susan, die niemals Kunstwerke wie diese gesehen hatte. Sie kannte Röntgen-Kunst und Punktmalerei, doch das hier wirkte irgendwie so kultiviert und modern.
»Gerade weil die Menschen hier Bekanntschaft mit westlicher Malerei gemacht haben, haben sie ihre eigene Art des Geschichtenerzählens entwickelt. Sie versuchen nicht, den Westen zu imitieren, wie der alte Albert Namatjira das getan hat, sondern haben ihren eigenen Weg, das auszudrücken, was sie sagen möchten. Es ist, als würde man eine Fremdsprache lernen. Man betrachtet die Bilder, und sie kommen einem so naiv vor, so eindimensional, beinahe kindlich. Erst wenn man den Schlüssel dazu hat, erst wenn die Künstler einem ihr Werk erklären, fängt man an, den Sinn zu erkennen.«
»Das ist wundervoll. Ich würde liebend gern eins besitzen«, seufzte Susan.
»Oft geben die Leute Unsummen für Kunst aus und haben keine Ahnung, was sie überhaupt erworben haben«, sagte Alan. »Sie bezahlen nur für einen Namen oder für das, wovon sie glauben, dass man es zu Hause hängen haben sollte. Selbst Touristen, die billige Aborigine-Massenkunst kaufen, ahnen nichts von der grundlegenden kulturellen Bedeutung, die dahintersteckt.«
»Wahrscheinlich weiß man so ein Werk erst richtig zu schätzen, wenn der Künstler es einem erklärt«, sagte Susan.
»Ich denke schon«, stimmte ihr Alan zu.
 
Aufregung machte sich breit, als ein weiteres Fahrzeug anhielt, und während Judy und Max den Männern Teller voll Steaks und Würstchen reichten, lächelte Alan und berührte Susans Arm. »Das ist ein seltenes Vergnügen. Der alte Mann ist hier. Lucky Dodds, einer der größten lebenden Maler Australiens. Er ist eine echte Persönlichkeit, Sie können sich glücklich schätzen, ihn kennenzulernen. Aufgrund seines Alters kommt er nicht mehr so viel herum wie früher.«
Judy öffnete das kleine Tor, und zwei jüngere Frauen halfen dem Künstler aus dem Wagen. »He, Lucky. Kommst du zum Abendessen? Jetzt können wir ein Fest feiern.« Judy nahm seinen Arm, und Max schüttelte ihm die Hand.
»Wie geht’s, Lucky? Hab dich schon mehrere Wochen nicht mehr gesehen, was hast du so getrieben?«
»Ich war draußen im hohen Gras mit ein paar Mädels«, scherzte der Alte.
»Das traue ich dem alten Knaben glatt zu«, sagte Alan zu Susan und lachte in sich hinein.
»Red keinen Unsinn. Du hast doch flachgelegen mit deinem schlimmen Bein. Wie geht es damit?« Judy nahm seinen Arm, den anderen stützte er auf einen Gehstock. »Du setzt dich besser hin und isst etwas.« Als er auf den Vorplatz kam, war aller Aufmerksamkeit auf den legendären Künstler gerichtet, der schon in seinen Achtzigern sein musste. Er war klein und erinnerte mit seinem verschmitzten Lächeln an die Grinsekatze aus Alice im Wunderland, seine Augen funkelten wie Edelsteine in seinem zerknitterten Gesicht. Er trug ein Jeanshemd und hatte ein rotgemustertes Tuch um den Hals gebunden. Um seine schmalen Hüften schlabberte eine Jeans, die von einem Gürtel mit großer Silberschnalle gehalten wurde.
Er wurde auf einen Stuhl gesetzt, und alle versammelten sich um ihn, brachten Sitzgelegenheiten herbei oder kauerten sich auf den Boden. Lucky schwenkte seinen Gehstock zu einem majestätischen Gruß. Als er Susan entdeckte, winkte er sie nach vorn. Alan begleitete sie. Der alte Mann strahlte und breitete die Arme aus. »Ich bin Lucky Dodds, und ich war bei der Königin von England zum Tee. Da passt mein Name doch, ich hab echt Glück, oder?« Alle fielen in sein triumphierendes Gelächter ein. Susan warf Alan einen Blick zu. Er nickte. »Ja, er war tatsächlich dort.«
»Dann ist das also deine Frau, Alan?« Die Menge grölte, und Susan verbarg ihr Gesicht in den Händen.
»Nein, nein, Lucky. Wir sind auf dem Weg zu Ardjanis Leuten. Eine Gruppe von Weißen will sich mit ihnen zusammensetzen und etwas über die alten Bräuche erfahren.«
Der heitere Ausdruck auf dem Gesicht des alten Mannes wich, und er warf Susan einen langen Blick zu. »Das könnte ’ne gute Sache sein, ’ne sehr gute Sache sogar.« Dann – ganz der meisterhafte Selbstdarsteller, der er war – grinste er in die Menge und deutete mit seinem Gehstock auf Susan. »Warum kommst du nicht zu Lucky? Ich zeige dir die alten Bräuche. Den besten. Ich bin der beste Lehrer für junge Mädels, nicht wahr?« Er warf lüsterne Blicke ins Publikum, das anerkennend johlte.
»Lucky stellt in unzähligen Museen und Galerien aus«, sagte Alan. »Seine Werke sind in den bedeutendsten Sammlungen weltweit zu finden.«
»Das stimmt. So ’n Kerl aus Broome hat ’ne Menge von meinen Bildern mit zurück nach England genommen. Er hieß, ihr wisst schon …«
»Oh, er hieß Lord … Lord …« Alan versuchte fieberhaft, sich an den Namen des Mannes zu erinnern, der Broome in den achtziger Jahren in einen Touristenort verwandelt hatte. »Lord Alistair McAlpine!«
»Das ist er«, fiel Lucky ein, »das ist er! Herr im Himmel! Er hat ’ne Riesenmenge von meinem Zeug mitgenommen. ’ne Riesenmenge«, wiederholte er, entzückt, dass Susan und Alan in Lachen ausbrachen.
»Lucky ist mit seinen Werken mehrfach um die ganze Welt gereist«, erklärte Alan. »Große Regierungsausstellungen, kultureller Austausch und diplomatische Veranstaltungen.«
»Ich bin ein Botschafter Australiens«, erklärte Lucky. »Hohe Tiere von der Regierung holen mich aus meinem Reservat und schicken mich rum, damit ich den Ausländern zeige, worum es in Australien eigentlich geht. Sie nehmen meine Bilder und wollen, dass ich eine Rede halte, aber ich tanze für sie.«
Susan fand die Freude und den Stolz des alten Mannes ergreifend, als sie sich vorstellte, wie er aus einer schäbigen Hütte in einem kleinen Reservat gerissen, als kulturelle Ikone von Empfang zu Empfang gereicht und anschließend wieder nach Hause zurückgekarrt wurde. Die Ausländer würden über diese Seite seines Lebens nichts erfahren. »Hat es Ihnen gefallen, nach Übersee zu reisen und all die verschiedenen Orte kennenzulernen?«, erkundigte sie sich.
»Zu viele Leute. Zu kalt. Manchmal musste Lucky Orte besuchen, an die er gar nicht wollte. Die haben mich sogar nach Japaaan gebracht!« Er verdrehte die Augen, packte seinen Kopf mit beiden Händen und schüttelte sich, was große Heiterkeit hervorrief.
»Erzähl ihr die Geschichte«, bat Alan. Judy reichte weitere Teller voll Fleisch, Kartoffeln und Salat herum. Susan hielt sich an die örtliche Etikette: Gabeln für den Salat, Finger für das Fleisch. Sie lächelte Lucky ermutigend zu, als die anderen ihn drängten, mit seiner Erzählung loszulegen. Offensichtlich liebten sie diese Geschichte.
»Ich wollte nicht nach JAPAAAN reisen«, fing Lucky an. »Die Japaner haben Darwin und Broome beschossen. Ich wusste alles über dieses Japaaan. Ich wusste von dem Krieg. Nicht gut. Ich wollte nicht nach Japaaan.« Er schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Aber die von der Regierung haben gesagt, ich muss gehen. Die Leute wollen, dass Lucky tanzt und Geschichten erzählt und die Bilder zeigt.«
»Das war vor rund zehn Jahren, ein großes kulturelles Ereignis«, flüsterte Alan Susan zu.
»Nein, hab ich gesagt. Lucky geht nicht nach Japaaan.« Jedes Mal zog er den Namen mit gespieltem Entsetzen in die Länge. »Aber die haben gesagt: Das geht schon in Ordnung. Australische Armee und Marine passen auf Lucky auf, haben die Männer von der Regierung versprochen. Also hab ich gesagt: Gut, ich gehe. Aber meine Leute haben gesagt: Du bist verrückt, Lucky. Die Regierung schickt nicht Armee und Marine, damit sie auf einen schwarzen Kerl da oben in Japaaan aufpassen. Oje. Ich steige ins Flugzeug, und die setzen mich nach hinten, ganz ans Ende. Und ich hab geweint, gebibbert und gezittert, die ganze Strecke bis Japaaan.«
»Das hat er in der Tat. Angeblich hat man nur noch das Weiße in seinen Augen sehen können«, fügte Alan hinzu.
»Als sie gesagt haben, wir landen gleich in Japaaan, bin ich unter den Sitz gekrochen und nicht mehr herausgekommen. Wollte warten, bis das Flugzeug zurück nach Australien fliegt. Diese Frau da ist richtig wütend auf mich geworden, weil ich mich nicht hinsetzen und den Gurt umlegen wollte. Sie hat versucht, mich unter dem Sitz hervorzuziehen, aber ich hab mich darangeklammert. Feste.«
Jetzt brüllte die Menge. Mit einem breiten Grinsen fuhr Lucky fort. »Dann ist der Kapitän rausgekommen und hat gesagt: Guck mal aus dem Fenster, Lucky, da unten ist die Marine. Die australische Marine! Also hab ich rausgeguckt, und ich hab die Boote gesehen. Sie haben Lucky versprochen, dass sie auf ihn aufpassen da oben in Japaaan, und sie haben Kriegsschiffe und U-Boote geschickt!« Ein paar aus der Menge klatschten. Lucky blickte ins Publikum und senkte die Stimme. »Aber als das Flugzeug unten war, bin ich wieder unter meinen Sitz gekrochen. Die Jungs von der Marine waren zu weit weg, um Lucky zu helfen. Und wisst ihr, was dann passiert ist?« Er blickte sich um. Alle warteten, wussten, was jetzt kam, aber niemand wagte, seine Geschichte zu ruinieren. Susan hörte auf zu essen, fasziniert von der großartigen Vorstellung des alten Mannes. »Alle steigen aus, bloß Lucky nicht, denn Lucky ist nicht dumm. Dann ist wieder der Kapitän gekommen und hat gefragt: Was ist los? Und ich hab ihm gesagt, ich warte auf die Jungs von der Marine. Und DANN …«, er legte eine Kunstpause ein, »… dann hat der Kapitän gesagt: Lucky, die Jungs von der Armee sind da draußen. Jungs von der australischen Armee. Aber ich hab ihm nicht geglaubt. Also ist der Kapitän zur Tür gegangen und hat denen unten vor dem Flugzeug etwas gesagt, und als Nächstes hab ich Trompeten gehört. Die haben ›Waltzing Mathilda‹ gespielt! Ich hab aus dem Fenster geguckt … und tatsächlich! Da war die australische Armee! Um auf Lucky aufzupassen! Stellt euch das mal vor!«
Applaus explodierte, und Alan erklärte Susan: »Es war wirklich die Militärkapelle. Der Verteidigungsminister war an Bord des Fliegers, um an dem Kulturspektakel teilzunehmen. Der Kapitän hatte ihn und seine Leute über den Vorfall ins Bild gesetzt.«
Lucky erhob sich und begann, auf der Stelle zu tanzen.
»Und so ist Lucky die Flugzeugtreppen runtergestürmt und hat getanzt. Direkt dort hab ich getanzt, weil ich wusste, ich bin in Sicherheit. Australische Armee und Marine. Passen auf mich auf … auf mich, Lucky Dodds! Ich muss schon ein ziemlich bedeutender Kerl sein, nicht?« Noch immer erstaunt, hob Lucky seinen Gehstock und machte eine Verbeugung.
Susan fiel in den Beifall mit ein. »Was für ein Schauspieler!«
»Beim ersten Mal hat es mehrere Stunden gedauert, bis er die Geschichte zu Ende erzählt hatte«, sagte Alan.
Es wurde langsam kühler, und Judy und Max begannen, die Teller einzusammeln. Noch einmal wurde die Teekanne herumgereicht. Die Mütter griffen nach Strickjacken und suchten ihre Kinder zusammen. Alan sprach in Ruhe mit einigen Malern, während Susan sich von den Frauen verabschiedete. Sie wollten wissen, warum sie nicht verheiratet war, keine Kinder hatte und wo ihre Familie, ihre Heimat war. Susan antwortete und fühlte sich minderwertig. Jeder, mit dem sie sprach, hatte eine ausführliche Geschichte über seine Familie, seine sozialen Bindungen und die Orte zu erzählen, an denen er heimisch war.
Schließlich waren die Besucher wieder auf die Wagen verteilt, einige der Männer fuhren mit dem Fahrrad, und Lucky wurde auf den Rücksitz des Ford Fairlane zwischen die beiden jungen Frauen verfrachtet. Er beugte sich vor, um Susan durchs Autofenster etwas mitzuteilen. »Willst du nicht zu Lucky reinkommen? Ist genug Platz auf meinem Schoß«, gluckste er.
»Sie sind wirklich ein ganz Schlimmer, Lucky. Und es ist mir eine Ehre, Sie kennengelernt zu haben.« Sie griff durchs Fenster und schüttelte ihm die Hand.
»Sag Ardjani einen schönen Gruß. Und sag ihm, dass du meine Freundin bist und dass er gut auf dich aufpassen soll. Und geh zur Kunstgalerie und guck dir Luckys Bilder an und erzähl allen, dass du mich kennst. Du kennst Lucky Dodds.«
»Das werde ich, Lucky. Passen Sie auf sich auf und viel Glück.«
Die jungen Frauen winkten Susan zum Abschied. Die Worte des alten Mannes wurden fast vom Dröhnen des Motors übertönt: »Ich brauche kein Glück. Ich habe Glück. Schließlich bin ich Lucky Dodds.«
»Das ist schon einer«, bemerkte Alan. »Er malt nicht mehr viel, aber wenn er einen guten Tag hat, bringt er schon etwas zustande. Und das ist dann atemberaubend.«
Sie halfen Judy und Max, die Teller die Stufen hinauf und ins Haus zu tragen. »Seine Nichten haben letzte Woche ein Bild vorbeigebracht. Du wirfst besser mal einen Blick darauf, Alan«, sagte Judy.
Drinnen herrschte ein Durcheinander von Kunstutensilien, gerahmten und ungerahmten Gemälden; eine Sammlung von Schnitzereien und Artefakten war im Zimmer verteilt, daneben stapelten sich Akten, in einer Ecke stand ein Computer, in einer anderen befand sich eine Art Werkstatt, in der Max dabei half, die Bilder zu rahmen. Judy drehte ein Gemälde um, das mit der bemalten Seite zur Wand gestanden hatte. Alan betrachtete die weißen Kreise in den schwarzen und braunen Dünen und Pisten. »Wasserloch mit Blauem Lotus. Das, was er früher gemacht hat, war besser. Hast du gesehen, wie er daran gearbeitet oder es mit seiner Signatur versehen hat?« Alan blickte auf das in eine Ecke gekritzelte »Lucky«. »Ohne Zweifel seine Unterschrift.«
»Nein. Die Gemeinschaft drüben hält ihn dort fest. Er möchte hier arbeiten, zusammen mit den anderen, aber seine Leute behaupten, es sei zu viel Aufwand, also kommen sie her und holen das Material für ihn ab. Es ist eine Fahrt von ein paar Minuten, trotzdem behaupten sie, er sei dazu nicht in der Lage. Ich hab so meine Bedenken, was da vor sich geht«, erklärte Judy.
»Ich schätze, er entwirft die Skizze, und die anderen malen sie aus und bringen ihn dazu, seine Signatur darunterzusetzen«, sagte Alan. »Seine Hände sind nicht mehr so ruhig. Das Werk ist zu sicher ausgeführt. Das haben junge Hände getan, denke ich.« Er richtete sich auf. »Das Risiko kann ich nicht eingehen, Judy. Solange wir es nicht belegen können, können wir das Gemälde nicht als Lucky-Dodds-Original verkaufen. Sag den Frauen, wenn er arbeitet, muss Max zu ihnen rüberkommen und ihn dabei beobachten und filmen, sonst bekommen sie nicht den angemessenen Betrag für seine Bilder.«
»Dann werden sie sie Leuten wie diesem Mistkerl in den Rachen werfen, der vor ein paar Tagen hier war«, schnaubte Judy. Sie wandte sich Susan zu. »Ein Kunsthändler, der ständig hier rumhängt und für private Sammlungen und Galerien einkauft, die nicht so genau hinschauen. Schickt eine ganze Menge nach ›Japaaan‹.«
»Vertreten Sie die Leute hier denn nicht exklusiv?«, fragte Susan.
Alan zuckte die Achseln. »Sie wissen das, aber dieser Kerl kauft seit zwanzig Jahren ihre Sachen – für lächerliches Geld. Sie halten ihn für einen Freund, und zu einem Freund sagen sie nicht gerne nein. Manchmal geben sie ihm unsigniertes Zeug, andere Male lassen sie Verwandte die Arbeit für sie erledigen und signieren sie nur. Sie sind sich nicht bewusst, dass sie unrecht tun, wenn sie das Werk nicht selbst malen. Exklusiv- und Urheberrechte kann man ihnen nur schwer erklären.«
Max nahm mehrere Bier aus dem Kühlschrank und reichte sie herum, dann stellte er den Computer an und zeigte Susan, dass zu jedem Künstler eine Biographie mit Fotos angelegt worden war, die ihn bei der Arbeit an jedem einzelnen Bild zeigten, dazu die Geschichte, die er erzählte.
»Ich hatte keine Ahnung, dass das Ganze so komplex ist«, sagte Susan.
»Aborigine-Kunst ist heiß begehrt auf dem internationalen Kunstmarkt, doch ich glaube nicht, dass das den hiesigen Behörden so ganz klar ist«, erklärte Alan. »Ich muss mich mit Kunstbürokraten herumschlagen, die unglaublich von sich eingenommen sind. Ihnen geht es nur um ihre eigenen kleinen Machtspiele, und sie erkennen längst nicht die Reichweite und die Qualität dessen, was diese Leute tun.«
»Das muss frustrierend sein.«
Alan grinste Susan an. »Ich hab aufgehört, mit dem Kopf gegen die Wand zu rennen. Entweder spazieren die internationalen Käufer durch meine Tür in der Flinders Lane, oder ich bringe die Sachen gleich nach Chicago, Paris oder New York. Dabei ist es eine Schande, dass manche der bedeutendsten Werke das Land verlassen.«
Max gähnte und fuhr den Computer herunter. »Geschäft ist Geschäft. Lasst uns den Abwasch machen.«
 
Susan aß Max’ Spezialfrühstück: Eier, Schinken, Tomaten und Toast, gebraten auf dem Grill im Fett der Mahlzeit vom Vorabend. Sie saß im Garten und genoss den Geruch des Feuers und des starken Kaffees, der für Alan gebraut wurde. Er war früh aufgestanden und die paar Meter zu dem Haus gegangen, in dem Lucky mit seinen Verwandten wohnte. Er hatte vor, in Ruhe mit dem alten Mann über seine Arbeit zu sprechen, um sich zu versichern, dass diese unter einer Art Aufsicht stattfand.
Als er zurückkam, marschierte er geradewegs zur Kaffeekanne. »Es ist zwar kein Espresso, aber es riecht gut.«
»War das Treffen erfolgreich, oder war der alte Mann heute Morgen erschöpft?«, erkundigte sich Judy.
»Er hat noch immer ganz schön Feuer. Ich denke, er ist fitter, als diese Frauen behaupten. Wir haben uns unterhalten, also werden wir sehen.« Er wandte sich an Susan. »Wollen wir uns auf den Weg machen?«
 
Sechs Stunden später hielten sie vor dem Kimberley Moon Motel. Ein Touristenbus wartete in der Zufahrt, dahinter parkte ein Flughafen-Zubringerbus. »Der erste Flieger landet um drei, ein weiterer um sechs, ich denke, wir treffen uns alle zum Abendessen.«
»Das ist richtig. Ich werde erst in den Pool und anschließend unter die Dusche springen und danach einen Stadtrundgang machen. Alan, noch einmal vielen Dank, dass Sie mich gestern mitgenommen haben. Es war faszinierend. Ich wünschte, Veronica wäre dabei gewesen.«
»Ja, das wäre was gewesen für eine Journalistin! Aber Sie können ihr zumindest davon berichten. Und vergessen Sie nicht: Wir reisen in das Land mit einer der ältesten Kunsttraditionen auf diesem Planeten.«
 
 
 
Rowena Singer stieg aus dem Taxi und blickte auf das dreistöckige Gebäude, das auf die Münchener Ludwigstraße ging – kalt, formell, unpersönlich. Genau wie der männliche Bedienstete, der sie in den kleinen Salon führte, wo sie darauf wartete, von Graf Gustav Lubdek empfangen zu werden.
Sie nahm auf der Kante eines antiken Sessels Platz und griff nach einem schweren Bildband über Persische Teppiche. Als sie durch die Seiten blätterte, entdeckte sie, dass es sich bei dem prächtigen Stück unter ihren Füßen um einen Kazakh aus der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts handelte.
 
Die Tür öffnete sich leise, und der Graf kam herein, nahm ihre Hand und küsste die Luft über ihren Fingerspitzen. Dann nahm er ihr gegenüber Platz.
»Schön, Sie hier zu sehen, meine Liebe. Ich hatte gehofft, dass Sie kommen. Ich habe ein wenig über die alte Kunst Australiens recherchiert, seit wir uns in Los Angeles unterhalten haben.«
»Ich habe ebenfalls über unser Gespräch nachgedacht. Ich werde noch einmal in die Kimberley reisen. Vielleicht kann ich Ihnen behilflich sein, ein besonderes Stück für Ihre Sammlung zu erwerben.«
Der Graf fuhr sich über seinen dünnen weißen Schnauzbart. »Ja. Ein ganz besonderes Stück. Ich glaube, ich weiß schon, was ich meiner Sammlung gern hinzufügen würde. Ich habe mit meinem Händler in Zürich gesprochen, doch er hat mir mitgeteilt, es würde nicht so leicht zu bekommen sein. Allerdings verfügt er über ein ausgedehntes Netzwerk von – wie soll ich sagen – Handlangern.«
Der Diener brachte ein Tablett mit einer silbernen Kaffeekanne und stellte es auf den Tisch, dann goss er starken Kaffee in die Tassen aus Dresdner Porzellan. Als er sich zurückgezogen hatte, fragte Gustav Lubdek Rowena nach ihren Plänen und versuchte, Details über das Relikt herauszufinden, das sie in der väterlichen Bibliothek ausgestellt hatte.
»Ich bin auf einer Ranch namens Eagle Rock völlig unerwartet auf diesen Ort gestoßen, doch ich weiß nicht, ob ich ihn wiederfinden könnte. Ich habe jedoch gehört, dass einer der dort ansässigen Pastoralisten Touren für wohlhabende Amerikaner und Europäer anbietet.«
»Könnten Sie eine solche Tour für zwei meiner Mitarbeiter organisieren? Es ist sehr wichtig für mich, jemanden zu haben, dem ich vertrauen kann, jemanden wie Sie. Meine Leute ziehen es vor, in einer Touristengruppe zu reisen. Es erspart ihnen unnötige Fragen. Ich werde Ihnen später erklären, was ich gern erwerben möchte.«
»Ich werde so bald wie möglich die Buchungen für eine dieser Touren in die Kimberley vornehmen und Ihnen die Einzelheiten faxen.«
»Und wie kann ich Ihnen Ihre Hilfe vergüten, Miss Rowena?« Der Graf lächelte schmallippig und zog eine Augenbraue hoch.
Rowena erwiderte sein Lächeln. »Wir haben in Los Angeles über meinen Traum gesprochen, eine Dokumentation über einen Aborigine-Stammm in der Kimberley zu drehen. Da Sie sich für die alte australische Kultur interessieren, hoffe ich, dass Sie mein Projekt finanzieren werden.«
Mit einem väterlichen Lächeln legte der Deutsche behutsam die Hände auf die Schultern der Frau, deren gequälter Blick ihn faszinierte, und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.
»Es wäre mir eine Ehre, Ihnen bei der Dokumentation einer so bedeutenden Kultur behilflich sein zu dürfen«, murmelte er.
»Außerdem«, fügte sie hinzu, »würde ich gern Ihre Sammlung sehen.«
 
Sie fuhren in einem kleinen Aufzug hinunter in die Kellerräume, durch die man in einen Atomschutzbunker gelangte. Dieser ganz private Bereich war auffällig gut abgesichert. Rowena beobachtete, wie Gustav die Kombination an dem zweifachen Türschloss eingab.
Er schaltete die Strahler an, und Rowena schnappte nach Luft. Kunstwerke aus dem neunzehnten und zwanzigsten Jahrhundert füllten die Galerie. Renaissancegemälde und impressionistische Bilder bedeckten die Wände, in einer Ecke war ein gotisches Altargemälde ausgestellt. Rowena war fasziniert, wenngleich sie sich fragte, ob die Stücke womöglich aus jüdischen Sammlungen stammten und im Krieg von den Nazis beschlagnahmt worden waren.
Eine Staffelei mit einem schwarzen Samttuch in der Mitte des Raumes erweckte ihre Aufmerksamkeit, und als Gustav Lubdek das Tuch mit der Geste eines Magiers beiseitezog, erkannte Rowena einen Picasso. In der Zeitung hatte gestanden, er sei aus einem Museum in Frankreich verschwunden. Sie verkniff sich eine Bemerkung, doch sie fing seinen amüsierten Blick auf.
Rowena entfernte sich von dem alten Grafen und betrachtete eine kunstvolle kleine Vertäfelung. »Sie stammt aus dem Bernsteinzimmer des Katharinenpalastes nahe St. Petersburg«, erklärte die Stimme hinter ihr. »Die Wände waren mit Bernsteinelementen verkleidet und mit Spiegelpilastern und vergoldeten Schnitzereien wie dieser hier versehen.«
Sie ging weiter zu einer Sammlung kambodschanischer Khmer-Kunst aus Angkor Wat, dann hinüber zu großen Steinfiguren und -köpfen der Inka aus Südamerika.
»Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie mir all das zeigen. Es ist wundervoll. Und ich verstehe jetzt, weshalb Sie dem etwas aus dem alten Australien hinzufügen wollen«, sagte sie.
»Ich nehme selten Besucher mit hierher, meine Liebe. Das ist die ultimative Freude des Besitzens: in der Lage zu sein, in aller Abgeschiedenheit einen Blick auf eine solche Schönheit zu werfen, wann immer ich möchte. Jetzt erkennen Sie vielleicht, welches Vertrauen ich in Sie setze.«
»Wer hat die Stücke für Sie erworben?«
Er antwortete unumwunden: »Ich habe einen deutschen Händler in Zürich. Er erfährt, wenn andere Sammlungen in aller Diskretion wieder auf den Markt kommen. Sie werden über das sogenannte ›große Lager‹ veräußert.«
»Was ist das?«
»Keine offizielle Bezeichnung. Die geheimen Reichtümer der Welt sind in einem Lagerhaus in Genf untergebracht. Schweizer Banken und private Sicherheitsfirmen lagern ihre Kostbarkeiten dort ein. Mein Händler hat mich einmal dorthin mitgenommen – das ist wirklich ein Erlebnis. Ich habe mir sagen lassen, man finde dort Mobutus Vermögen, Schätze aus der Marcos-Sammlung, Holocaust-Gold und allerlei Dinge aus Privatakquisen.«
Rowena stellte fest, dass er mit dieser Bezeichnung die illegalen Ankäufe reicher Exzentriker beschönigte. Als der Aufzug sie wieder nach oben brachte, hatte sie den Eindruck, es sei doch nicht so unmöglich, ein wertvolles Stück Aborigine-Kunst zu erwerben.
»Ich werde mich bei Ihnen mit den Details zu unserem Kimberley-Projekt melden«, sagte sie zu dem alten Mann, als der sie in der Halle verabschiedete.
»Ich hoffe, Sie werden ebenfalls Ihr Vorhaben in diesem wilden Land verwirklichen können.«
Der Diener hielt ihr die schwere Eingangstür auf. »Das hoffe ich auch. Auf Wiedersehen, Gustav.«
 
 
 
Das am Ord River gelegene Städtchen Kununurra hatte sich auf Touristen eingestellt, die freundlich willkommen geheißen wurden. Die Ladenbesitzer schwatzten gern, erzählten Geschichten und boten Rat und Wegbeschreibungen. Susan kaufte ein paar Stoffturnschuhe made in France und einen Anglerhut aus Leinen mit einem abnehmbaren Fliegennetz für Gesicht und Nacken made in China. Man konnte es sogar eng zusammenziehen, wollte man sichergehen, dass kein Getier in die Nähe von Augen und Mund gelangte. Sie fand den Supermarkt und deckte sich mit weiterem Fliegen- und Mückenschutz ein, außerdem kaufte sie Sunblocker und eine Tüte Pfefferminzbonbons.
An der Kasse betrachtete sie die Seifenopern-Stars auf den Titelblättern der Frauenmagazine, die plötzlich einer anderen Welt anzugehören schienen. Mit einem frustrierten, verächtlichen Stöhnen raffte die Frau vor ihr ihre Einkäufe zusammen und stellte sich in eine andere Reihe. Als Susan ihre Sachen aufs Band legte, sah sie, warum die Frau gegangen war. Ein Aborigine-Mann und ein Junge hielten die Kassiererin auf.
Der Mann schwankte, ließ die Brieftasche fallen und tastete dann danach, offenbar in der Absicht, ein paar Lebensmittel und einen Berg Süßigkeiten zu bezahlen. Vor ihm standen zwei Kartons mit billigem Wein in Plastikbehältern. Seine Augen waren rot und wässrig, er lallte und roch nach Alkohol. Das Mädchen an der Kasse setzte einen genervt-gelangweilten Blick auf und wartete. Der Junge dagegen half dem alten Mann freundlich und voller Geduld. Er war etwa siebzehn, gut gebaut und trug ein modisches, sauberes T-Shirt mit dem Logo eines Football-Teams darauf, dazu eine schicke kurze Hose und ordentliche Laufschuhe. Seine dunklen Locken waren gut geschnitten, alles in allem machte er einen anständigen, aufgeweckten Eindruck.
»Komm, Dad, lass mich das machen.« Er nahm die Brieftasche, zog das Geld heraus und reichte es der Kassiererin, dann gab er seinem Vater die Tüte mit den Süßigkeiten, nahm mit einer Hand die restlichen Tüten und Kartons und stützte mit der anderen den zitternden Ellbogen des Mannes.
»Wo ist mein grog, Pete, lass ihn nicht stehen, Pete …«, stammelte er.
»Ich hab ihn, Dad. Es wird dir gleich bessergehen. Komm jetzt.« Er sprach höflich und respektvoll. Susan starrte die beiden an und verspürte einen Kloß im Hals, als sie sah, wie liebevoll der Junge mit dem Alten umging, wobei er die Leute um ihn herum vollkommen ignorierte.
Die Kassiererin begann, Susans Einkäufe einzutippen, als diese fragte: »Ist das sein Sohn?«
»Ja, ganz schön zu bedauern, nicht wahr? Pete ist der Kapitän unserer Football-Mannschaft, ein echtes Talent. War sogar schon im Fernsehen, aber sein Alter ist ein Nichtsnutz. Wie die meisten von denen.«
»Euer Fußball-Star scheint ziemlich fürsorglich zu sein.«
»Nun ja, er hat Geld und kommt hier raus, kann reisen und so. Sein Vater versäuft seine Rente und alles, was Pete ihm gibt. Pete hat Glück gehabt. Wenn er nicht Football spielen könnte, wäre er vielleicht auch in der Kneipe gelandet. Sonst noch etwas?«
Susan schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich übervoll von all den verschiedenen Eindrücken, die von der Minute an auf sie eingeprasselt waren, als sie Alan am Flughafen getroffen hatte. Erschöpft kehrte sie ins Motel zurück, stellte die Klimaanlage an und legte sich aufs Bett.
[home]
Die Gruppe

Ein frischer Wind sorgte in der einsetzenden Dämmerung für Abkühlung. Die Lichter hinter den Fenstern der Motelzimmer zeigten Familien beim Fernsehen. Susan ging an der Wäscherei mit ihren sich drehenden Trommeln, den herumtollenden Kindern und den Leinen voll frisch gewaschener Wäsche vorbei, die einen idealen Begegnungsort für Frauen abgab. An der Außenbar faulenzten ein paar junge Leute.
Staubige Autos und Wohnmobile, die diese sich ausruhenden Abenteurer zu entlegenen Fleckchen auf der Landkarte bringen würden, parkten in der Nähe. Was würden sie zu sehen bekommen? Wie weit würden sie sich von der dünnen roten Linie auf der Straßenkarte fortwagen? Würden sie heimkehren und diesen abgeschiedenen Teil des Kontinents wirklich – mit allen Sinnen – erlebt haben? Würden sie tatsächlich mitten im Nirgendwo bei einer Gruppe von Aborigines zelten wollen?
Sie schlenderte über den von leuchtenden Bougainvilleas gesäumten Zementweg die Stufen hinauf und öffnete die Glastür, auf der in goldenen Buchstaben »Wanderlust Bar« stand.
Drinnen sah es so aus wie in jeder Bar eines jeden großen Motels in den australischen Urlaubsorten. Ein großer Tresen, Tische und Stühle voller fröhlicher Trinker. Nichtssagendes Dekor, laute Musik, in der Ecke ein Fernseher, der Geruch nach chinesischem Essen vom angrenzenden Digby’s Restaurant, Fotos von Krokodilen und den Silhouetten von boab-Bäumen bei Sonnenuntergang. Susan ging weiter in den Biergarten, in dem es eine kleinere, weniger umlagerte Bar gab.
Veronica stand auf und winkte ihr aus einer Gruppe von Leuten, die um mehrere zusammengeschobene Tische saßen, zu. Susan hatte das Gefühl, sich wie in Zeitlupe dahinzuschleppen, als wäre sie diesen Menschen von dem Moment an verpflichtet, in dem sie sich ihnen anschloss.
Veronica umarmte sie, dann sah Susan Beth, die die anderen lächelnd um Ruhe bat. »Darf ich vorstellen? Unsere verschollene Rechtsanwältin Susan Massey. Wo ist Alan? Was haben Sie mit ihm angestellt?«
»Keine Ahnung. Wir sind rechtzeitig vor Einbruch der Dunkelheit aus Bungarra zurückgekehrt.« Sie blickte in die Runde, aber die Gesichter verschwammen vor ihren Augen. Es kam ihr vor wie an ihrem ersten Schultag, doch Alistair MacKenzie und Richter Mick Duffy begrüßten sie überschwenglich.
Billy, der ihr als Fahrer der Gruppe vorgestellt wurde, war ein stämmiger, rotgesichtiger Farmer. Und dann waren da noch zwei ihr unbekannte Frauen; die eine zierlich und damenhaft und um die achtzig, die andere etwa fünfzig, elegant mit höflichem, aber förmlichem Auftreten. Sie trug eine sorgfältig gebügelte weiße Leinenhose und eine weiße Bluse aus dem gleichen Material. Susan musste an den verheerenden roten Staub denken, den sie am Vortag gesehen hatte, und fragte sich, was Rosalie Wards Kimberley-Garderobe wohl noch enthielt.
»Rosalie wird uns beim Abendessen Gesellschaft leisten, bevor sie zurück auf die Station fliegt, die ihr Mann und sie ein Stück nördlich von hier besitzen. Sie hat aus ihrem Anwesen eine Attraktion gemacht.«
»Hier, am Ende der Welt?«, fragte Alistair.
»Wir waren schon in verschiedenen Hochglanz-Magazinen«, erklärte Rosalie ruhig.
»Eine Doppelseite in Country Life rechtfertigt offenbar den Aufwand«, bemerkte der Richter trocken.
»Und das ist meine Freundin Esme Jordan«, unterbrach ihn Beth. Die alte Dame gab Susan einen festen Händedruck. Susan erwärmte sich sofort für sie, als sie das Funkeln in ihren Augen entdeckte.
»Begleiten Sie uns, Esme?«
»Diesmal nicht. Ich bin schon eine ganze Zeit nicht mehr auf dem Land der Barradja gewesen. Meine Arbeit hält mich in meinem Häuschen hier in Kununurra fest. Den Großteil meiner Tage verbringe ich momentan am Schreibtisch, aber ich komme schon bald genug wieder raus.«
»Esme ist Anthropologin, Philosophin, Dozentin und eine ungemein weise Frau. Sie hat mir eine Menge beigebracht.« Beth drückte der alten Dame die Hand. Sogleich wollte Susan mehr wissen. Mit ihrem langen Rock, der bestickten Bluse und einer Lorgnette, die an einer zierlichen Goldkette hing, sah Esme aus wie eine Abenteurerin an der Wende vom neunzehnten zum zwanzigsten Jahrhundert. Ihr Haar war zu einem hohen Knoten aufgesteckt, durch den eine Haarnadel geschoben war.
»Möchten Sie noch so einen Dreifachorgasmus wie den, den Sie gerade trinken?«, fragte der Richter mit einem Augenzwinkern.
Esme reichte ihm ihr Glas. »Ein Gin Tonic würde es auch tun, danke, junger Mann.«
Die Gruppe lachte, als der Richter im Ruhestand, mittlerweile in seinen Siebzigern, folgsam zur Bar eilte.
»Also, was haben Sie gemacht, Susan? Haben Sie die Gegend erkundet?« Alistair MacKenzie trug Jeans und ein Designer-T-Shirt und sah aus wie ein Pfadfinder an seinem ersten Tag im Lager.
»Ich habe Faszinierendes erlebt. Am Flughafen habe ich Alan Carmichael, den Kunsthändler, kennengelernt, und er hat mich nach Bungarra mitgenommen, in die Künstlerkolonie der Barradja. Das ist eine unglaubliche Sache. Ich hoffe, wir werden mehr von dieser Kunst zu sehen bekommen, vor allem Felsmalereien.« Susan wandte sich Veronica zu. »Das hätte dir gefallen!«
Wie aufs Stichwort erschien Alan. Sein dichtes, langsam ergrauendes Haar war ordentlich geglättet. Er war frisch geduscht und trug ein sauberes weißes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln, dazu eine schwarze Jeans und italienische Lederstiefel. Veronica warf Susan über den Tisch hinweg einen Blick zu. Der Kronanwalt war beeindruckt, dass Susan Lucky Dodds getroffen hatte. »Er ist ein Nationalheiligtum. Ich besitze eines seiner Bilder. Hab ich schon vor Jahren gekauft – heutzutage könnte ich mir ihn nicht mehr leisten.«
»Sie sammeln ein wenig, nicht wahr, Alistair?«, erkundigte sich der Richter.
»Hier und da. Was ist mit Ihnen?«
»Nein. Ich hatte mal für eine kurze Zeit eine Stacheldrahtsammlung. Und Knoten. Ich kann hervorragend Knoten machen.«
»Stacheldraht?«, fragte Veronica mit hochgezogenen Augenbrauen. »Knoten?«
»Aber gewiss. Sie wären verblüfft, wenn sie wüssten, wie viele verschiedene Sorten Stacheldraht es gibt. Wie viele unterschiedliche Arten und Muster. Meine letzte Frau hat irgendwann alles weggeschmissen – das war das Ende meiner Sammlung.«
»Ich habe gehört, Sie schreiben Ihre Memoiren, Mick«, sagte Alistair. »Sie hatten ein recht buntes Leben, bevor Sie als Anwalt zugelassen wurden.«
»Das kann man wohl sagen. Aber aus dem Buch wird nichts werden, ich hab die Idee an den Nagel gehängt. Da hätten zu viele Leute Klage einreichen können. Hatte ohnehin etwas von einem Egotrip.«
»Das ist keine Entschuldigung, Mick. Sie sind Teil der Rechtsgeschichte dieses Landes gewesen. Sie sollten einen Blick hinter die Kulissen gewähren, ein paar von diesen Moralpredigten haltenden Weltverbesserern als die machtversessenen, gierigen Manipulatoren bloßstellen, die sie in Wirklichkeit sind«, verlangte Beth.
»Wie ich schon sagte: Es würden Verleumdungsklagen auf mich regnen wie Konfetti.«
»Da brauchen Sie doch bloß einen guten Anwalt«, sagte Alistair grinsend, der bereits eine ganze Reihe von aufsehenerregenden Verleumdungsklagen gewonnen hatte. »Denken Sie nur an die Publicity für Ihr Buch!«
Rosalie, die Pastoralistenfrau, blickte gequält drein. »Ich glaube nicht, dass jemand seine schmutzige Wäsche in der Öffentlichkeit waschen sollte. Ich denke, Sie tun gut daran, würdevolles Schweigen zu bewahren.«
»Ich bin weder würdevoll, noch bewahre ich Schweigen«, erwiderte Mick und kippte sein Bier, »ich schreibe bloß kein Buch.«
Mit ihrer klaren, festen Stimme sagte Esme: »Wenn jemand über Korruption, Machtmissbrauch oder sonstiges Fehlverhalten auf seinem Gebiet Bescheid weiß, hat er meines Erachtens die moralische Pflicht, seine Stimme zu erheben. Schweigen ist die Ursache der Apathie, die dieses Land in den Ruin treibt. Ich habe stets meine Meinung geäußert.«
»Und dafür stets in Unfrieden gelebt«, fügte Beth hinzu. »Sei ehrlich, Esme, würdest du das wirklich alles noch einmal durchmachen wollen wegen eines Prinzips, das dich mindestens eine Karriere gekostet hat?«
»Vermutlich schon. Im Grunde bin ich gerade wieder dabei, mich in den kommenden Monaten in eine weitere Auseinandersetzung zu stürzen. Man verliert seine Prinzipien und Überzeugungen nicht zusammen mit seiner Seh- und Hörkraft, seinen Haaren und Zähnen.«
»Bravo, Esme, wir verstehen uns!«, rief der Richter aus. »Darf ich Ihnen noch einen Drink spendieren?«
»Das genügt mir vollauf, danke.« Sie nahm einen Schluck Gin.
»Ich hoffe, ich bin ebenso stark wie Sie, Esme, wenn ich in Ihrem Alter bin. Ich wünschte, Sie würden mit uns kommen«, fügte Susan hinzu.
»Ich bin zu beschäftigt«, erklärte die alte Dame.
»Alan, erzählen Sie uns von der Kunst, die wir womöglich zu sehen bekommen … wohin genau fahren wir noch mal?«, fragte Veronica an Beth gewandt.
»Zum King Edward River. Wandjina-Land. Das Land der Barradja ist heiliges Schutzgebiet der wandjina-Geister.«
»Was genau sind denn … ist denn … ein wandjina?«, fragte Veronica.
Beth zündete sich eine Zigarette an und sagte mit einer Stimme, die die Gruppe später ihre »Vermittlerstimme« nennen sollte: »Sie sind in der Mythologie der Ureinwohner die schöpferischen Ahnen … aber die mächtigsten. Wir benutzen den Plural, aber es ist nicht eindeutig, ob es wirklich mehrere sind oder ein einziger allmächtiger Geist. Die Barradja glauben, sie seien einst von menschlicher Gestalt gewesen und aus den Wolken gekommen. Als die Erde noch eine einzige freie Fläche war und weich wie Gelee, sind sie durchs Land gegangen und haben die Landschaft geformt. Nachdem sie ihre Bilder auf Felsen und in Höhlen hinterlassen hatten, haben sie sich in die Erde zurückgezogen. Der Heiligenschein um ihre Köpfe, den man auf den Malereien sehen kann, steht für Wolken und Blitze.«
»Dann glauben die Barradja also, dass diese Bilder nicht von Menschenhand geschaffen wurden, sondern einfach dort erschienen?«, fragte der Kronanwalt nach. Als Beth nickte und, eingehüllt in eine Rauchwolke, an ihrer Zigarette zog, fügte er hinzu: »Das ist schwer zu begreifen.«
»Es ist der Kern ihres Glaubenssystems, ihr Gesetz. Die Geister der wandjina sind unsterblich, sie sind die Schöpfer dieses Landes; außerdem sind sie sehr mächtig und müssen geehrt und mit Respekt behandelt werden. Wenn man sich ihren Zorn zuzieht, wird man bestraft.«
»Kursieren nicht seit Jahren so einige wilde Theorien über diese Malereien?«, hakte der Richter nach. »Ich habe gelesen, sie hätten Erich von Däniken zu seinem Buch Erinnerungen an die Zukunft inspiriert.«
»Wer hat sie gefunden?«, fragte Susan.
»Die Hüter und law men haben immer davon gewusst. Es ist Teil ihres Gesetzes, die Zeremonien einzuhalten und zu erhalten, doch in den letzten Jahren ist das zunehmend schwieriger geworden. Ardjani wird Ihnen von ihrer Bedeutung erzählen. Die wandjina-Figur ist als Erstes von weißen Männern beschrieben worden. 1837 stieß der Entdecker George Grey darauf, der nach einem Binnensee suchte. Ich wette, er dachte, es spukt, als er feststellte, dass er von einer riesigen Figur auf dem Felsen beobachtet wurde«, erklärte Beth lachend.
»Und wie hat er sie beschrieben?«
»Als bekleidete Figur aus alter Zeit mit einem Heiligenschein, auf dem alte Schrift zu sehen ist. Vermutlich hat er sie für biblisch gehalten. Hundert Jahre später fingen die Forschungsreisenden an, Fotos zu machen und Spekulationen anzustellen, die von Außerirdischen über Makassaren, Hindus, Asiaten bis hin zu sämtlichen Kulturen reichten, die ihrer Ansicht nach hier durchgekommen waren.«
»Die Aborigines hat vermutlich keiner gefragt«, schaltete sich Richter Duffy ein.
»Schließen sich die modernen Barradja diesem Schöpfungsglauben an?«, erkundigte sich Alistair MacKenzie.
»Sie haben ihn nie hinterfragt. Es bestand auch nie die Notwendigkeit dazu. Er ist ihr Gesetz und ihre Kultur«, antwortete Beth. Susan hörte den beiden Rechtsvertretern zu und fragte sich, wohin ihre Fragen führen würden, als Esme mit überraschender Schärfe dazwischenfuhr. »Akademiker im Elfenbeinturm. Sie gehen vom falschen Ende an die Dinge heran, ein ums andere Mal. Es sind die Leute, die Feldforschung betreiben, die Archäologen, Anthropologen, Paläontologen, Kunsthistoriker, die Leute, die rausgehen und die Dinge mit klaren Augen und klarem Kopf betrachten, die mit den dort ansässigen Menschen reden und wirklich zuhören, die ihre wissenschaftliche Arbeit nicht erst schreiben und anschließend dorthin reisen – das sind diejenigen, die anfangen, das eigentliche Bild zu sehen. Politiker, Bürokraten – pfft –, die sind genauso schlimm wie die Akademiker.«
»Ich weiß nicht, wie es mit Ihnen steht, aber ich würde gern essen«, verkündete Rosalie und brachte damit die Unterhaltung jäh zum Erliegen.
Beth wandte sich an Veronica, die neben ihr saß, und flüsterte ihr etwas zu. »Kümmern Sie sich nicht um die alte Esme, sie ist ein wenig verbittert über die Hochschulszene. Sie hat sich vor Jahren mit den dortigen Leuten überworfen, und die Universität hat ihr den Geldhahn zugedreht. Lange Geschichte. Ich erzähle Sie Ihnen irgendwann einmal nachts am Lagerfeuer.«
»Ich freue mich schon auf diese nächtlichen Gespräche«, erwiderte Veronica. Die Gruppe stand langsam auf. »Was sollen wir essen?«
»Sieht nach Motel-Chinesisch aus«, sagte Alan achselzuckend.
»Gibt es nichts anderes in der Stadt, Beth?«, fragte Mick Duffy.
Beth blickte auf die Uhr. »Doch, aber bis wir bedient werden und wieder auf unseren Zimmern sind, wird es spät, und ehrlich gesagt, sollte keine der Frauen ohne männliche Begleitung zurückgehen, es ist ein bisschen gefährlich.« Sie klatschte in die Hände. »Hören Sie bitte mal Billy zu, er übernimmt die Führung, bis wir in Marrenyikka sind.«
Billy stopfte sein Hemd in die Hose und räusperte sich. »Ich denke, wir sollten nicht später als fünf Uhr früh aufbrechen. Seien Sie bitte zwischen halb und Viertel vor fünf mit Ihrem Gepäck am Haupteingang.«
Veronica, die in ihrer Freizeit nicht gerade eine Frühaufsteherin war, starrte Susan mit offenem Mund an. »Der Mann ist verrückt.«
»Ist das Fahrzeug klimatisiert?«, erkundigte sich Susan.
»Aber sicher! Mit allem Komfort. Made in Westaustralien. Ein OKA.«
»In so einer Schleuder reise ich nicht«, zischte Veronica in gespieltem Schreck.
»Nun, eine Schleuder ist der Geländewagen sicher nicht«, wiegelte Susan ab. »Du schläfst doch sowieso und kriegst gar nichts mit.«
»Im OKA wird nicht geschlafen. Es gibt viel zu viel zu sehen und zu erfahren. Das ist der beste Teil der Reise«, erklärte Beth, die sich zu ihnen gesellte, als sie zu Digby’s Restaurant gingen. »Besorgen Sie sich etwas Obst und Brötchen für ein zeitiges Frühstück – morgen früh wird noch nichts geöffnet haben.«
 
Es war noch dunkel, als die beiden Männer des Gesetzes vor dem stillen Moteleingang standen. Mick Duffy schnupperte die Luft. »Die Dämmerung zieht herauf, das würde sogar ein Blinder merken. Spüren Sie diese Brise? Fühlt sich sanft an, als würde an einem weit entfernten Ort die Sonne langsam den Himmel erwärmen.«
»Vermissen Sie jene Tage im Busch, als Sie noch jung waren, Mick?«
»Ja, das tue ich. Ich habe sogar in einer Mine in Mount Isa geschuftet. Dann bin ich losgezogen und habe nach Opalen und Saphiren gesucht. Hatte aber nur selten Glück. Schließlich habe ich beschlossen, in die Stadt zurückzukehren. Doch manche Dinge, die man im Busch erlebt, lassen einen nie mehr los. Ist es nicht genau das, was die Leute hier draußen sagen?«
»Das weiß ich nicht. Ich habe eine solche authentische Erfahrung nie gemacht. Ich bin ein Stadtjunge aus einer ganzen Generationenreihe von Stadtanwälten. Nach einer Party des Surfclubs am Strand zu schlafen war so ziemlich das Wildeste, was ich je gemacht habe.«
»Kein Camping, keine Ferien im Wohnmobil?« Der Richter warf ihm einen mitleidigen Blick zu.
»Nein. Ich schätze, das ist jetzt der Ausgleich dafür. Ich hatte immer das Gefühl, um diese ganz speziellen Jungenerfahrungen betrogen worden zu sein. Wir pflegten unsere Ferien im Strandhaus der Familie zu verbringen.«
Beth tauchte geräuschlos hinter ihnen auf. »Guten Morgen, die Herren. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Sie als Erste fertig sein würden.«
»Wir können uns gut um uns selbst kümmern. Diese Tussis sind diejenigen, die man antreiben muss«, sagte Mick grinsend.
Alistair blickte auf seine Uhr. »Zehn vor fünf. Die Frist läuft ab.«
Das Geräusch eines Motors und das Licht zweier Scheinwerfer, das sich im Glas der Eingangstür spiegelte, kamen auf sie zu. Das Fahrzeug sah robust aus, bot Platz für zehn Personen und hatte einen geschlossenen Dachgepäckträger. Am Heck war ein kompakter, einem Lieferwagen ähnlicher Anhänger befestigt.
Der OKA hielt an, und Billy schwang sich heraus und eilte entschuldigend auf Beth zu. »Tut mir leid, dass ich zu spät bin, hatte Probleme mit dem Hänger. Wo sind sie alle? Es ist Zeit, das Gepäck aufs Dach zu laden.«
»Guten Morgen, William«, sagte Beth betont, doch sie lächelte dabei. »Beruhige dich bitte, wir werden unser Ziel schon erreichen. Hier sind zwei Männer, dort stehen ihre Sachen.« Sie deutete auf die Campingutensilien und den schicken Rollkoffer. »Ihr Jungs habt freie Sitzplatzwahl. Kommt an Bord.«
Billy machte ein besorgtes Gesicht. »Das ist kein guter Start. Wenn sie schon am ersten Morgen nicht pünktlich sein können, kann es nur schlimmer werden. Sobald wir das Lager abbrechen, sollten wir auf und davon sein. Das Frühstück muss binnen einer Stunde erledigt sein, sonst hängen wir noch den ganzen Morgen rum«, brummelte er, während er die kleine Eisenleiter hinaufkletterte, die an einer Seite befestigt war, und den Campingsack des Richters aufs Dach schleuderte.
»Brauchen Sie unsere Sachen?« Susan und Veronica tauchten auf und wuchteten ihre Ausrüstung nach vorn. Beide hatten Plastiktüten und große Einkaufstaschen bei sich, die sie mit in den OKA nehmen wollten.
»Was ist das denn alles?«, fragte Beth.
»Bloß Sachen für die Fahrt: Essen, Zeitschriften, Wasserflaschen. Sie haben gesagt, wir sollen Frühstück mitbringen, also haben wir gestern Abend etwas aus dem Restaurant mitgenommen.«
»Kalte Frühlingsrollen. Igitt.«
»Nehmen Sie Frühstück und Wasser mit in den Wagen, das ist alles, was Sie brauchen.« Beth sah Billy dabei zu, wie er ihr einziges Gepäckstück, eine kleine Sporttasche, auf dem Dach verstaute. »Okay. Jetzt fehlt nur noch Alan. Er hat das Restaurant als Letzter verlassen und sagte, er müsse noch telefonieren. Es war schon spät, also bin ich gegangen.«
»Vielleicht sollte ihn besser jemand holen. Ich wette, er schläft noch. Sie hätten ausmachen sollen, dass Sie sich gegenseitig wecken, oder den Wecker stellen«, sagte Billy.
Beth kletterte aus dem OKA. »Ich übernehme das.« Sie durchquerte mit großen Schritten den dunklen Garten.
Im Van überließen sie Beth den Sitz hinter Billy. Susan und Veronica setzten sich zusammen auf eine Seite, während Mick schnurstracks auf der Rückbank Platz nahm. Alistair setzte sich ihm gegenüber. »Erste Klasse hier hinten, nicht wahr?«, bemerkte der Richter. »Prima Polsterung, Klimaautomatik, getönte Scheiben, jede Menge Platz. Hier drinnen halte ich’s ’ne Zeitlang aus, kein Problem.«
»Natürlich Allradantrieb«, sagte Veronica.
»Aber sicher, und mit FWC: Fahrersitz, Lenkung und Getriebe nach vorne verlegt wie bei einem Lkw, damit hinten mehr Platz ist. Das Baby hier ist das Beste.« Billy sah Beth allein zurückkommen und kletterte die Leiter hinunter, um ihr entgegenzugehen.
»Billy hat mir gestern Abend erzählt, er wäre stolz auf diese Tour, die ihm als Aushängeschild dienen soll«, erzählte Veronica. »Ich hatte den Eindruck, er möchte selbst gern Outback-Trips anbieten.«
In diesem Augenblick erschien Beth im Eingang. »Er kommt nicht.«
»Wie bitte?« Susan war enttäuscht. »Können wir nicht auf ihn warten?«
»Alan wird später zu uns stoßen. Er will Rosalie fragen, ob sie ihn in ihrem Flugzeug mitnimmt. Wir treffen ihn auf der Avenue-Station, die den Wards gehört. Es liegt auf unserem Weg.«
»Hat er verschlafen? Wir können doch bestimmt noch einen Augenblick warten.«
Beth machte es sich auf dem Vordersitz bequem. »Geschäfte. Ein großer Deal, der jetzt abgeschlossen werden muss. Er telefoniert mit einem europäischen Händler und schafft ein Problem bei einer Ausstellung in Übersee aus der Welt. Wir schließen uns in ein paar Stunden mit ihm kurz, um sicherzugehen, dass wir ihn bei den Wards abholen können.«
»Wie funktioniert das?«
Billy steckte seinen Kopf durch die Tür und deutete auf die lange silberne Antenne auf der Motorhaube. »Funktelefon. Das einzige Kommunikationsmittel dort draußen.«
Er schwang sich auf den Sitz und ging wie ein Pilot seine Kontrollliste durch. Sie fuhren in den anbrechenden Morgen hinein, und als sie das schlafende Städtchen hinter sich ließen, senkte sich Schweigen über die kleine Gruppe.
 
Vierzig Minuten später rollten sie an bewässerten Feldern entlang über den glatten Asphalt – ein Vermächtnis des Ord-River-Projekts. »Es hat vierzig Jahre gedauert, doch schlussendlich sichert der Fluss den Lebensunterhalt in der Region«, sagte Mick. »Als 1958 mit dem Stauen und Bewässern begonnen wurde, waren Sie noch gar nicht auf der Welt, Susan.«
»Die Idee entstand schon früher, Mick«, schaltete sich Beth ein. »Kimberley Durack begann in den späten Dreißigern mit seinen Versuchen. Es war eine simple Idee: Schütte genug Wasser auf den fetten Lehmboden, und du kannst alles anbauen.«
»Nur dass er sich die falschen Nutzpflanzen herausgesucht hat, stimmt’s?«, fragte Veronica.
»Er hat mit Baumwolle angefangen, doch in den frühen Siebzigern haben Raupen und das Ausbleiben der staatlichen Subventionen dem ein Ende gemacht.«
»Als Nächstes hat man es mit Reis versucht«, führte Alistair Beth’ Erklärung fort. »Was die Spaltfußgänse nicht gefressen haben, haben wirtschaftliche Faktoren erledigt.«
»Wissen Sie, was das Ord-River-Projekt gerettet hat?« Mick klang begeistert. »Dass man die Regierungszuschüsse gestrichen und den Farmern die Finanzierung überlassen hat. Sollte man auf anderen Gebieten auch so machen.«
»Heutzutage pflanzen sie Honigmelonen, Cashew- und Erdnüsse an, Kichererbsen, Getreide, Hirse und Bananen, außerdem Futter zur Mästung der Rinder, die nach Asien exportiert werden.« Beth seufzte. »In der Rinderindustrie hat sich so viel verändert. Jetzt gibt es riesige Viehtransporter statt der langen Rindertriebe auf den alten Herdenwegen.«
 
Als am tiefvioletten Himmel langsam Lavendel- und Zitronentöne aufzogen, wandte sich Beth wieder an die Gruppe. »Jetzt weicht die Nacht dem Tag. Als würde man einen Vorhang zurückziehen und das piccaninny-Licht dahinter enthüllen. Diese Tageszeit ist für die Barradja eine ganz besondere. Ich werde versuchen, Ihnen zu erklären, wie sie empfinden.« Sie lächelte. »Was nun folgt, ist meine ganz persönliche Kulturinterpretation.« Ihre Stimme nahm einen kräftigen Klang an. »Wenn der Morgenstern unter dem Schleier der Dämmerung verblasst, sagen die Barradja, dass sie in sich wudu spüren, das Wissen und das Traumbild, wie das Aufflackern eines gerade entfachten Feuers. Jeder Tag ist ein Neubeginn, ein Geschenk der Tochter Sonne, deren Mutter Erde ihre Schönheit im Wachstum der Natur sichtbar macht.«
Als das erste Tageslicht erglühte, erzählte Beth ihnen die Geschichte von der Schlange, die die Sonne beißt, so dass sie vom Himmel in die Umarmung ihrer Mutter sinkt.
Ihre einfühlsame Interpretation der Morgendämmerung hallte noch lange im OKA nach, der durch die steinige Buschlandschaft jagte.
 
Billy fuhr in einen strahlenden Morgen, die Pilotenbrille auf der Nase, die Aufmerksamkeit auf die Straße vor ihm gerichtet, stets auf der Hut vor Kängurus, Emus oder Riesenwaranen, die plötzlich aus dem Gestrüpp auftauchen könnten. Die großen Farmen entlang des Ord River wichen Staatsland, das unzählige Hektar große Rinderstationen umfasste.
»Da draußen gibt es Geschichten, die wir niemals erfahren werden«, sagte Beth leise. »Doch einige wenige verfügen über ein Wissen, mit dem sie in die Vergangenheit und in die Zukunft blicken und uns Dinge erzählen, wenn wir nur zuhören. Der Songmaster zum Beispiel.«
»Wer ist der Songmaster?«, fragte Veronica. »Werden wir ihn kennenlernen?«
Beth zuckte die Achseln. »Wenn er es wünscht. In diesem Punkt müssen wir die Denkweise der Aborigines annehmen: vielleicht, vielleicht auch nicht. So läuft es, egal, was passiert.« Sie lächelte breit. »Weiße finden diese Einstellung frustrierend. Für die Barradja existieren keine Zeitpläne, keine Termine, selbst die Zeit an sich nicht. Sie haben nicht einmal ein Wort dafür.«
»Wie kann jemand ohne ein Bewusstsein für Zeit leben?«, erkundigte sich Susan.
»Für die Barradja ist Zeit unbegrenzt. Ein allumfassender Raum ohne die Bedeutung von vorwärts oder rückwärts.«
»Woher wissen sie dann, wann sie wo sein sollen?«, fragte Veronica.
»Sie teilen das, was wir Zeit nennen, in Zyklen ein. Jeder Einzelne kann sich in der ganz normalen Zeit, in der Gruppenzeit, in der Traumzeit oder in der spirituellen Zeit befinden – was bedeutet, dass man lebt und weiterleben wird. Man muss lernen, sein Leben nach dem Rhythmus der Erde auszurichten.«
»Richtig.« Veronica nahm grinsend ihre Uhr ab. »Ich stelle um auf die lokale Zeit, wo es keine Zeit gibt. Könnte mich gut darauf einpendeln …«
Die anderen im OKA folgten ihrem Beispiel, nur Alistair blickte zögernd auf seine teure goldene Uhr.
 
Sie reichten Billys Landkarte herum und versuchten, sich auszumalen, was sie am Ende dieser Fahrt vorfinden würden – Marrenyikka war nicht auf der Karte verzeichnet. Als Beth mehrere Stunden später eine anständige Frühstückspause vorschlug, stimmten die anderen begeistert zu. Billy bog auf eine unbefestigte Straße. Auf dem Wegweiser stand: El Questro.
»Das ist ein Campingplatz, der zu dem eigentlichen Wohngebäude der Station gehört, wo die Unterkünfte absolut prächtig und sehr teuer sind. Ein Traum, den ein junges Paar aus England verwirklicht hat. Der Jetset fliegt ein und bleibt auf dem Anwesen. Wir nehmen den günstigeren Campingplatz, der immer noch bezaubernd ist«, erklärte Beth.
Mehrere Gebäude im Blockhüttenstil, in denen unter anderem ein Restaurant mit Veranda und Bar, ein Laden sowie verschiedene Gemeinschaftseinrichtungen untergebracht waren, standen zwischen Rasenflächen und schattenspendenden Bäumen. Billy fuhr auf den kleinen Parkplatz, und alle stiegen aus und streckten die steifen Glieder. In der Grillzone brieten die Touristen Schinken und Koteletts, vom Restaurant wehte der Duft von Kaffee und Toast herüber. Die Gruppe machte es sich auf der Veranda bequem und bestellte Schinken, Koteletts und Eier mit Tomaten.
»So habe ich mir unsere erste Mahlzeit in der Wildnis nicht vorgestellt«, erklärte Alistair und warf einen genüsslichen Blick auf seine Eier Benedikt.
Später schauten sie sich die Plätze der Dauercamper an – Familienzelte in kleinen Gärten wie Spielzeughäuser. Ein Mann saß in einem Regiestuhl und las ein Buch.
»Sie sehen aus, als hätten Sie sich auf einen längeren Aufenthalt eingestellt«, sagte der Richter und ging auf ihn zu. »Ich bin Mick aus Sydney.«
»Frank aus Melbourne. Verdammt herrlich, nicht wahr? Wundervolle Landschaft, der Naturpool am Ende der Emma-Gorge-Schlucht ist auch hier. Zwei Kilometer, ein bisschen Kraxelei, aber es lohnt sich. Wundervoll zum Schwimmen. Meine Kinder sind schon dort, meine Frau ist beim Reiten, aber das passt mir ganz gut. Wir wollten zwei Tage bleiben und sind jetzt schon eine Woche hier.«
»Ich würde die Schlucht liebend gern sehen«, sagte Alistair sehnsüchtig.
»Das tut mir leid, Alistair, dafür haben wir keine Zeit«, erwiderte Billy. »Gleich geht’s weiter, ich will nicht in der Dunkelheit in Marrenyikka ankommen. Es gibt keine richtige Straße, und Beth hat nur eine ziemlich vage Wegbeschreibung. Außerdem müssen wir noch Alan abholen.«
»Ich habe nicht an den Zeitplan gedacht – das ist doch eine typisch weiße Denkweise, hab ich recht?« Alistair grinste Beth an, die zustimmend nickte. »Ich habe alte Rugby-Spieler-Knie. Macht das Kraxeln ohnehin schwierig.«
»Alle Mann an Bord«, ordnete Beth an. »Es geht weiter. Der nächste Halt ist zur Mittagessenszeit an der Avenue-Station, wo wir auf Rosalies Flieger warten.«
 
 
 
Vorne im OKA plauderten die junge Rechtsanwältin und der Kronanwalt miteinander. Sämtliche altersbedingte Vorbehalte zwischen den beiden Juristen schwanden wie der Morgennebel, als sie den Zauber ihrer ersten Stunden in der Kimberley miteinander teilten. Susan erzählte Alistair Details des Barwon-Falls. Veronica hatte sich nach hinten gesetzt, um mit dem Richter zu plaudern, der in Erinnerungen schwelgte. Sie kicherte, als er seine Anekdoten zum Besten gab, und öffnete spontan ihre Tasche.
»Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich das aufnehme?«, fragte sie.
Der Richter zuckte die Achseln. »Wozu, zum Teufel? Wer sollte an dem Geschwafel eines alten Kauzes wie mir Interesse haben?«
»Bescheidenheit passt nicht zu Ihnen, Mick. Sie sind ein berühmter Richter, Sie erzählen eine großartige Geschichte, und Sie hatten ein faszinierendes Leben. ›Kauzig‹ ist nicht gerade das Wort, mit dem ich Sie oder das, was Sie getan haben, beschreiben würde.«
»Ich habe zu meiner Zeit ein paar ziemlich unüberlegte Dummheiten angestellt. Und habe auf diesem Wege auch einige Treffer gelandet, schätze ich«, räumte er ein.
Veronica fummelte an ihrem Tonbandgerät herum, stöpselte dann das kleine Mikrofon ein und hielt es zwischen sie beide. »Okay, wie war Westaustralien damals, als Sie als junger Mann zum ersten Mal hierhergekommen sind?«
Mick legte los, der geborene Erzähler, zufrieden mit seinem Publikum, erfreut über die Aufmerksamkeit.
Beth setzte sich auf ihrem Sitz zurecht und lächelte in sich hinein.
 
Alistair MacKenzie blickte durch die große Windschutzscheibe. Susan betrachtete sein Profil. Trotz seines fülligen Kinns und der Falten neben seinem Mund war er immer noch ein gutaussehender Mann. Sie hatte ihn vor Gericht erlebt. Wenn er sein Plädoyer vor den Geschworenen hielt, zog er eine ganze Schar von jungen Anhängern in seinen Bann, die begierig darauf warteten, ihren Meister in Aktion zu sehen. Sie wusste, dass er arrogant, einschüchternd, kaltblütig und schulmeisterlich sein konnte, was selbst einflussreiche Männer manchmal dazu brachte, unzusammenhängendes Zeug zu stammeln. Trotzdem sah sie nun eine Traurigkeit, die seinen Blick verdunkelte.
»Nun, mein gebildeter Freund, erzählen Sie mir, warum Sie beschlossen haben, diese Reise zu machen.« Susan lächelte ihn an.
Er schwieg einen Moment, dann fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen, bevor er leise sagte: »Man kommt in seinem Leben an einen Punkt – wenngleich ich so enthusiastisch war wie Sie, meine Liebe –, an dem man sich fragt, warum.«
Sie wartete, dann wiederholte sie fragend: »Warum?«
»Warum tue ich das, was ich tue? Bin ich glücklich dabei?« Er wartete auf ihr Stichwort.
»Und die Antwort …?«
»Ist nicht gar so erfreulich. Als Kind dachte ich, ich würde gern Wissenschaftler werden. Durch ein Mikroskop Käfer und Moleküle betrachten, Mittel gegen Krankheiten suchen und herausfinden, woraus wir alle gemacht sind. Meine Eltern sahen keine große Zukunft für ein namenloses Rädchen im weißen Laborkittel. Ich war intelligent, und ich war dafür bestimmt, ihre Träume zu erfüllen. Also tat ich, was von mir erwartet wurde, und führte die Familientradition fort: Ich bekam ein Stipendium fürs Jurastudium. Und da bin ich.« Er lächelte sie verzagt an.
»Aber Sie sind doch gewiss stolz auf das, was Sie erreicht haben?«, beharrte Susan, verwundert über ihre Unverfrorenheit. Dieser Mann war in ihrer Welt ein Gott.
»Meine zunehmende Unzufriedenheit mit meinem Leben leitete sich gerade aus dem Nachdenken über das Erreichte ab und führte zu der Schlussfolgerung: Ich habe viel Geld für ohnehin vermögende Unternehmen, Privatleute und mich selbst verdient. Wenn ich morgens in den Spiegel schaute, hatte ich den Eindruck, das sei nicht genug. Ich begann mir Sorgen zu machen, keinen Einlass an der Himmelspforte zu finden, ehe ich nicht etwas zurückgegeben hätte. Ich wusste nicht, wie ich das anstellen sollte, doch als Beth vorschlug, ich solle mich mit diesen law men unter den Sternen der Kimberley treffen, hoffte ich, ich könnte etwas von ihnen lernen. Ich betrachte das nicht als ›weißer Hochmut begegnet schwarzer Spiritualität‹, aber ich halte mich für demütig genug, um zu hoffen, dass ich ein Gefühl der Klarheit finde – oder wie immer man das nennen mag –, das mir in meinen alten Tagen Kraft gibt. Mutlosigkeit ist nicht unbedingt ein angenehmer Zustand.«
Susan war überrascht über das Geständnis des Kronanwalts. Sie öffnete eine Tüte mit Süßigkeiten und reichte sie herum, gerade als Billy verkündete: »Noch eine Stunde, dann müssten wir die Abzweigung zur Avenue-Station erreichen. Wenn wir ein schattiges Fleckchen entdecken, halten wir an und versuchen, Frank Ward, Rosalies Mann, über Funk zu erwischen.«
 
Die Frauen hielten ihre nackten Füße in das kalte Wasser eines Baches, der über glatte, runde Steine tanzte. Die Männer schlenderten zwischen den Bäumen umher und unterhielten sich, während Beth Butterkekse und Flaschen mit kalter Limonade aus der tragbaren, mit Eis gefüllten Kühlbox im OKA verteilte. Als sie per Funktelefon Kontakt mit Frank Ward auf der Station aufgenommen hatten, winkte Billy Beth zu sich. »Der Flieger ist noch nicht da. Wird in etwa zwei Stunden erwartet. Frank sagt, wir können aufs Gelände fahren und unten an der Landepiste warten.«
»Mittagessen?«, fragte Beth lautlos. Billy schüttelte den Kopf und grinste schief, dann hob er das Mikrofon an die Lippen. »Wir haben Passagiere an Bord, die gern etwas zu Mittag essen würden, haben Sie etwas dagegen, wenn wir ein kleines Feuer anzünden?«
Die Antwort des Pastoralisten war kurz und knapp: »Achten Sie darauf, dass es klein bleibt, und löschen Sie es mit Wasser, wenn Sie wieder aufbrechen. Ich verlasse mich darauf, dass Sie mit den Buschregeln vertraut sind. Das hier ist Privatbesitz, kein Campingplatz.«
»Nachricht verstanden, danke für Ihre Gastfreundschaft«, erwiderte Billy höflich.
»Scheiß-Gastfreundschaft!«, knurrte der Richter neben ihm. »Die Leute im Busch haben sich ganz schön verändert. Wir hätten den Grill angeschmissen und einen halben Ochsen gebraten. Die Menschen auf diesen isolierten Stationen lieben normalerweise Gesellschaft. Wer verirrt sich schon zu einem Picknick auf ihr verdammtes Land?«
»Leider zu viele«, entgegnete Beth. »Es ist nicht mehr wie in alten Zeiten. Die Leute denken, sie können überallhin gehen und ihren Müll in der Gegend verstreuen.«
Billy kletterte in den OKA und verkündete allen: »Los geht’s, es wird Nachmittag, bis wir angekommen sind, Mittag gegessen haben und das Flugzeug da ist. Danach brechen wir gleich auf. Wie klingen Sandwiches mit Corned Beef und Salat?«
»Spitze«, sagte Mick. »Haben wir auch Senfgurken?«
»Hausgemacht von meiner Frau«, sagte Billy. »Wie schön, einen Feinschmecker an Bord zu haben.«
 
 
 
Als sie näher kamen, sahen sie, warum die Station »The Avenue« – Die Allee – genannt worden war. Die ersten Siedler hatten Reihen von Gummibäumen zu beiden Seiten der drei Kilometer langen Zufahrt gepflanzt. Jetzt, nach so langer Zeit, bildeten die mächtigen knorrigen Bäume ein schattiges Dach über der Straße und hießen die Besucher von Rosalie und Frank Wards stattlichem Anwesen willkommen.
Billy bog noch vor der Allee ab, fuhr durch ein Tor und parkte unter drei jungen Bäumen am Rand der unbefestigten Start- und Landebahn. Ein Lkw stand vor einem nahe gelegenen Schuppen, doch kein Mensch schien da zu sein.
»Wo sind all die Rinder, die galoppierenden Viehtreiber, all das, was man in den Filmen sieht?«, fragte Veronica, als sie aus dem OKA in die grelle Mittagssonne kletterten. Um sie herum war alles ruhig.
Billy öffnete eine Seite des Anhängers und zog ein metallenes Kühlgerät auf Rollen heraus, dem er Milch und Butter entnahm. »Das ist die letzte frische Milch, danach müssen wir von den haltbaren Produkten leben. Wir müssen Holz für das Feuer sammeln.«
Sie setzten den Kessel auf, tranken Tee und aßen belegte Brote im Schatten der Bäume. Billy holte Kissen aus dem OKA, aber die Männer hockten sich auf die Erde, und die drei Fauen nahmen auf einem Holzblock Platz. »Ihr seht aus wie Hühner auf einer Stange«, bemerkte Mick.
»Sehr charmant«, gab Beth zurück.
»Aber er gibt gute Interviews.« Veronica grinste.
Beth nippte an ihrem Tee und stellte die Tasse auf den Boden zwischen ihre Füße. »Sie planen, eine Geschichte aus dieser Reise zu machen, hab ich recht, Veronica?«, fragte sie bedächtig.
Veronica antwortete nicht gleich. Ihr professionelles Gespür für eine gute Story war über viele Jahre hinweg geschult worden, und da sie keinerlei Zweifel daran hegte, dass sie hier sämtliche Zutaten für eine Radiodokumentation beisammen hatte, wollte sie sich nicht die Butter vom Brot nehmen lassen. Sie hatte gleich erkannt, dass Beth eine energische Frau war, die in jeder Situation das Heft in die Hand nehmen wollte. »Ich denke schon. Aber ich muss die Sache auf meine Weise angehen«, sagte sie und sprach damit das Problem in ihrer direkten Art an. »Ich habe mich noch nicht entschieden, wie die Geschichte aussehen könnte. Privatodyssee, außergewöhnliche Reise, Gruppendynamik unter Extrembedingungen, Aborigine-Politik, Kunst und Glaube, Streitpunkt Landbesitz, schwarzes und weißes Recht.«
»Ich würde alle Kriterien anschneiden«, sagte Alistair.
»Das wäre eine verdammt gute Story«, bestätigte Mick. »Irgendwelche Einwände, Beth?«
Beth war vorsichtig. »Ja und nein. Ja, es gibt heikle Themen, und das, was wir erleben werden, ist für gewöhnlich nicht für Außenstehende bestimmt. Außerdem möchten wir das hier nicht als Touristenattraktion darstellen.« Sie nippte wieder an ihrem Tee, und Veronica dachte: So, jetzt kommen die Bedingungen. »Und?«, fragte sie.
»Die Ältesten müssen ihre Zustimmung geben, und wir hätten gern Einsicht in Ihre Beiträge.«
»Sie können einer Journalistin nicht vorschreiben, wie sie eine Story präsentieren soll. Denken Sie bitte daran, dass ich für die ABC arbeite. So unbedeutend der Einfluss auf die nationale Psyche vielleicht ist, steht die ABC doch für Unabhängigkeit, Integrität und uneigennütziges Interesse.«
»Und wenn Sie die Gelegenheit hätten, eine Story zu bringen, die dazu beitragen könnte, eine andere Perspektive aufzuzeigen und einer ganzen Nation dabei zu helfen, zu einem harmonischen Miteinander zu finden, wäre das kein lohnenswerter Grund?«
»Natürlich, vorausgesetzt, ich treffe die Entscheidungen.«
»Dann sind Sie es also, die Werturteile fällt und Einfluss und Macht geltend macht«, stellte der Richter fest.
»Auf welche Nation beziehen Sie sich, Beth? Auf die der Aborigines oder auf Australien?«, fragte Susan.
»Sollten wir nicht alle ein Volk sein?«, fragte Billy und füllte sich aus der rußgeschwärzten Teekanne nach.
Das Geräusch eines näher kommenden Range Rovers unterbrach das Wortgefecht. Billy schüttete die Reste des Tees in die zischende Asche und fing an zusammenzupacken, während Beth aufstand, um den Neuankömmling zu begrüßen.
Ein Mann in kurzer Hose, blauem Hemd, abgewetzten Arbeitsschuhen und einem teuren, aber zerbeulten Hut trat auf sie zu. »Ich bin Frank Ward. Das Flugzeug trifft gleich ein, Ihr Kumpel ist an Bord.« Er blickte sich auf ihrem provisorischen Rastplatz um. »Picknick, hm. Bin froh zu sehen, dass Sie wissen, was zu tun ist.« Er nickte in Billys Richtung, der mit einem kleinen Spaten Erde über das Feuer schaufelte.
»Billy ist professioneller Buschführer. Wir haben uns lediglich ein kleines Mittagessen zubereitet, die Fahrt seit fünf Uhr in der Früh war anstrengend«, erwiderte Beth mit einem Anflug von Schroffheit in der Stimme.
»Danke, dass wir auf Ihr Land fahren durften«, sagte Billy diplomatisch.
»Wohin wollt ihr? Ihr seid ein ganzes Stück von der Touristenroute entfernt!«
Beth überging seine Frage und stellte sie einander vor. »Das hier sind Alistair MacKenzie, Kronanwalt, und Richter Mick Duffy.« Sie lächelte zufrieden, als sie die Überraschung bemerkte, die in die Augen des Mannes trat. »Und hier haben wir Veronica Hoffman von der ABC und Susan Massey, Rechtsanwältin aus Sydney. Wir sind dankbar, dass Ihre Frau unseren Freund im Flugzeug mitgenommen hat.«
Frank Wards Neugier war geweckt. »Wenn Sie mir mitgeteilt hätten, wer Ihre Begleiter sind, Beth, hätte ich Sie ins Haus eingeladen.«
»Ein schattiger Baum ist wunderbar«, entgegnete sie, bemüht, ihre Zunge im Zaum zu halten.
»Da ist das Flugzeug«, sagte Susan, der langsam unbehaglich zumute wurde, und alle blickten hinauf in den Himmel.
 
Rosalie Ward kletterte als Erste aus der zweimotorigen Cessna. Sie trug ein ärmelloses grünes Leinenkleid, einen Strohhut und eine dunkle Sonnenbrille. Mit einer kleinen Bewegung hob sie ihr Gesicht, um sich von ihrem Mann auf die Wange küssen zu lassen. Der Pilot holte Alans Tasche und reichte sie ihm.
»Wie geht es Ihnen allen?«, erkundigte sich Rosalie und fügte mit einem kleinen Lachen hinzu: »Bei so vielen Leuten hat man fast den Eindruck, man stünde auf einem Regionalflughafen.«
»Uns geht es ausgezeichnet. Das hat doch wunderbar geklappt, danke, dass Sie Alan mitgenommen haben, Rosalie«, sagte Beth.
»In der Tat. Ich habe mich schon unterwegs bedankt«, sagte Alan, schloss sich der Gruppe an und nickte jedem zu. »Ich hoffe, ich habe Sie nicht aufgehalten.«
»Mit unserem Flugzeug und unserem Piloten Gordon war das wirklich kein Problem.« Rosalie lächelte Alan strahlend an.
»Er ist Vollzeitpilot?«, fragte Mick. »Warum lernen Sie nicht selbst zu fliegen?«
»Schuster, bleib bei deinen Leisten«, mischte sich Frank ein und stellte somit klar, dass eine derartige Vorstellung jenseits von Rosalies Interessen lag. »Sie mag vielleicht auf einer Farm aufgewachsen sein, aber als wir nach Melbourne gezogen sind, hat sie ziemlich schnell begriffen, dass sie ihre Zeit besser damit verbringt, unser Haus zu entwerfen. Und ich habe Autos verkauft, anstatt an Flugzeugen zu basteln.«
Rosalies Lächeln schwand nicht, doch sie drohte ihrem Mann mit dem Finger. »Ich habe dir das eine oder andere über das Land beigebracht, Frank, und eines Tages werde ich dich überraschen.«
»Wir machen uns lieber wieder auf den Weg. Vielen Dank nochmals Ihnen beiden.« Beth schüttelte erst Rosalie, dann Frank die Hand.
Der Rest der Gruppe murmelte ein Dankeschön und stieg in den OKA. Alan drückte beiden die Hand, dann brachte Beth die Wards zu ihrem Landrover. Frank Ward war in finsterer Stimmung. »Beth, ich möchte wirklich nicht neugierig sein, aber ist Ihnen klar, was Sie damit anrichten, wenn Sie diese Leute in ein Aborigine-Reservat bringen? Ich bin mir sicher, Ihre Absichten sind nur die besten, aber es kommt mir dennoch ein wenig töricht vor, wenn Sie meine ehrliche Meinung wissen möchten. Die Einheimischen könnten das so interpretieren, dass Sie Ärger anzetteln wollen.«
»Inwiefern, Frank?«
Er ließ den Motor an und warf ihr einen zynischen Blick zu. »Ein Richter, ein Kronanwalt, eine Rechtsanwältin und eine Rundfunkjournalistin? Was für ein Zufall.«
»Ich habe sie eingeladen, Ardjani und die Barradja kennenzulernen. Es handelt sich um eine kulturelle Erfahrung, Frank.«
»Ich schätze, die Nachbarn halten das für Scheiße anzetteln!«
»Frank!«, ermahnte ihn seine Frau.
Er blickte Rosalie an. »Wie sonst sollten das die Pächter in der Gegend hier auffassen? Normalerweise kommen keine weißen Juristen hier raus und machen Urlaub.«
Beth blieb gelassen. »Mehr steckt nicht dahinter, Frank. Erzählen Sie jedem, mit dem Sie heute Abend per Funk sprechen, dass das alles ist – ein Kultururlaub. Ihr Pachtland ist in Sicherheit.«
Rosalie winkte Beth zu. »Auf Wiedersehen und viel Glück! Alan ist ein interessanter Mann. Wir müssen unbedingt ein paar Kunstgegenstände bei ihm erwerben.«
»Wir haben Besseres mit unserem Geld zu tun«, sagte Frank und bog in die schattige Allee ein.
 
Beth streckte sich in ihrem Sitz aus und legte die Hände an den Kopf. »Ich habe das Gefühl, eine Migräne ist im Anzug.«
»Könnten die hiesigen Pastoralisten für Schwierigkeiten sorgen, Beth?«, fragte Alistair.
»Sie machen sich auf jeden Fall große Sorgen um die Dauer ihrer Pachtverhältnisse, darüber, was aus der ewigen Diskussion um den native title wird, die Anerkennung der Eigentumsrechte der Aborigines auf die ihnen angestammten Gebiete. Viele haben das Gefühl, ihre Zukunft sei bedroht.«
Alistair meldete sich zu Wort, die Stimme der Vernunft: »Glauben Sie nicht, dass wir diese Leute vorverurteilen? Nehmen Sie die Wards. Wenn sie sämtliche Ersparnisse in diesen Besitz gesteckt haben, sind sie natürlich besorgt, dass ihre Rechte oder Pachtungen in Gefahr sein könnten.«
»Berechtigte Kritik, Alistair. Außerdem sind nicht alle Pastoralisten wie die Wards. Manche sind schlecht, manche entsetzlich«, erläuterte Beth, »doch Sie können mir glauben: Das Recht ist auch hier draußen in Kraft. Unglücklicherweise liegen einige der Stationen auf dem traditionellen Gebiet der Barradja, und genau für deren Besitzer bedeutet es Ärger, wenn ich Sie alle hier herausbringe.«
»Sie haben nie erwähnt, dass diese Reise womöglich missverstanden werden könnte«, sagte Alistair.
»O fein, eine Auseinandersetzung.« Mick rieb sich die Hände.
»Ich würde gern sehen, wie sie sich mit dieser Gruppe anlegen«, erklärte Susan und warf einen Blick in die Runde. »Ich würde behaupten, wir geben ein ziemlich gutes Kriegskabinett ab.«
Beth lachte. »Was für eine Truppe: die draufgängerische Rechtsanwältin, der weise Richter, der Advokat, die Journalistin und der Kunsthändler. Wer würde es mit uns schon aufnehmen?«
»Was ist mit Ihnen?«, fragte Susan.
»Mit mir? Vergessen Sie nicht, ich bin eine ehemalige Nonne. Ich bin diejenige, die Schwierigkeiten mit Folgsamkeit und Demut hatte.«
[home]
Die Reise

Sie machten es sich auf ihren Sitzen bequem, reichten ab und zu Obst oder Süßigkeiten herum, während das Spätnachmittagslicht die Umrisse der Landschaft veränderte. »Sehen Sie, Tochter Sonne hängt in einer Astgabel – das Zeichen für Jäger und Kinder, vor Einbruch der Dunkelheit ins Lager zurückzukehren«, sagte Beth.
Sie wandte sich an die beiden Frauen. »Sie können erkennen, warum die Barradja behaupten, die Erde sei weiblich: Die Felsen, diese kleinen Hügel, das ganze Land um uns herum ist wie der üppige Körper einer Frau, wie geschwungene Schenkel und Hüften und anschwellende Bäuche. Schauen Sie mal, diese boab-Bäume …«
»Ich würde gern ein Foto machen«, fiel ihr Veronica ins Wort.
Billy war froh, seine Beine ausstrecken zu können, und hielt in der Nähe einer Gruppe junger boabs an. Die seltsamen, flaschenförmigen Bäume mit dem bauchigen Stamm und der glatten grauen Rinde reckten ihre knorrigen, verzweigten, nur spärlich mit Blättern bestückten Äste in die Luft. In einiger Entfernung stand ein gewaltiger Baum allein da.
Susan stellte sich neben diese füllige Schönheit, damit Veronica knipsen konnte. »Sind sie voll Wasser?«, fragte sie Beth.
»Sie verlieren ihre Blätter in der Trockenzeit und speichern Feuchtigkeit in ihrer faserigen Rinde. Boabs können mehrere tausend Jahre alt werden und an der Basis, die nicht selten hohl und sanft geädert ist wie ein Mutterleib, einen Umfang von sechzehn Metern erreichen. Diese Bäume sind in allen Entwicklungsstadien weiblich – hier stehen Heranwachsende, und dieser Einzelne dort ist zu voller Weiblichkeit gereift.«
»Haben die Hüter des Gesetzes früher nicht Aborigines in den Stämmen großer boabs eingesperrt, wenn ihnen kein besserer Ort einfiel?«, fragte Mick, dem ein vages Bild aus einem Buch mit frühen Fotografien von Aborigines des Biologen Walter Baldwin Spencer in Erinnerung kam.
»Manche Leute behaupten, man habe sie einfach außen angekettet, doch wenn man sie in den Baum gesperrt hat, hat man sie härter bestraft als geahnt«, antwortete Beth. »Einen Krieger in den Bauch einer Frau einzusperren brachte Schande über ihn. Viele sind gestorben, wenn sie wieder freigelassen wurden, nicht weil man ihnen die Freiheit genommen hatte, sondern die Würde.«
»Das ist eine interessante Perspektive, wenn man die Todesrate der Schwarzen in Haftanstalten bedenkt, Mick«, sagte Alistair. Der Richter neben ihm bückte sich und sammelte die dicken braunen Nüsse auf.
»Boab-Nüsse«, erklärte Billy. »Die Ureinwohner schnitzen komplizierte Muster und Bilder hinein. Ich habe eine solche Nuss vor ein paar Jahren in Alice Springs gekauft.«
»Das ist eine beliebte Art und Weise, Geld an den Touristen zu verdienen«, sagte Alan. »Die Qualität dieser Kunstwerke weist beträchtliche Unterschiede auf, aber sie geben ein ansprechendes Souvenir ab. Einer der Rindertreiber auf der El-Questro-Station bewirkt wahre Wunder mit seinem Taschenmesser, hervorragende Arbeit. Die mit den traditionellen Mustern verkaufen sich am besten.«
Susan und Veronica taten es Mick gleich und hoben ein paar von den harten, faserigen braunen Nüssen auf.
Beth und Billy beugten sich über die Karte. Billy machte sich Sorgen wegen des schwindenden Lichts und der Vorstellung, sich nach Orientierungspunkten wie »merkwürdig geformte Bäume« oder »kaputter Grenzzaun« richten zu müssen.
»Hier wäre es möglich, eine Abkürzung zu nehmen.« Er deutete auf eine freie Stelle auf der Landkarte. »Aber ich durchquere nur ungern nicht verzeichnetes Gebiet, ohne vorher um Erlaubnis zu fragen. Sieht so aus, als gehörte es zur Eagle-Rock-Station.«
»Scheiß drauf, wenn es uns Zeit spart. Wie sollen die das schon erfahren? Das Wohnhaus muss doch meilenweit von der Piste entfernt sein«, preschte Mick vor.
Billy blickte ein wenig zweifelnd drein, doch er entschloss sich, die Chance zu nutzen.
 
Sie bogen falsch ab, was, wie sich herausstellte, gar nicht gut war. Die abendliche Dämmerung senkte sich bereits wie eine weiche, alles umhüllende Decke herab, als Beth meinte, die Abzweigung zu erkennen – eine kaum markierte Piste, die sie an die Grenze zu Marrenyikka bringen sollte, sich aber plötzlich in weichem Morast verlief. Billy wendete, doch ein dicker, niedriger Ast verstellte ihnen den Weg. Als er in die andere Richtung lenkte, versanken die Räder in feinem, nassem Sand. Billy legte den Rückwärtsgang ein, doch trotz seines starken Allradantriebs blieb der OKA stecken. Sie stiegen aus, um ihre Lage einzuschätzen.
»Wir haben zwei Probleme«, stellte Billy fest. »Es ist unmöglich, zurück-, und zu schwierig, vorwärtszufahren.« Er watete durch den Schlamm nach hinten, öffnete eine Klappe und nahm verschiedene Gerätschaften heraus.
»Das gefällt mir nicht«, sagte Susan zu Veronica.
Alan wirkte unbeeindruckt. »Aufregend, nicht?«
»Ich könnte gut ohne diese Art von Aufregung leben«, erwiderte Veronica.
Billy reichte Mick eine Kette. »Legen Sie die hier um den Baum. Und leuchten Sie mit der Taschenlampe rüber!«
Im tanzenden Strahl von Beth’ und Susans Taschenlampen sowie dem Licht der Autoscheinwerfer stellte Billy die automatische Winde an, nachdem Mick die Kette zweimal um den massiven Baumstamm geschlungen hatte.
»Was erwartet uns denn, wenn wir aus dem Schlamm raus sind?«, rief der Richter.
»Lassen Sie uns mal nachsehen.« Billy nahm Beth’ Taschenlampe, Alan die von Susan. Rasch zogen sie ihre Stiefel und Socken aus. Billy brach zwei Zweige von einem Ast ab, mit denen sie den Morast vor sich abtasteten, und sie wateten durch den Schlamm, bis sie festeren Boden unter den Füßen verspürten. Der Strahl der Taschenlampe zuckte durch die Bäume.
»Sieht nicht so aus, als könnten wir da durchfahren«, bemerkte Alistair.
»Warum setzen wir nicht einfach zurück und kehren um?«, fragte Veronica.
»Die Winde ist vorne, Schlaubergerin«, sagte Mick.
Doch Billy löste das Problem, indem er eine Kettensäge nahm und eine Schneise durch die kleinen Bäume schlug. Die Winde schleppte sie langsam auf festeren Untergrund, und Billy kurvte in einem weiten Bogen um das Schlammloch und zurück auf die Hauptpiste, während Beth im starken Licht der Scheinwerfer nach ihren Orientierungspunkten Ausschau hielt. Diesmal machte sie keinen Fehler, und zwei Stunden später rollten sie über eine plattgedrückte Graspiste ins Lager der Barradja.
Die Grenze des dreihundert Quadratkilometer großen Marrenyikka, das den Barradja zugewiesen worden war, war nirgendwo markiert. Plötzlich tauchten vor ihnen der einladende Schein eines großen Lagerfeuers und schwache elektrische Lichter in niedrigen Gebäuden auf.
»Was würde ich nicht für eine gute Tasse Tee geben … oder etwas Stärkeres«, seufzte Veronica.
Beth blickte über die Schulter. »Im Lager gibt es keinen Alkohol. Wenn jemand etwas daheihat …?« Keiner machte den Mund auf. »… dann sollte er es außer Sichtweite verwahren. Ardjani und die Ältesten sind da unerbittlich. Sie möchten nicht, dass ihre Leute Probleme mit grog bekommen. Alkohol zu trinken, so sagt er, ist nicht die richtige Art zu leben.«
»Wohin soll ich fahren?«, fragte Billy, der an ein paar verstreut wachsenden Bäumen vorbeirollte.
»Zum Feuer«, sagte Beth.
Die eindrucksvolle Gestalt Rusty Kinawallis erschien im Licht der Scheinwerfer. Er wedelte mit einer Baseballkappe der Chicago Bulls, um ihnen zu bedeuten, dass sie anhalten sollten.
»Tag, Freund. Warum habt ihr so lange gebraucht?«
»Ein paar Verzögerungen unterwegs. Wo soll ich parken?«
»He, Rusty, noch was zu essen übrig?«, rief Beth.
»Nö.« Er grinste breit und rieb sich die Wampe. »Wir haben euer Abendessen aufgefuttert. Ihr wart ja nicht da.« Er stellte sich in die offene Tür des OKA und leitete sie zu einer etwa zweihundert Meter vom Hauptlager entfernten Lichtung, die von Niaoulibäumen und Buschwerk eingekreist war und somit einen perfekten Zeltplatz abgab. Die Gruppe kletterte aus dem Fahrzeug.
Beth stellte sie einander vor. »Das ist Rusty«, sagte sie laut. »Ältester und Schlüsselspieler in der hiesigen Football-Liga.« Ein weiterer Mann tauchte auf, gefolgt von mehreren Kindern und Hunden, und Beth fügte hinzu: »Und das hier ist Digger Manjarrie. Ebenfalls Ältester.«
Rusty nickte ihnen zu, und Digger hob grüßend die Hand.
»Wenn jemand auf die Toilette muss, die ist da drüben.«
»Auf welchen Baum zeigt er?«, flüsterte Veronica.
»Nicht auf die Bäume, obwohl du da natürlich auch hinmachen kannst, wenn du möchtest. Aber pass auf den bösartigen Bullen auf, der sich dort herumtreibt.«
»Sie machen Witze! Oder?«
»Ach, er wird dir schon nichts tun. Er ist von einer der Stationen ausgebüxt. Die Kinder hier reiten auf ihm. Er ist ein Schmusekätzchen. Nein, sieh mal nach links, der Zementblock? Das ist das Toilettenhaus. Zwei Duschen, zwei Klos und Wannen, wenn ihr Wäsche waschen wollt. Der Generator läuft, ihr habt also Licht dort.«
Billy sauste wie ein überdrehtes Aufziehspielzeug rund um den OKA. Die Seitenwände des Hängers waren aufgeklappt, und er zerrte einen kleinen Generator herbei. »Ich schmeiße ein paar Lichter an, und wir bauen das Lager auf.«
Alan schüttelte Rusty und Digger die Hand, die ihn herzlich begrüßten.
Bald waren alle mit ihren Taschen, Zelten und zusammenklappbaren Feldbetten beschäftigt. Unter viel Gelächter versuchten die Campinganfänger, Billy nachzueifern, der ihnen zeigte, wie sie ihre Zelte aufzubauen hatten. Sie taten sich zu zweit zusammen, um sich gegenseitig zu helfen. Susan stöhnte, als ihr Zelt über ihr zusammenstürzte. Veronica, die die Bahnen für den Eingangsbereich hielt, brach vor Lachen auf dem Boden zusammen, als Susan herausgekrabbelt kam.
»Was hast du gemacht?«
»Ich hab gar nichts gemacht, das hast du ganz allein geschafft!«
»Kann ich euch helfen, Mädels?« Mick war ganz in seinem Macho-Element.
»Lass den Richter das machen, Susan.«
Während alle noch mit der Aufgabe kämpften, die er binnen weniger Minuten erledigt hatte, brachte Billy den Generator zum Laufen. Lichtpfützen ergossen sich über den Platz und den Hänger, der jetzt ihre Küche und Vorratskammer war. Er schmiss den tragbaren Gaskocher an und spannte mit Alans Hilfe eine Plastikplane über zwei Tapeziertische. Alistair zündete das Feuer an, das die Barradja für sie aufgeschichtet hatten, und stellte Klappstühle in einem Halbkreis auf.
In ihrem Zelt mühte sich Susan mit dem Feldbett ab. Sie hatte damit gerechnet, im offenen Busch auf dem Boden schlafen zu müssen, so dass ein Zelt, ein Bett, Duschen und eine Toilette eine angenehme Überraschung darstellten. Als jedoch schon wieder eine Seite des Bettes hochklappte, fluchte sie so lange, bis Veronica aus dem Zelt neben ihr rief: »Stell deinen Fuß auf die untere Chromstrebe, dann drück!«
Triumphierend trat Susan aus ihrem Zelt zu der lachenden Veronica. »Meine Güte! Bis zu dem Augenblick, in dem wir hier ankamen, hatte ich nicht damit gerechnet, Pfadfinderin spielen zu müssen! Ich lechze nach einer Tasse Tee.«
»Auf dem Kocher steht heißes Wasser, und über dem Feuer hängt der Teekessel«, sagte Alistair. »Sieht alles ganz zivilisiert aus. Alan hat mich dazu verdonnert, ihm bei den Vorbereitungen fürs Abendessen zu helfen.«
»Hoffentlich nichts Ausgefallenes. Es muss schon fast zehn Uhr sein.«
»Suppe und Sandwich-Toast.«
Billy wärmte einen Topf mit Tomatensuppe aus der Dose auf dem Kocher auf, und Alan zeigte Alistair, wie man Toast butterte und ein Sandwich-Eisen benutzte. Der Kronanwalt legte Zwiebeln, Käse, Tomaten, Eier und gebackene Bohnen auf die Brotscheiben, dann schloss er das Eisen und reichte es Mick, der es an den Rand des Feuers legte.
»Geniale Erfindung. Eines der Nachkriegsgeschenke an die Massen«, erklärte Mick und drehte das Eisen um. »Mein erstes Sandwich-Eisen habe ich 1949 bekommen. Hab es für die großartigste Sache seit der Erfindung der Fleischpastete gehalten.«
Beth zog sich zurück, um mit den Barradja zu reden, die sie allein gelassen hatten, damit sie sich einrichten konnten. Susan und Veronica reichten Tomatensoße, Papiertaschentücher, Messer und Gabeln, während das triumphierende Juristenteam gefüllte Sandwich-Toasts auf die Teller legte.
Als sie es sich alle mit Tee und süßen Keksen bequem gemacht hatten, kam Beth mit Rusty, Digger und zwei Frauen zurück, gefolgt von zwei Jungen.
Lilian und ihre Tochter Jennifer wurden als law women vorgestellt. »Jennifer ist examinierte Krankenschwester und wird jetzt als Medizinfrau der Barradja ausgebildet«, erklärte Beth.
Die beiden schüchtern lächelnden Jungs wurden nach vorne geschoben. »Das sind Luke und Joshua.«
Die Kinder hockten sich auf den Boden, während Billy Campingstühle für die Frauen holte. Rusty und Digger setzten sich auf Holzklötze, die sie sich aus dem Vorrat an Feuerholz gezogen hatten. Man reichte ihnen Teetassen und bot den Kindern Kekse in Teddybärenform an, was erneutes nervöses Gekicher, Stoßen und Schubsen hervorrief und ein Geschnatter in einer den Besuchern fremden australischen Sprache.
In dem Trubel um die sympathische Neugier der Kinder, dem Reichen von Essen und Tee und dem Gespräch mit Rusty und Digger bemerkte keiner der Gruppe die Ankunft eines Mannes, der in den Schatten hinter dem Lagerfeuer stand. Er beobachtete die Szene und betrachtete eingehend jeden einzelnen der Besucher, soweit es das Licht zuließ. Abgesehen von Beth und Alan waren sie Fremde für ihn, diese drei Juristen und die Radiofrau. Einen Augenblick lang fragte er sich, ob sie wirklich das Team bildeten, das er vor Augen gehabt hatte, als er seine Idee zum ersten Mal dem Ältestenrat vorgetragen hatte. Doch das würden sie bald genug herausfinden, dachte er, und als das Gespräch verebbte, trat er in den Lichtkreis.
»Ardjani!«, rief Beth freudig aus, und alle Köpfe wandten sich dem Neuankömmling zu.
Der große, schlanke Mann stand aufrecht da, der Schein des Feuers unterstrich sein markantes Gesicht. Er zog seinen großen Cowboyhut und enthüllte sein Haar, das sich beinahe bis auf seine Schultern lockte. Ein herzliches Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus. Susan warf Veronica einen schnellen Blick zu.
Der Kronanwalt und der Richter standen auf, um ihm die Hand zu reichen, und die anderen folgten ihrem Beispiel. Beth führte Ardjani von einem zum anderen und stellte sie einander vor. Ein weiterer Stuhl wurde herbeigeschafft, und alle setzten sich wieder. Luke und Joshua, seine Söhne, hatten sich still und leise aus dem Staub gemacht.
»Tee?«, bot Beth an.
»Hast du auch diese Kondensmilch? Die süße?«, fragte er. Als er sie voller Vorfreude angrinste, zeigten sich Lachfältchen um seine Augen.
»Nein … wir haben dir den Rest frischer Milch aufgehoben, Ardjani«, erwiderte Beth, die wusste, dass der alte Mann an Diabetes litt.
Billy reichte Ardjani eine Emailtasse.
»Ein prima Wagen, den du da hast, Billy«, sagte der Alte.
»So treu wie meine Frau«, erwiderte Billy munter. »Lässt mich nie im Stich.«
Ardjani warf den Kopf zurück und lachte dröhnend. »Hast du ein Glück! Guter Bus und gute Frau, doppelter Gewinner!«
Alle fielen in das Gelächter ein. Ardjani wandte sich an Beth: »Nun, was ist Sache, Beth?«
»Warum fragst du nicht sie?«
Sein Blick schweifte über die Gruppe und blieb an Alistair MacKenzie hängen, dem sofort klar war, dass der alte Mann ihn zum Wortführer erkoren hatte.
»Lassen Sie mich sagen – und ich denke, ich spreche hier für alle –, wie tief geehrt wir sind und wie sehr wir uns freuen, hier sein zu dürfen. Wir sind hierhergekommen, um zu lernen, um zu hören, was Sie und Ihr Volk uns zu erzählen, mit uns zu teilen haben.« Er lächelte leicht. Mehrere in der Gruppe nickten, Digger und Rusty ebenfalls.
»Alistair«, schaltete sich Beth ein. »Im Busch gelten andere Regeln – im Allgemeinen sagen in einer solchen Situation alle Du zueinander. Einverstanden?«
Niemand hatte etwas einzuwenden.
»Wir fühlen uns wie Kinder, die in eine neue Schule kommen«, fuhr der Kronanwalt fort.
»Das ist gut. Das macht mein Herz froh«, sagte Ardjani. »Es ist gut, dass ihr Weißen mit einem offenen Herzen gekommen seid. Unsere Worte sind aufrichtig, und wir hoffen, sie dringen zu euch durch. In eure Herzen. So können wir unsere Gabe, unser Geschenk, mit euch teilen.« Ardjani deutete auf Susan. »Und du?«
Sie leckte sich die Lippen und spürte, dass sie versuchen sollte, den Strom von Gefühlen, der in ihr zu strudeln begann, auszudrücken. Dennoch erwiderte sie pragmatisch: »Ich würde gern erfahren, wie das Gesetz der Barradja funktioniert.«
»Dem schließe ich mich an«, sagte Mick Duffy.
Ardjani wandte den Blick nicht von Susan. »Du bist eine law woman?«
Sie nickte.
»Hast du Kinder?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«
»Einen Mann?«
»Nein, nein. Noch nicht.«
»Ah. Also bist du auf der Suche, hm?« In seinen Augen blitzte ein verschmitztes Lächeln auf. »Vielleicht würde einer von denen einen guten Ehemann für dich abgeben.« Er blickte auf Alistair, Mick und Alan.
Susan sah zu Boden und wünschte, sie würde nicht im Zentrum der Aufmerksamkeit stehen. Beth grinste. »Zieh sie nicht auf, Ardjani. Sie hat einen netten Freund. Einen Pastoralisten. Aus Yandoo.«
»Du kennst die Familie? Sie haben zwei Jungs, ich war mal dort zu einer Versammlung«, erklärte Ardjani. »Ist ein weiter Weg von hier aus, noch über die Territoriumsgrenze hinaus. Völlig anderes Land. Besseres Land für Rinder. Sie haben doch noch gute Rinder, oder?«
»Ich denke schon. Die Frazers schienen zufrieden damit zu sein.«
»Ardjani, Alan hat gefragt, ob es möglich ist, uns ein paar von den Felsmalereien an euren besonderen Orten zu zeigen«, wechselte Beth das Thema.
Ardjani beriet sich kurz mit Rusty und Digger. Beide Männer nickten kaum merklich zum Zeichen ihres Einverständnisses. Er wandte sich an Beth. »Wollen deine Leute gleich morgen mit dem Lernen anfangen?«
»Wenn das für euch in Ordnung ist, würden wir liebend gern Traumzeit-Felskunst sehen«, sagte Alan, der sich alle Mühe gab, das Thema unter Beachtung des Aborigine-Protokolls anzugehen.
»Ja, ja, das machen wir.«
»Und die wandjina-Malereien. Dumbi, die Eule, können wir die auch sehen?«
Ardjani rieb sich das Kinn. »Das ist sehr schwierig. Tut uns wirklich leid.«
»Warum?«, hakte Mick nach, der sich fragte, welches merkwürdige kulturelle Tabu wohl dahintersteckte.
»Einige der Pastoralisten verbieten uns, Weiße zu unseren Malereien und heiligen Stätten mitzunehmen.« Ardjani schwieg einen Augenblick. »Dieses Land hier«, er beschrieb einen weiten Kreis mit dem Arm, »zweihunderttausend Quadratkilometer, ist immer Barradja-Land gewesen, seit der Schöpfungszeit. Doch die Weißen und die Regierung sind gekommen und haben Viehstationen daraus gemacht und die Schwarzen verjagt. Wir haben unsere Leute versammelt, um auf unser Land zurückzukehren, aber die Weißen erlauben es uns nicht. Sie behaupten: ›Nein, das ist jetzt Pachtland für unsere Rinder. Alles gehört der Krone‹, was bedeutet, dass die Queen und die Regierung unser Land besitzen. Aber ein alter Pastoralist hat gesagt: ›Wir geben euch einen kleinen Teil ab. In diesem kleinen Teil, Marrenyikka, könnt ihr bleiben. Und so hat man uns diese dreihundert Quadratkilometer zugesprochen – eine Streichholzschachtel. Hier bleiben wir während der Trockenzeit. In der Regenzeit leben wir in der Stadt, in Marrenjowan, doch wir möchten gern den Rest unseres Stammes aus den Reservaten und Städten holen. Wir brauchen mehr von unserem Land. Es gibt genügend Kronland, das nicht verpachtet ist. Wir wollen unseren heiligen Zeremonien nachgehen, jagen, wir wollen auf unserem Land leben und unsere Kinder das lehren, was unsere Väter uns gelehrt haben.«
»Wem gehört denn das Land, auf dem eure heiligen Stätten liegen?«, fragte Mick.
»Vielen verschiedenen Leuten. Sie kommen, bleiben ein paar Jahre und verschwinden dann wieder. Es ist nicht wie bei den alteingesessenen Familien, die die Stämme kannten und deren Sitten verstanden. Jetzt ist das Land zersiedelt und unbrauchbar, nicht länger gut für die Viehhaltung. Wir haben gehört, wie ein paar der Pastoralisten davon sprachen, etwas Neues auszuprobieren. Soll eine Riesenmenge Geld einbringen.«
Alistair lächelte in sich hinein. Der alte Kerl spannt uns ganz schön auf die Folter, dachte er. Wenn ich nicht frage, tut es Mick. »Etwas Neues, Ardjani? Was könnte das sein, wenn das Land nichts mehr hergibt?«
»Keine Ahnung. Obwohl da was im Busch ist. Auf manchen Besitzen fahren seit der Regenzeit jede Menge Allradfahrzeuge herum. Und Flugzeuge kreisen darüber.«
Mick Duffy warf Alistair einen Blick zu. »Warte mal. Du meinst, du hast keine Ahnung, was auf dem Land vor sich geht, das historisch und kulturell betrachtet euch gehört? Ihr habt euch deswegen doch sicher juristisch beraten lassen, oder?«
»Manche Rechtsberater sagen ja, manche nein.«
Für Alistair klang das unlogisch. »Soweit ich weiß, sieht ein pastoral lease allein das Recht zur Viehwirtschaft vor, sonst nichts. Es sollte doch möglich sein, sich mit diesen Leuten zusammenzusetzen und über eine Lösung zu verhandeln. Eure heiligen Stätten mit Freunden wie uns aufzusuchen und Zeremonien abzuhalten, kann doch kaum als Invasion verstanden werden!«
»Habt ihr euch je mit den Pastoralisten aus der Gegend getroffen?«, erkundigte sich Mick.
»Wir sehen sie auf der Straße oder in der Stadt, aber manche von ihnen sehen uns nicht. Einmal war Jennifer so übel wegen der bevorstehenden Geburt, dass sie nicht aufwachte, und sie und Jimmy, ihr Mann, waren ganz allein hier draußen. Es gibt kein Auto, und das Telefon funktionierte nicht, also hat Jimmy sie in die Schubkarre gelegt und durch den Busch zur Straße geschoben. Er hat den Mann angehalten, dem eine der Stationen gehört, und ihn um Hilfe gebeten. Der Mann sagte ihnen, sie sollten warten, er würde einen seiner Arbeiter schicken, da er zu tun habe. Schließlich hat Jimmy Jennifer weiter Richtung Stadt geschoben, weil er dachte, sie und das Baby würden sterben.«
»Er hätte zu Fuß mindestens zwei Tage bis Marrenjowan gebraucht«, sagte Beth leise. »Schläft das Baby, Jennifer?«
Jennifer nickte.
»Und was ist dann passiert?«, fragte Susan.
»Sie sind Digger begegnet, der die Straße entlanggefahren kam. Er hat sie ins Krankenhaus gebracht. Jennifer war sehr krank, aber mit dem Baby war alles in Ordnung. Sie ist nach Marrenyikka zurückgekehrt, und einen Monat später kam das Baby hier zur Welt, in seinem Land.«
Zum ersten Mal ergriff Jennifer das Wort. Ruhig sagte sie: »Das war das einzige Mal, dass wir einen Pastoralisten um Hilfe gebeten haben.«
Veronica hatte eine Kladde aus ihrer Schultertasche gezogen und machte sich Notizen.
Alistair blickte Mick Duffy an. »Nun, Mick, siehst du die Situation so, wie ich sie sehe? Vielleicht können wir Ardjani und seinen Leuten helfen, einen sinnvollen Dialog mit den Besitzern der Ländereien zu beginnen, auf dem sich diese Malereien befinden. Auf diese Weise bekämen wir sie ebenfalls zu Gesicht.«
Der Richter überlegte einen Augenblick. »Es wäre hilfreich, wenn wir versuchten, in eurem Interesse Verhandlungen aufzunehmen, Ardjani. Für eure kulturellen Rechte können wir nicht eintreten, da wir auf diesem Gebiet keine Experten sind, aber vielleicht ist unsere rechtliche Beweisführung von Nutzen.«
Ardjani überdachte das Angebot des Richters und nahm einen Schluck Tee. »Ja, vielleicht. Es ist wichtig«, sagte er schließlich.
Alan war begeistert. »Die Kunst am Eagle Rock ist von großer Bedeutung. Ich habe lediglich Fotografien aus den Fünfzigern gesehen, und es ist eine lange Zeit her, dass jemand aus der Kunstwelt diese Werke zu Gesicht bekommen hat. Das könnte eine gute Story für dich abgeben, Veronica.«
Veronica nickte. »Ich frage mich, was für Überraschungen der Tag noch bereithält.«
»Keine mehr, hoffe ich«, sagte Beth. »Wir sollten uns zum Frühstück wiedertreffen und sehen, was der morgige Tag bringt.«
Immer noch zeigte Ardjani keine Reaktion. Er wünschte seinen Gästen eine gute Nacht und versprach, zum Frühstück vorbeizukommen. Als sich die drei Männer zusammen mit Jennifer und Lilian vom Lagerfeuer entfernten, hörte Beth, wie Ardjani ein paar Worte in seiner Sprache mit seinen Stammesgenossen wechselte. »Guter Anfang«, sagte er.
 
»Morgen zeige ich euch, wo ihr schwimmen könnt.« Beth stellte ihre Tasse zu dem Abwasch, den Susan zusammengetragen hatte. »Es gibt am Fluss einen Abschnitt für uns alle, der wunggud-Wasser, energiegeladenes Wasser, enthält, was wirklich herrlich ist. Der andere Teil des Flusses ist nur für Frauen. Dort ist das wunggud-Becken – das Wasserloch für die Kindgeister.«
»Huch, sie haben den Generator abgestellt. Das bedeutet, dass wir kein Licht in den Duschen haben.«
»Nimm eine Taschenlampe.«
Alistair kam mit Handtuch und Kulturtasche aus dem Zelt und knipste seine Taschenlampe an, um sich den Weg zum Toilettenblock zu leuchten.
»Wir helfen dir beim Spülen, Susan«, sagte Beth und goss kochendes Wasser in eine große Plastikschüssel.
»Das sehe ich gern, Mädels beim Abwasch.« Mick duckte sich, als Beth einen nassen Schwamm nach ihm warf, und trottete Alistair hinterher.
»Kaltes Wasser im Schein der Taschenlampe. Erfrischend!« Alistair trat aus der Kabine und trocknete sich ab, während Mick sich am Waschbecken die Zähne putzte. »Was hältst du von der Reaktion auf deinen Vorschlag, mit den Pastoralisten zu verhandeln?«
»Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte der Richter.
»Hattest du nicht den Eindruck, dass der alte Mann womöglich versucht hat, uns zu manipulieren? Unseren juristischen Status auszunutzen?«
»Nicht unbedingt«, entgegnete Mick. »Vielleicht nur Zufall.«
»Es ist kein Problem für uns, kostenlosen Rat anzubieten. Diese Leute scheinen mir durchweg schlecht dran zu sein.«
»Ich finde, das Verhalten der Pastoralisten, die den Barradja verbieten, ihre Freunde zu den Malereien zu führen, ein bisschen übertrieben – wenn Ardjanis Geschichte stimmt.«
»Das werden wir wohl bald genug herausfinden«, sagte Alistair, trat aus dem Toilettenblock und blieb stehen, um zu den Sternen hinaufzublicken. »Zumindest haben wir es geschafft und sind jetzt hier. Ich hatte da heute so ein-, zweimal meine Zweifel.«
[home]
Marrenyikka

Es war kurz vor Anbruch der Dämmerung. Die Augenblicke zwischen der Dunkelheit des Schlafes und dem allmählichen Erwachen des Tageslichts. Der Songmaster ließ sich in der Kühle nieder und fachte sein Feuerchen an. Da saß er, mit übereinandergeschlagenen Beinen, in sich gekehrt, und beobachtete die feine Rauchspirale, die sich in die Höhe wand und in den Kalksteinklippen des fossilen Riffs, entstanden vor vierhundert Millionen Jahren, verschwand.
Die ältesten Felsen in der Kimberley waren zweitausend Millionen Jahre zuvor geschaffen worden, dann war die Eiszeit gekommen, und die Landschaft hatte sich wieder verändert. Die Ahnengeister hatten Flüsse durch den Sandstein fließen lassen, Schluchten und steil aufragende Klippen ausgeschnitten.
Türme und Kuppeln aus Sandstein, mit Streifen und Windungen versehen, ragten aus der Landschaft empor und erhoben sich über dem Grün der Fächerpalmen und dem niedrigen Gestrüpp. Felsen, Hochebenen, zerfurchte Kalksteinhöhenzüge und ungeschützte Riffe waren geblieben, als das Eis und die Fluten das Land verlassen hatten.
Der Songmaster nahm die beiden clapsticks und schlug damit auf den Boden, dann hob er den Kopf und sang, wobei er nun die Stöcke gegeneinanderschlug, deren hölzerner Klang sich mit seinem Gesang vermischte.
Sie waren Neuankömmlinge in seinem Land. Sie waren willkommen. Aber er wusste, dass es andere geben würde … die Schmerz und Bedrohung mit sich bringen würden. Deren Augen von Gier getrübt waren und die die Worte nicht vernahmen, welche die Ahnengeister zu den Ältesten sprachen. Seid auf der Hut … seid auf der Hut, klopfte er, und seine Stimme bebte – mahnend und voller Sorge. Fremde werden kommen … seid auf der Hut …

 
Ardjani stand reglos am Ufer des glasklaren King Edward River, sein Körper ein schlankes dunkles Schilfrohr an der Wasserkante. Blasses, lavendelfarbenes Licht der anbrechenden Morgendämmerung fiel durch die Baumkronen. Er hob den Kopf und lauschte, nahm den Gesang des Songmasters in sich auf. Schließlich wandte er sich ab und ging langsam und geräuschlos davon, seine nackten Füße berührten kaum das Gras oder die Kiesel, sein schwacher Schatten auf dem Fluss war die einzige Bewegung in der Stille des neuen Tages.
 
Susan reckte sich und blickte aus dem Plastikfenster in den taubeneifarbenen Himmel. Ein Vogel rief, ein anderer antwortete. Sie wand sich aus dem Schlafsack, fischte nach ihren Turnschuhen und zog sich Sporthose und ein Baumwoll-T-Shirt an, dann griff sie nach dem Reißverschluss an der Zelttür.
Zzzip, hallte es durch das stille Lager. Dieses Geräusch würde sie für immer mit diesem Erlebnis in Verbindung bringen.
Susan trat hinaus und streckte sich, drückte den Rücken durch, um ihre ein wenig steifen Glieder zu lockern. Tau glitzerte auf dem Gras. Nebelfetzen hingen wie schlaffe Luftschlangen in den ausladenden Ästen der Bäume. Die Zelte sahen aus wie Kokons, dicht verschlossen, still. So geräuschlos wie möglich ging sie an den feuchten Plastikklappstühlen vorbei, die um das erloschene Feuer standen. Teller und Kästen mit Besteck, Soßenflaschen, Gewürze in versiegelten Dosen und Plastikbehältern waren auf dem kunststoffbeschichteten Tisch aufgereiht. Gedankenverloren malte sie ihre Initialen in die Nässe auf der Tischplatte, dann fiel ihr Blick auf Gaskocher und Kessel und weckte in ihr die Lust auf Tee. Billy war in seinen swag gerollt, eine Art Schlafsack, komplett mit Matratze, Bettzeug und einer den Kopf mit einem Moskitonetz vor Insekten schützenden Kapuze; Tau tröpfelte auf die Öltuch-Außenhaut.
Sie wollte gerade umkehren, als sie Ardjani am Flussufer entdeckte. Er hob den Arm und bedeutete ihr, zu ihm zu kommen. Sie ging über den stoppeligen Boden, zu den großen Schraubenbäumen, die den nur etwa fünfzig Meter vom Lager entfernten Fluss säumten.
»Guten Morgen. Gut geschlafen?«
»Ja, das habe ich. Danke.«
Einen Augenblick standen sie schweigend beieinander, lauschten den Vögeln, beobachteten, wie sich das Licht veränderte, und Susan genoss die Einsamkeit und den Frieden. Ihr Blick fiel auf ihr Spiegelbild im Wasser, das so still war, dass sie die Stickerei auf ihrem T-Shirt und die Bartstoppeln auf dem Gesicht des alten Mannes erkennen konnte. Sie spürte die Energie des alten Aborigines neben ihr, und sie hatte keine Ahnung, was sie als Nächstes sagen sollte. Genau in dem Moment wirbelte ein großer Fisch die Oberfläche in der Nähe des Ufers auf.
»Was war das?«, fragte Susan, abrupt aus ihren Träumen gerissen.
»Ein großer Barramundi. Ein Traumzeittotem, die Verkörperung eines Ahnenwesens. Vielleicht sagt dir dieses Totem guten Morgen.« Ardjani grinste.
Susan lachte. »Was für ein netter Gedanke.« Sie blickte wieder auf die gekräuselte Wasseroberfläche. »Glaubst du das wirklich? Dass ein Fisch ein Geist sein kann und dir einen guten Morgen wünscht?«
Ardjani nickte. »Geister sind überall.« Sein Ton machte klar, dass dies kein Thema war, über das man diskutieren konnte. »Vielleicht verstehst du bald mehr. Du hast noch deine Stadtaugen, deine Stadtseele.« Er deutete flussabwärts auf eine Baumgruppe hinter ihrem Lager. »Geh hin, aber ganz leise, behutsam. Dort kannst du die Brolgakraniche sehen, wie sie tanzen.«
»Wirklich?«
Er nickte. »Lilian und Jennifer sind dort und suchen nach sugarbag.« Wieder nickte er, dann wandte er sich um und ging Richtung Lager.
Susan entdeckte Lilians mütterliche Gestalt und die schlanke Figur ihrer Tochter in der Nähe eines Baumes. Lilian legte einen Finger auf die Lippen und winkte Susan zu sich. Als sie die beiden erreicht hatte, nahmen sie sie bei den Händen und deuteten nach vorn.
Auf einer Lichtung zwischen den Niaoulibäumen folgten vier große graue Vögel einem komplizierten Tanz. Sie rupften Gras aus, schleuderten es in die Luft und fingen es mit den Schnäbeln wieder auf, verneigten sich, warfen sich in die Brust, hoben ihre langen, dünnen Beine, drehten sich, täuschten Desinteresse vor, schüttelten sich. Jedes Männchen umwarb ein Weibchen, das es abschätzig beäugte. Der Balztanz endete mit einem Rufen, einem Schnabelhieb und plötzlicher wilder Flucht.
Jennifer lachte. »Irgendetwas hat sie aufgeschreckt. Sie werden morgen zurückkommen.«
»Sie sind so anmutig. Diese wundervollen feinen grauen Federn. Ich bin so froh, sie gesehen zu haben.«
»Du bist früh aufgestanden.« Lilian führte sie den Weg zurück, den sie gekommen waren. »Wir suchen nach sugarbag, wildem Honig, aber wir haben leider kein Glück gehabt.«
»Die Bienen verstecken ihn«, fügte Jennifer hinzu. »So, und was habt ihr heute vor?«
»Beth sagt, wir setzen uns zusammen, um unsere Pläne zu besprechen. Wir würden wirklich sehr gern die Felsmalereien auf der Eagle-Point-Station sehen.«
»Das wäre schön. Die alten Männer sind lange Zeit nicht dort gewesen. Es ist in der Nähe des Landes von meinem Vater.« Lilian blickte traurig drein.
»Ist dein Vater tot?«, fragte Susan behutsam.
»Sie alle sind tot. Jetzt ist es Jennifers und mein Land, aber wir können nicht danach sehen. Es ist zu weit weg, und bislang hatten wir keine Fahrzeuge.«
Jennifer blickte ihre Mutter an. »Wir müssen dorthin, damit meine Mutter mit den Geistern ihres Vaters und Großvaters sprechen kann. Unserer Familie. Damit sie weiß, was ihre Aufgabe ist und ob sie glücklich sind.«
»Wann bist du zuletzt dort gewesen, Lilian?«
»Als ich ein kleines Mädchen war, etwa fünf.«
»Aber das ist schrecklich! Hört mal, wir werden mit den Leuten reden und sie um Erlaubnis bitten, diesen speziellen Ort zu besuchen.«
Lilian berührte Susan leicht am Arm. »Das wäre schön. Sehr schön.«
Sie waren auf dem Weg zurück ins Lager, als das Geräusch eines herannahenden Autos den morgendlichen Frieden störte. »Wer könnte das sein?«, fragte Susan.
Lilian zuckte die Achseln. »Leute kommen, Leute gehen, immer ist irgendwas los.« Mutter und Tochter setzten ihren Weg fort, und Susan ging, um sich ein Handtuch zu holen. Sie war froh, als sie sah, dass Billy aufgestanden war und sich am Feuer zu schaffen machte.
 
»Warum schmeckt es an der frischen Luft bloß immer so besonders gut?« Veronica schaufelte gebratene Würstchen, Schinken und Eier in sich hinein.
Susan drehte eine Scheibe Toast auf der Metallvorrichtung um, die Billy über der Flamme des Gaskochers befestigt hatte. »Du isst doch nur al fresco, wenn Boris auf die Schnelle ein kleines mediterranes Frühstück zubereitet.«
»Ich arbeite stundenlang im Sender, und er arbeitet zu Hause«, entgegnete sie betont, aber ohne sauer zu sein. »Ich habe eben Glück.«
»Vermutlich glaubst du nicht an diesen New-Age-Quatsch, echte Kerle sollten kochen können«, wandte sich Susan an Mick, doch seine Antwort überraschte sie.
»Ich bereite jedes Jahr das Weihnachtsessen in einem Schmortopf am offenen Feuer zu. Im Garten. Außerdem mache ich ein klasse damper.«
»Stimmt. Mick ist heute Abend fürs Essen zuständig«, bestätigte Beth.
»Was machen wir heute, Beth?« Mick steckte seinen Toast auf einen Stock, den er über die Flammen des Lagerfeuers hielt. »Ich bin zu allem bereit.«
»Ardjani, Rusty und Digger kommen rüber, um sich ein wenig mit uns zu unterhalten und uns ein paar Informationen zu geben. Ich dachte, es könnte nützlich sein, wenn wir uns in das Leben hier hineinstürzen. Sie möchten, dass wir verstehen, dass wir als Gäste bei ihnen sind, nicht als Touristen. Sie freuen sich sehr, dass wir ihr Wissen, ihre Kultur und das, was sie ihr Geschenk für Australien nennen, zu schätzen wissen.«
»Sollten wir uns Notizen machen?«, erkundigte sich Mick, doch Beth hob grüßend einen Arm, als ein Neuankömmling auf sie zutrat. Es war Barwon, der gerade im Lager angekommen war. Er grinste breit.
»Hallo!« Er drehte die Runde und schüttelte allen die Hand, Beth umarmte er fest.
»Also, wo bist du überall gewesen?«, fragte sie.
»Ich bin zurück zu dem Konvent gefahren, wo meine Mutter gearbeitet hat, und habe nach Akten gesucht, aber es gab keine. Die Nonnen … sie sind alle tot. Die Leute, die den alten Konvent gekauft haben, haben mir erzählt, sie hätten ein paar Ordner verbrannt, weil sie offenbar keiner haben wollte.«
»Arbeitest du an einem Forschungsprojekt?«, erkundigte sich Mick.
Barwon zuckte die Achseln. »Ich hänge einfach in der Luft. Suche nach meinen Wurzeln, meiner Familie, diese ganze schmerzhafte Sache mit der Gestohlenen Generation.« Er versuchte zu lächeln.
»Das ist offenbar eine endlose Geschichte.«
Barwon war froh, als mit Ardjanis, Rustys und Diggers Ankunft das Thema gewechselt wurde. Die Barradja-Ältesten setzten sich auf die Stühle am Feuer. Der Toast duftete, und Billy schenkte den Männern Tee ein, wie sie ihn am liebsten mochten.
»Was sollen wir heute machen, Beth? Wollen deine Leute mit denen von Eagle Rock sprechen?«, fragte Ardjani.
»Ja. Wer soll sie deiner Meinung nach begleiten? Oder denkst du, nur die weißen Juristen sollten gehen?«
Ardjani überlegte, dann wandte er sich an Rusty und Digger. »Was sagt ihr?«
»Jennifer«, antwortete Rusty sogleich, und Digger und Ardjani nickten. »Es ist besser, wir bleiben hier. Dann können sie offen über uns reden.«
»Ardjani hat recht. Wenn die Ältesten gehen, müssen sie womöglich Kompromisse machen. Das wäre nicht klug«, sagte Mick.
»Aber jemand sollte die Seite der Barradja vertreten. Sonst sieht es noch so aus, als würden die Weißen die Angelegenheiten der Aborigines vertreten, genau wie es immer gewesen ist«, gab Beth zu bedenken.
Susan meldete sich zu Wort. »Wenn wir zur Eagle-Rock-Station fahren und den Pastoralisten unseren Wunsch vortragen, die Felsmalereien zu besichtigen, können wir dann Lilian und Jennifer zu ihren heiligen Stätten mitnehmen?«
Alle blickten sie an. »Ich habe heute Morgen mit Lilian gesprochen. Eagle Rock ist Teil ihres Landes, des Landes ihres Vaters und Großvaters. Sie war seit vielen Jahren nicht mehr dort und Jennifer noch gar nicht. Sie sind jetzt die Hüter des Landes ihrer Vorfahren, und sie wollen dorthin gehen und ihren Pflichten nachkommen. Ist das so richtig, Ardjani?«
Ardjani nickte.
»Und welchen Rechtsanspruch genau habt ihr, weiße Freunde mitzubringen?«, fragte Alistair skeptisch.
»Wem obliegt die oberste Herrschaft über das Land?«, erkundigte sich Mick.
»Die Nutzung legt den Besitz fest, so haben es zumindest die Behörden gesehen, die die Kimberley in Weideland, pastoral leases und Kronland aufteilten. Davor griff man auf das terra-nullius-Konzept des weißen Mannes zurück: Es gehörte niemandem«, erklärte Beth.
»Dann ignorieren wir also einfach, dass die Aborigines fünfzig-, sechzigtausend Jahre lang dort gelebt haben«, stellte Mick fest. »Wie fühlt ihr euch dabei, Ardjani?«
»Wir fühlen uns leer. Die weiße Regierung versucht, uns unsere Bedeutung, das Wesen unserer Existenz zu nehmen. Doch es ist immer noch hier.« Er fasste sich an Kopf und Herz.
»Es ist nicht zu leugnen, dass es eine mächtige, komplexe Kultur in diesem Land gab, bevor die Weißen – egal, ob Portugiesen, Holländer, Asiaten oder Engländer – ihren Fuß darauf setzten«, erklärte Beth. »Unsere Freunde hier wurden in den 1950ern zusammengetrieben und ihres Landes beraubt, und seitdem versuchen sie, in ihre angestammten Gebiete zurückzukehren. Kronland, Reservate, pastoral leases – was auch immer –, alles ist ursprünglich Barradja-Land«, fügte sie zornig hinzu.
»Wir möchten die Traditionen unseres Volkes bewahren, die seit Anbeginn der Schöpfungszeit bestanden. So erhalten wir unsere Kultur am Leben.«
»Das verstehe ich, Ardjani«, sagte Alistair. »Doch in den Augen dieser weißen Leute ist es ihr Land, selbst wenn es nur gepachtet ist, und wenn ihr andere Weiße zu euren Malereien führt und die Pastoralisten etwas dagegen einzuwenden haben, könnten sie behaupten, ihr würdet widerrechtlich ihr Land betreten und damit gegen das Gesetz des weißen Mannes verstoßen.«
»Ich schätze, es ist schwer, sich mit diesen Typen zu arrangieren«, sagte Mick.
»Vielleicht ist es an der Zeit, dass sich die Dinge ändern«, fügte Susan hinzu.
Sämtliche Köpfe nickten zustimmend. »Ja, Zeit, dass sich das Gesetz ändert, damit alle die Malereien betrachten können, damit es endlich gerechter zugeht.« Lilian erhob nicht oft die Stimme, aber wenn sie es tat, waren ihre Bemerkungen kurz und prägnant.
Billy sprang aus dem OKA. »Entschuldige, Beth, aber ich denke, wir haben ein Problem.«
»Warst du am Funktelefon? Was ist los?« Beth hatte veranlasst, zum Zwecke der Nachrichtenübermittlung regelmäßigen Kontakt zu Billys Frau zu halten.
»Meine Frau ist ziemlich außer sich. Sie hat einen Anruf von einer der Stationen erhalten. Man hat ihr gesagt, ich hätte keine Erlaubnis, Touristen auf den dazugehörigen Besitz zu bringen, und sie würden mich verklagen. Wegen unbefugten Betretens.«
»Unbefugtes Betreten!«
»Der Anruf kam von den Steeles auf der Eagle-Rock-Station. Sie behaupten zu wissen, dass wir gestern ohne Erlaubnis über ihr Land gefahren sind, um hierherzukommen.«
»Wie bitte? Wie zum Teufel sind die Steeles überhaupt an deine Telefonnummer gekommen, Billy?«, fragte Beth.
Billy machte ein betroffenes Gesicht. »Der Firmenname steht auf der Seite des OKA.«
»Aber wir haben die Steeles doch gar nicht gesehen«, sagte Susan, und dann ging ihr ein Licht auf, gerade als Beth sagte: »Die Wards müssen es ihnen erzählt haben. Ich hab euch ja gesagt: Die Ätherwellen werden heiß laufen.«
»Wie sieht die Rechtslage aus, Alistair?«, fragte Susan.
»Scheint so, als müssten wir uns unbedingt sofort mit diesen Leuten unterhalten«, erwiderte der Kronanwalt.
»Dem stimme ich zu, Alistair, aber es klingt nicht danach, als würden sie sich bereit erklären, uns auf ihr Land zu lassen.« Zum ersten Mal seit Beginn der Reise machte Beth einen ernüchterten Eindruck.
Rusty war verwirrt. »Jetzt brecht ihr Weißen auch schon das Gesetz des weißen Mannes?«
»Richter Duffy, sicher wirst du nicht zulassen, dass die uns ins Bockshorn jagen!«, schimpfte Susan. »Hol die mal ans Telefon, Billy, und wir werden denen erzählen, dass wir rüberkommen, um uns mit ihnen zu unterhalten!«
»Wir werden denen erzählen … keine bescheidene Bitte?« Der Richter zog die Augenbrauen hoch.
»Darauf kannst du wetten. Sind die law men damit einverstanden?« Beth wandte sich an die Barradja.
»Du holst Jennifer, Beth, und nimmst sie mit, damit sie für die Barradja sprechen kann«, bestimmte Ardjani. »Wie Rusty schon sagte: Es ist besser, wir alten Männer bleiben hier.«
»Ich glaube, wir brauchen einen Tee. Barwon, wie wär’s, wenn du den Kessel aufsetzt?«, sagte Beth.
 
Als der Tee herumgereicht war, diskutierten sie darüber, wie sie Len und Dawn Steele begegnen sollten.
»Es ist kompliziert: Die Rinderindustrie in diesem Teil der Kimberley hat sich selten als rentabel erwiesen. Gestern sind wir zwölf Stunden durch eine spektakuläre Landschaft gefahren, die sich jedoch nur bedingt für die Rinderhaltung eignet. Wie viele Tiere haben wir gesehen? Vielleicht fünfzehn?« Beth zog die Augenbrauen hoch. »Kein Wunder, dass die Stationen in dieser Gegend häufig den Besitzer wechseln.«
»Können sie uns wirklich wegen unbefugten Betretens verklagen?« Veronica blickte den Kronanwalt und Richter Duffy an.
»Das ist unwahrscheinlich. Klingt eher danach, als wollten sie uns einschüchtern«, antwortete Alistair. »Wenn Eagle Rock und andere Stationen gepachtet und kein Eigentum sind, ist es den Leuten hier, auf diesem winzigen Fleckchen in Marrenyikka, doch mit Sicherheit offiziell gestattet, das Land zur Jagd und zu kulturellen Zwecken zu durchqueren.«
»Das ist das Problem, Alistair. Tatsächlich kann niemand irgendeinen schriftlichen Beleg dafür finden«, erklärte Beth.
Erneut machte Billy ein besorgtes Gesicht. »Ich sollte mich bei den Steeles entschuldigen. Ich hätte sie anrufen und um Erlaubnis bitten müssen, ihr Land zu durchqueren. Ich hätte nie gedacht, dass sie so außer sich sein würden. Mit einem Anruf vorab wäre das sicher nicht passiert.«
»Wir haben nichts Unrechtes getan«, entgegnete Beth ruhig. »Alistair, bringt es etwas, mit diesen Leuten in Kontakt zu treten?«
»Ich denke schon. Wenn wir höflich mit ihnen umgehen, sind sie vielleicht bereit, uns Zugang zu den Stätten der Barradja zu gewähren.«
»Dann sagen wir also, dass man uns eingeladen hat, damit wir die wundervollen Kunstwerke der Barradja betrachten können, und dass es uns leidtut, unwissentlich ohne Erlaubnis durch ihr Land gefahren zu sein. Schließlich wäre es schon dunkel gewesen. Vielleicht können wir die Lage auf diese Weise sondieren«, fasste Mick zusammen.
»Ich frage mich, ob sie uns auf ihr Land gelassen hätten, wenn wir als Touristen aufkreuzt wären und ihnen angeboten hätten, für die Besichtigung dieser Stätten zu bezahlen«, sagte Alan.
»Genau das ist der Punkt«, stimmte Beth zu. »Manche dieser Stationen haben anders als Susans Freunde in Yandoo wirklich zu kämpfen. Sie bessern ihr Einkommen durch den Verkauf von Benzin oder mit Hilfe eines Ladens auf, manche führen die Besucher auch über ihr Land.«
Ardjanis Augen blitzten. »Das ist nicht gut. Diese Leute wissen nichts über unsere Geschichten, unsere Zeremonien. Einige der Pastoralisten behaupten allerdings ihrerseits, wir wüssten mitunter nicht, wo diese Stätten liegen, und würden uns nicht darum kümmern.«
»Das liegt daran, dass wir so lange aus unserem Land fort sind und nicht dorthin gelangen können«, erklärte Digger.
»Juristisch betrachtet, haben die Aborigines jedes Recht, ihr Land zu betreten, das mit pastoral leases überzogen ist«, erklärte Beth, »doch früher haben viele der Farmer und Rinderzüchter die Ureinwohner mit aller Gewalt davon ferngehalten. Und weil die Aborigines ein so friedfertiges Volk sind, sind die Pastoralisten damit durchgekommen. Als in den 1980ern die Rücksiedlung von Schwarzen aus den Missionen und Städten in ihr angestammtes Land – outstation movement genannt – begann, wollten sie auch in die entsprechenden Gebiete auf den pastoral leases zurückkehren.«
»Sie in die Städte zu drängen hat nicht funktioniert, so viel steht fest«, sagte Mick. »Sie haben angefangen zu trinken, die städtischen Einrichtungen platzten aus allen Nähten, und außerdem kann man keine Menschen aus verschiedenen Gruppen zusammenwürfeln, hab ich recht, Beth?«
»War das der Moment, in dem sie ihre eigenen Gemeinschaften gegründet haben?«, fragte Susan. »Und wie konnte es dazu kommen, dass Gruppen wie die Barradja mit einem so winzigen Gebiet beschieden wurden?«
»Das war eine wechselseitige Übereinkunft zwischen den Führern der Aborigine-Gemeinschaften, die einige der Pastoralisten baten, auf ihr Land zurückkehren zu dürfen. Manche der Pastoralisten waren einverstanden, selbst wenn die paar Quadratkilometer mit Aborigine-Namen benannt wurden, viele aber stimmten auch nicht zu, so dass die Regierung einschreiten musste und das Ganze in ein kompliziertes Durcheinander ausartete.«
»Dann war es also einer der früheren Pächter von Eagle Rock, der zugestimmt hat, dass Marrenyikka von seinem Pachtland abgeteilt wurde«, stellte Alistair fest.
»Ihr tüftelt eine Strategie aus, hm?« Ardjani streckte sich auf seinem Stuhl und wartete.
Nach einigem Hin und Her kamen sie überein, dass nur der Kronanwalt, der Richter, Susan und Beth zusammen mit Jennifer zur Station der Steeles fahren würden. Billy, der als Vermittler fungierte, hatte mit ihnen per Funktelefon Kontakt aufgenommen und erklärt, dass sich die Gruppe mit ihnen treffen wolle. Da er derjenige gewesen war, der die unerwünschten Gäste über ihr Land gefahren hatte, hatte er vorgeschlagen, dass sie sich zusammensetzen und miteinander reden sollten. Die Steeles waren einverstanden gewesen, sich nach dem Mittagessen in Eagle Rock, fünfundvierzig Kilometer die Piste hinunter, mit ihnen zu treffen.
 
»Erzähl uns was über die Steeles«, forderte Mick Jennifer aus dem hinteren Teil des OKA auf.
»Len Steele. Grob, ungeschliffen. Ehemaliger Krokodiljäger, der später Minenarbeiter geworden ist. Hat für verschiedene Minengesellschaften gearbeitet und war zur rechten Zeit am rechten Ort, als der Eisenerz-Boom einschlug. Ein gerissener Kerl. Hat seine Kontakte genutzt, an der Mineralienbörse mitgemischt und eine ordentliche Summe erwirtschaftet. Dawn hat als Friseurin in Darwin gearbeitet.«
»Bis dahin alles bestens«, merkte Mick an.
»Dann hat sie Len kennengelernt, ihn geheiratet, und sie haben Eagle Rock gepachtet. Wie die Wards betrachten sie sich selbst als Pastoralisten, aber hier draußen auf dem Land ist das Leben immer noch sehr hart. Vermutlich machen sie – genau wie die meisten anderen – kein Vermögen.«
»Was für ein Gefühl hast du bei diesem Treffen, Jennifer?«, fragte Susan.
»Ich bin nervös, weil mir klar ist, dass sie nicht viel über Schwarze wissen, über unsere Art zu leben. Ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll.«
Susan drückte ihre Hand. »Überlassen wir das Reden erst einmal Alistair und Mick.«
 
 
 
Die Eheleute Steele standen im Vorgarten ihres Wohnhauses, als die Gruppe eintraf.
»Der Kerl sieht wirklich aus, als könnte er mühelos ein Krokodil niederringen«, murmelte Mick, als Billy den OKA parkte. Unter dem schwarzen T-Shirt des Rinderzüchters spannten sich die Muskeln. Sein Gesicht war gerötet, ein graumelierter Dreitagebart verdeckte sein energisches Kinn. Er trug einen modischen breitkrempigen Buschhut.
Dawn war schmächtig, offensichtlich arbeitete sie hart. Sie wirkte nervös, auf der Hut. Ihr Gesicht war von der Sonne vorzeitig gealtert, ihr Haar zu einer praktischen Kurzhaarfrisur geschnitten. Sie trug Jeans und ein ärmelloses Top.
Billy trat zuerst auf sie zu, schüttelte ihnen die Hand und stellte sie einander vor. Dawn Steele nickte wortlos jedem von ihnen zu, Len murmelte ein Hallo, während er allen die Hand gab. Er deutete auf ein paar Stühle im Schatten eines Baumes.
»Oh, es sind nicht genug Stühle da …« Er blickte seine Frau an, die sich nicht rührte.
Schnell sagte Beth: »Das macht nichts. Jennifer und ich setzen uns hier hin.« Sie ließen sich auf dem Boden nieder, während die anderen auf den Stühlen Platz nahmen.
Billy fing an, sich zu entschuldigen, verwies darauf, dass er angeheuert worden sei, die Gruppe nach Marrenyikka zu bringen, und nicht genau wusste, wohin sie mussten. Erst später sei ihm klar geworden, dass er die Steeles um Erlaubnis hätte bitten müssen, ihr Land zu durchqueren.
»Sie hätten das wissen müssen, Beth, Sie sind schon vorher bei diesen Leuten gewesen.« Lens Stimme hatte einen anklagenden Ton.
»Ich habe da keinen Unterschied gesehen. Wir kommen als Gäste der Barradja. Sie benutzen die Piste seit Jahren. Vom rechtlichen Standpunkt her können die Pächter den ortansässigen Aborigines nicht untersagen, hin- und herzupendeln.«
»Die Weißen setzen einfach voraus, dass sie unseren Besitz betreten dürfen, obwohl nichts davon in unserem Pachtvertrag erwähnt ist. Wir haben diesen Barradja immer freien Zugang zu ihrem Land gestattet. Aber wenn sie jetzt damit anfangen, Touristen hereinzuholen, ist das etwas anderes«, sagte Dawn mit schriller, verletzter Stimme.
Alistair spürte, dass es Zeit zum Einschreiten war. Er hob eine Hand, und sofort war die Aufmerksamkeit aller auf ihn gerichtet. »Lassen Sie es mich so sagen: Unabhängig davon, was in den Pachtverträgen festgehalten ist oder auch nicht, ist es nicht das erste Mal, dass die verschiedenen örtlichen Regierungsstellen keine klaren Richtlinien geschaffen haben. Schlussendlich geht es darum, die diesbezüglichen Anfragen zu prüfen und umzusetzen. Wie Sie wissen, würden touristische Aktivitäten auf Pachtland gegen das Gesetz verstoßen, da die entsprechenden Ländereien allein für die Beweidung vorgesehen sind. Wie dem auch sei – wir sind nicht hier, um über diese Rechte zu debattieren. Wir sind hier, um Sie in dieser Angelegenheit um Ihr Verständnis und Ihre Kooperation zu bitten.« Alistair sprach ruhig und höflich. »Wir sind keine Touristen im Sinne von zahlenden Gästen, sondern Gäste als Teil eines kulturellen Austauschs. Wir sind nicht mehr als eine Gruppe von interessierten Weißen, die aus erster Hand ein wenig mehr über die Kultur der Aborigines erfahren möchten.«
»Wozu?«, fragte Dawn unverblümt.
Beth blickte Jennifer an. »Vielleicht kann Jennifer das besser erläutern als ich.« Dann fügte sie erklärend hinzu: »Jennifer ist Krankenschwester. Sie zählt außerdem zu den neuen, jungen Führern von Aborigine-Gemeinschaften wie der der Barradja, und sie ist mit Mann und Kind nach Marrenyikka zurückgekehrt, um in die Geheimnisse traditioneller Medizin und Heilkunst eingeführt zu werden.«
Len Steele rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum. Er war es nicht gewöhnt, Aborigines zuzuhören, wenn sie über etwas anderes sprachen als über Rinder und ihre Tätigkeiten auf der Station. Dawn verschränkte die Arme.
»Es ist Teil des Versöhnungsprozesses zwischen unseren beiden Völkern«, nahm Jennifer den Faden auf. »Ardjani, einer unserer Ältesten, hat das Gefühl, je mehr Australier kämen, zuhörten und unser Wissen und Denken mit uns teilten, sähen, was wir zu geben haben, desto leichter wäre das Zusammenleben für uns alle. Sie sind unsere Nachbarn, aber wir reden nicht genug miteinander. Wir sollten einander helfen, wenn es nötig ist. Ich bin Krankenschwester. Wenn Sie krank werden, sollten Sie mich rufen.«
Dawn Steele spielte mit ihren Händen und sagte nichts.
Mick wechselte das Thema. »Dawn, ich darf Sie doch Dawn nennen? Gibt es einen bestimmten Grund, warum Sie und Ihr Mann nicht möchten, dass die Barradja ihre Freunde hierherbringen?«
»Sehen Sie, wir haben nichts gegen diese Leute …«, begann Dawn.
»Die Barradja«, fiel ihr Beth spitz ins Wort, und der Richter warf ihr einen Blick zu, der ihr bedeutete, sich rauszuhalten.
»Wir haben nichts dagegen, wenn die Ältesten kommen und tun, was immer sie zu tun haben, ihre Zeremonien abhalten und wieder gehen. Wir möchten nur nicht, dass jeder zu jeder Zeit über unser Land spazieren kann …«
»Und wir möchten nicht, dass sie denken, sie könnten Touristenbusse auf unser Land lotsen«, unterbrach Len sie.
Jennifer zuckte zusammen, doch sie sagte nichts.
»Wir möchten einfach nicht, dass irgendwelche Besucher ohne unser Einverständnis über unseren Besitz streifen«, sagte Len. »Als wir hergekommen sind, haben wir klipp und klar gesagt: Das ist unser Pachtland, wir sind dafür zuständig, und wir dulden kein unbefugtes Eindringen.«
»Aber Sie sind damit einverstanden, dass die Ältesten ihr traditionelles Stammesgebiet betreten und ihre heiligen Stätten zu zeremoniellen Zwecken aufsuchen dürfen.« Ohne innezuhalten, fuhr Susan fort: »Da wir nun einmal da sind und wir einzig und allein gekommen sind, um diese Kultur zu erleben, würden Sie uns erlauben, die Ältesten als ihre Gäste zu begleiten? Wir sind keine zahlenden Touristen, und es handelt sich nicht um eine offizielle Tour.«
»Es ist nicht unser Problem, dass Sie irregeführt wurden«, entgegnete Dawn.
»Wir sind nicht hier, um Drohungen juristischer oder sonst welcher Art auszustoßen, sondern wir bitten Sie beide um Erlaubnis, die Barradja in ihr Stammesland begleiten zu dürfen«, sagte Alistair.
»Was wollen Sie den Weißen denn zeigen?«, wandte sich Len mit ruhiger Stimme an Jennifer.
Während der nächsten Minuten erklärte Jennifer die Bedeutung, die das Land ihrer Ahnen für sie hatte, wie die Obhut und Verantwortung dafür von ihrem Urgroßvater auf ihren Großvater und schließlich auf ihre Mutter übertragen worden war, die sich um den Ort kümmern musste, an dem die Geister ihrer Familie weilten. »Meine Mutter und andere in ihrer Situation werden langsam alt. Wenn sie sterben, ohne ihre Aufgaben erfüllt zu haben, wird man sie bestrafen. Es macht mich sehr traurig, dass meine Mutter seit ihrer Kindheit nicht mehr hier gewesen ist. Sie muss die alte Kultur aufrechterhalten.«
Die Schlichtheit und Leidenschaft, mit der sie ihre Worte vortrug, berührten die Zuhörer. Dawn blickte die junge Frau an. »Sie sprechen sehr gut. Wo sind Sie noch gleich zur Schule gegangen?«
»Ich habe das Bachelor College im Süden von Darwin besucht, wo ich meinen jetzigen Ehemann Jimmy kennengelernt habe. Wir sind hierher zurückgekehrt, um mit meinem Volk zu arbeiten und von den Ältesten das alte Wissen vermittelt zu bekommen. Jimmy ist Automechaniker, ich bin examinierte Krankenschwester und möchte nun die Medizin und Heilmethoden der Barradja kennenlernen.«
Das Eis war gebrochen. Dawn stand auf und blickte ihren Mann an. »Vielleicht sollte ich den Kessel aufsetzen. Möchten Sie einen Tee?«
»Das wäre sehr nett. Vielen Dank«, sagte Beth.
»Ähm, ich werde meiner Frau mal helfen.« Len stand ebenfalls auf und folgte Dawn.
»Wunderbar, was ein kleines Schwätzchen alles bewirken kann«, bemerkte der Richter.
 
 
 
Zurück in Marrenyikka, gab Alistair, eine weitere Tasse Tee in der Hand, vor der versammelten Barradja-Gemeinschaft die Ereignisse des Nachmittags zum Besten, hier und da unterbrochen von Mick und Beth.
»Zunächst hatten wir einen holprigen Start, doch die Steeles waren gewillt, sich unsere Situation erklären zu lassen. Anschließend haben sie uns ihren Standpunkt verdeutlicht und uns zu Tee und Plätzchen eingeladen.« Er lächelte Mick Duffy an. »Möglicherweise waren all die Jahre überzeugender Beweisführung doch nicht umsonst.«
»Und was ist dabei rausgekommen?«, fragte Alan.
»Dürfen wir die Malereien nun sehen oder nicht?« Veronica klang ungeduldig.
»Wir dürfen«, sagte Beth. »Dank euch allen. Die Steeles erlauben uns, zusammen mit den Barradja-Ältesten auf den Eagle Rock zu steigen. Sie sind damit einverstanden, dass dort die Zeremonien abgehalten werden – doch sie dulden definitiv keine weiteren Außenstehenden.«
»Warum nicht? Das macht doch keinen Sinn«, entgegnete Veronica verwirrt.
»Sie möchten nicht, dass die Ältesten Besucher auf ihr Land mitnehmen. Ende der Geschichte«, sagte Beth.
»Warum nicht?«
»Vielleicht ziehen sie in Erwägung, das zu tun, womit viele andere Pastoralisten ihr Einkommen aufbessern: Besucher über ihren Besitz zu führen und ihnen die Felskunst zu zeigen. Obwohl sie dazu eine offizielle Erlaubnis brauchen, wenn sie es auf legalem Wege machen wollen.«
Barwon reagierte ungehalten. »Die Malereien sind Besitz der Barradja – sie wissen weitaus besser darüber Bescheid als die Pastoralisten, hab ich recht, Ardjani?«
»Nur wir kennen die ganze Geschichte der jeweiligen Bilder. Die wandjina und Ahnengeister haben sie uns erzählt. Das musst du ihnen erklären, Beth.«
Beth holte tief Luft. »Es geht nicht nur darum, etwas zu einem Bild zu erzählen, und es sind nicht allein spirituelle Verpflichtungen damit verbunden, die Barradja verstehen sich auch als Hüter. Nur sie kennen die genauen Einzelheiten. Kein Außenstehender, der gerade mal einen Blick darauf wirft, kann die Tiefe der Bedeutung dieser Bilder erfassen. Die Geschichten dazu stehen nirgendwo geschrieben, sie sind Teil einer der ältesten mündlichen Überlieferungen der Welt.«
Ardjani erhob sich. »Das Volk der Barradja dankt euch. Heute war ein guter Tag.« Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, und er tippte anerkennend an seine Hutkrempe.
 
Sie ließen sich zwischen den Wasserlilienblättern in dem klaren Fluss treiben, während sich die kleinen Jungs lautstark von der Spitze eines abgestorbenen Baumes in die Fluten stürzten. Susan berichtete Veronica ausführlich von ihrem Nachmittag bei den Steeles.
Es war Veronica schwergefallen, Alistairs diplomatischer Bemerkung zuzustimmen, eine ABC-Journalistin könne die Steeles einschüchtern und ihre Chancen, deren Einverständnis zu bekommen, verringern. Nachdem Susan ihr die Ereignisse geschildert hatte, ließen sie sich flussabwärts treiben, bis Luke sie zurückrief und vor dem wunggud-Becken warnte. »Wir schwimmen nur hier, in diesem Teil, in dem Wasserloch dort unten warten die Kindgeister.« Er hielt sich die Nase zu, zog die Beine an und machte eine »Bombe« von einem Ast, der vom Ufer her über den Fluss ragte, in das olivfarbene warme Wasser.
Als die Sonne hinter die Baumkronen sank, setzten sie sich auf einen gefällten Stamm zum Trocknen. Jennifer und Beth gesellten sich zu ihnen. »Fasst mal euer Haar an, es wird sich nie wieder so weich anfühlen. Dieses wunggud-Wasser bewirkt Wunder«, sagte Jennifer.
»Nun, Jennifer, sind die alten Männer einverstanden, morgen mit uns nach Eagle Rock zu fahren?«, fragte Susan und rubbelte sich ihr Haar mit ihrem Handtuch trocken.
»Ich denke schon. Sie kommen später zu euch ans Lagerfeuer.«
Veronica schwieg und blickte auf die dunkle, spiegelnde Wasseroberfläche des Flusses, die das seidige Lila der sich herabsenkenden Dämmerung angenommen hatte. »Ich liebe diese Tageszeit«, sagte sie leise.
Die vier Frauen verstummten, jede hing ihren eigenen Gedanken nach. Veronica durchbrach die Stille. »Beth, was hat Luke damit gemeint, als er sagte, der Teil des Flusses da unten sei das Kindgeister-Becken?«
»Genau das. Erklärst du’s ihr, Jennifer?«
Jennifer lächelte sie freundlich an und fing an zu erzählen: »Die Barradja glauben, dass es andere Möglichkeiten gibt als bei den Weißen, ein Kind zu empfangen. Zunächst einmal träumt der Vater von dem Kindgeist. Vielleicht sieht er ihn beim Jagen, oder er ruft ihn, wenn er unterwegs ist. Manchmal geht der Kindgeist in das Tier über, das sich fangen lässt, damit der Mann es seiner Frau zum Essen bringen kann. Das ist dann das Geschenk des Tiergeistes. Und wenn der Mann weiß, dass das Kind bereit ist, geboren zu werden, hat er Geschlechtsverkehr mit seiner Frau und sagt: ›Ich lege das Baby jetzt in dich.‹ Die Mutter bringt das Kind lediglich zur Welt, doch das ist nicht ihre einzige Aufgabe im Stamm. Sie ist verantwortlich für die Harmonie zwischen den Stammesangehörigen und der Erde. Wir glauben, ein Baby ist eine Fortsetzung des dreaming, und wir heißen jedes Kind willkommen, ganz gleich, ob Junge oder Mädchen.«
»Dann sind Mann und Frau also gleichberechtigt, und die Frauen werden nicht nur als untergeordnete Gebärmaschinen betrachtet?«, stellte Susan fest. »Die Vorstellung gefällt mir.«
Jennifer nickte. »Manchmal kann die Frau bestimmen, ob sich das Baby entwickelt, und manchmal kommt der Kindgeist auch von einem bestimmten Ort zu ihr, bevor der Vater davon träumt. Es gibt Fruchtbarkeitsstätten wie Uluru oder bestimmte Höhlen, Felsen oder billabongs.«
Veronica blickte nachdenklich drein. »Ich frage mich, ob das erklärt, warum sich manche Leute nie zu ihren leiblichen Eltern hingezogen fühlen. Ich kenne Menschen, die stets auf der Suche nach ihrer wahren spirituellen Identität sind. Vielleicht wären sie glücklicher, wenn sie das Konzept des Zur-Erde-Gehörens kennen würden.«
»Was für eine großartige Entschuldigung, eine lausige Abstammung zu leugnen!«, stimmte Susan zu.
»Was passiert, wenn eine Frau eine Fehlgeburt erleidet oder eine Abtreibung vornimmt?«, erkundigte sich Veronica.
»Wir haben da so unsere Mittel, Kräuter, die eine Empfängis verhüten, und die alten Frauen wissen, wie man eine Schwangerschaft beendet. Wir müssen den Ort wechseln, um uns mit Nahrung versorgen zu können, und Babys, die zu rasch hintereinander zur Welt kommen, könnten eine Frau daran hindern, mit ihrem Stamm zu ziehen. Die Aborigines lieben Kinder, aber wir glauben nicht, dass ein Baby allein zu seinen Eltern gehört – es handelt sich vielmehr um eine Folge des Zusammenspiels von Natur und Geistwelt. Der gesamte Stamm bildet seine Familie, denn wir alle entstammen ein und derselben Quelle: der Kraft der Schöpfung und Mutter Erde.« Jennifer stand auf. »Wir Frauen verfügen über ein großes Wissen. Wenn ihr möchtet, können wir es mit euch teilen. Vielleicht für dein Radioprogramm, Veronica.«
Veronica suchte ihr Handtuch, ihre Sandalen und ihren Sarong zusammen. »Ja, das wäre schön. Das wäre wirklich sehr schön.«
[home]
Bei den wandjina

Auf der Rückseite ihres Zelts saß Veronica auf einem Stuhl und griff in den kleinen Styroporbehälter, aus dem sie ein versiegeltes Päckchen mit einer Spritze und einer Phiole zutage förderte. Sie riss es auf, stach die Nadel in die Flüssigkeit und zog die Spritze auf. Probehalber drückte sie einmal kurz darauf, dann kniff sie die Haut an ihrem Oberschenkel zusammen und spritzte sich den Inhalt des Fläschchens hinein. Die gebrauchte Nadel und Phiole wanderten zusammen mit dem Plastikpäckchen in einen Müllbeutel, den sie zurück in den Styroporbehälter steckte und im Kühlgerät des OKA verstaute.
Niemand hatte den Vorfall bemerkt, mit Ausnahme von Lilian, die geräuschlos von den Bäumen ins Barradja-Lager zurückkehrte, nachdem sie einen weiteren Morgen vergeblich nach wildem Honig gesucht hatte.
 
Veronica ging zum Fluss hinüber und setzte sich still auf ihren Lieblingsplatz. Sie war tief in Gedanken versunken, als Jennifer kam und sich neben sie setzte. »Schönes Fleckchen, nicht wahr?«
»Ja. So friedlich.« Veronicas sonst so überschäumendes Temperament wirkte gedämpft.
»Geht es dir gut?«, erkundigte sich Jennifer. »Meine Mutter macht sich Sorgen um dich.«
»Ach ja? Warum denn?«
»Sie glaubt, du hast ein Drogenproblem. Vielleicht sollte ich dich lieber nicht darauf ansprechen.«
»Ich bin nicht drogenabhängig, ich bin in einem Programm zur In-vitro-Fertilisation – ich versuche, ein Baby zu bekommen!« Veronica brach in Gelächter aus. Ein erleichtertes Lächeln breitete sich auf Jennifers Gesicht aus.
»Auf dem Gebiet kenne ich mich nicht aus; ich habe nur gehört, dass es eine sehr schwierige Methode ist, ein Kind zu bekommen. Warum haben dir die Ärzte dazu geraten?«
»Wegen meines Alters produziere ich nicht genug Eier, zumindest keine, die kräftig genug sind. Das Programm wird von einer speziellen Klinik angeboten, und der Arzt verschreibt mir diese Hormonspritzen. Ich injiziere sie mir ein paar Wochen lang, um Eier zu produzieren. Dann suche ich die Klinik auf, und die reifen Eier werden mir entnommen und eine Stunde später in einem Reagenzglas mit dem Sperma meines Mannes zusammengebracht. Mehrere Tage später kann man sehen, ob die Eier befruchtet sind. Anschließend werden mir zwei, drei davon in die Gebärmutter gepflanzt. Der Rest wird eingefroren, etwa ein halbes Dutzend. Und dann hoffen wir, dass daraus ein Baby wächst.«
»Die moderne Art und Weise, Kinder zu zeugen, hm?« Jennifer seufzte.
»Drück mir die Daumen. Ich versuche schon seit Jahren, auf die Art ein Baby zu bekommen. Die Ärzte wollten nicht, dass ich so weit wegfahre, also haben sie mir etwas gegeben, damit ich keinen vorzeitigen Eisprung habe. Sobald ich zurückkomme, lassen sie meine Eier reifen und versuchen es noch einmal.«
»Wünschst du dir wirklich so sehr ein Baby?«
»Ja, und ich werde so lange weitermachen, bis es klappt, oder zumindest solange es machbar ist. Es kostet eine Menge Geld, aber ich gebe nicht auf. Ich nehme chinesische Kräuter zu mir, und ich bin bereit, einfach alles auszuprobieren. Ich weiß, dass ich schwanger werden kann.«
»Warum hast du so lange damit gewartet?«
»Ich war immer mit Männern zusammen, die meines Erachtens nicht das Zeug zum Vater hatten. Außerdem war ich noch nicht dazu bereit, mich festzulegen; ich hatte mich ganz meiner Karriere verschrieben. Aber jetzt habe ich Boris, und er würde einen wundervollen Vater abgeben. Manchmal bin ich deswegen sehr bedrückt. Ich habe das Gefühl, solange ich kein Baby bekommen habe, erfülle ich nicht meine Bestimmung.«
Jennifer betrachtete Veronica einen Augenblick lang. »Möchtest du, dass wir dir helfen?«, fragte sie vorsichtig. »Auf unsere Art und Weise?«
Veronica antwortete nicht. In Sydney wäre ihr dieses Angebot merkwürdig vorgekommen, doch tief im Innern, so stellte sie fest, hatte sie gehofft, von diesen Leuten Hilfe zu bekommen. Sie fing an zu begreifen, dass sie über ein Wissen verfügten, welches ihre Erwartungen weit übertraf. »Ich tue alles dafür, Jennifer, wirklich alles.« Sie zögerte. »Was muss ich tun und mit wem?«
Jennifer lächelte. »Mit Sex hat das nichts zu tun. Wir Frauen setzen dich ins wunggud-Wasser und wenden unser Wissen an. Ich werde mit meiner Mutter reden.« Sie berührte Veronicas Arm. »Komm mit uns und vertrau darauf, dass dein Kindgeist dich findet. Ich sage dir, wann es so weit ist.«
 
Das Frühstück war vorbei, und Billy hatte Anweisungen erteilt, die Zelte auszufegen, außerdem hatte er einen Dienstplan für die Zubereitung der Mahlzeiten und den Abwasch erstellt. Mick hatte sich freiwillig angeboten, damper zu machen; dazu wollten sie ihre letzten Steaks grillen und Pellkartoffeln und Salat als Beilage reichen. »Dosenfutter gibt es noch früh genug«, sagte Billy.
»Ardjani meint, die Männer könnten mit ihm auf die Jagd gehen. Dann hätten wir frisches Fleisch«, warf Barwon ein.
»Frisches Fleisch? Ich weiß nicht, ob ich Lust auf gebratene einheimische Fauna habe.« Veronica schenkte sich den letzten Rest Tee ein.
»Dann geht ihr Männer also morgen oder übermorgen auf die Jagd. Wir werden hierbleiben und uns um Frauenangelegenheiten kümmern«, sagte Beth. »Doch zunächst einmal zu den Plänen für heute: Sobald wir alle fertig sind, treffen wir uns. Die Ältesten, einschließlich Lilian und Jennifer, kommen rüber und bringen uns zur Eagle-Rock-Station.« Sie wandte sich an Susan. »Sie sind schon ziemlich aufgeregt.«
»Es wird Mittag sein, bis die hier fertig sind.« Billy blickte hinüber zu Alan, der, das Handtuch um den Hals, vom Fluss zurückgeschlendert kam. »Er hat noch nicht mal gefrühstückt.«
»Gib ihm einen Kaffee und lass ihn bis zur Teepause warten. Wenn man zum Frühstück nicht hier ist – Pech. Das ist eine Regel.« Beth grinste. »Die ich gerade aufgestellt habe.«
»Du bist eine unerbittliche Frau, Beth. Aber Kaffee wäre schön.« Vor seinem Zelt blieb Alan stehen. »Ich nehme an, kein Espresso, oder?«
Beth lachte, Billy setzte ein finsteres Gesicht auf. Solange in seinem Reich nicht alles tipptopp in Ordnung war, war er nicht zu Scherzen aufgelegt.
 
Sie verteilten sich gerade im OKA, als Ardjani, Rusty und Digger mit einem Pritschenwagen angefahren kamen. Lilian, Jennifer, die ihr Baby im Arm hielt, und die beiden Jungs saßen auf der Ladefläche.
»Jennifer, du fährst mit Lilian und dem Baby bei uns im OKA mit. Das ist kühler und bequemer.« Beth streckte die Hände aus und nahm ihr das Baby ab, damit Jennifer und ihre Mutter abspringen konnten.
Zu Billys offensichtlicher Freude stiegen sie rasch in den Wagen, und schon bald waren sie auf dem Weg nach Eagle Rock. Veronica erkundigte sich bei Jennifer nach Jimmy.
»Er ist mit dem Rest unserer Leute nach Derby gefahren«, kam Beth ihr bei der Antwort zuvor. »Er hätte ohnehin nicht zusammen mit Lilian herkommen können, weil sie seine Schwiegermutter ist. Er darf sie nicht sehen. Das ist Gesetz.«
»Das klingt für mich nach einem guten Gesetz«, sagte Mick.
»Hört, hört«, fügte Alistair an.
Jennifer lächelte. »Das bedeutet nur, dass er ihr nicht unmittelbar bei der Verrichtung der Rituale zusehen darf.«
»Wie lernt ihr bloß all diese Gesetze? Scheint so, als könne man ziemlich leicht ins Fettnäpfchen treten«, sagte Mick.
»Wir lernen sie von Geburt an. Ich unterrichte bereits meinen kleinen Burschen hier. Ich erzähle ihm, wer seine skin-Mütter, -Schwestern, -Onkel und -Brüder sind, und ich zeige ihm eine kleine Geste, damit er, wenn er groß ist, seine Verwandtschaft anhand dieser Geste erkennen kann.«
»Was ist ein skin-Verwandter?«, fragte Susan, fasziniert und verblüfft von der Komplexität dieser sozialen Beziehungen.
»Ich bin die Blutmutter meines Babys, aber meine Schwestern und andere Mütter sind seine skin-Mütter, seine Sippenmütter, und all deren skin-Schwestern sind Teil seiner Verwandtschaft. Es ist ein Beziehungssystem, in dem verschiedene Leute vieles darstellen können – Mutter, Vater, Onkel, Tante. Sie sind für unsere Kinder keine Fremden, jeder steht zu den anderen in irgendeiner verwandtschaftlichen Beziehung, wobei wir nicht zwischen Blutsverwandten und Freunden unterscheiden.«
»Stellt euch vor, wie sicher sich diese Kinder fühlen«, sagte Beth. »Ihnen wird von ihrer Verbindung zu allem und jedem um sie herum erzählt – Pflanzen, Bäumen, Felsen. Ja, auch dazu, genau wie zu den Menschen. Es ist Teil der Entwicklung ihres Selbstgefühls. Selbstachtung, wie wir dazu sagen, wird sozusagen von Grund auf angelegt.«
»Dann kann ich mir gut vorstellen, dass diese Menschen keine Workshops zum Thema Vertrauensbildung, Bewusstwerdung, spirituelles Wachstum oder Selbstfindung brauchen«, sagte Alistair nachdenklich.
»Bei uns versteht man das als ein Geburtsrecht«, sagte Lilian ruhig.
»Den meisten Weißen, die die Kultur der Aborigines im Allgemeinen für tot halten, ist das ein Rätsel«, erklärte Jennifer. »Meine Kinder lernen, wie sie sich anderen Verwandten gegenüber zu verhalten haben, welche Aufgaben ihnen zufallen, welche Gesetze sie befolgen müssen. Sie erfahren alles über die Welt um sie herum: körperlich, geistig und auf künstlerische Art und Weise. Sie lernen die Geschichten, Lieder und Tänze, die mit alldem verbunden sind, und zwar fast täglich.«
»Und schon so jung?« Veronica blickte das knuffige Kerlchen in Jennifers Schoß an.
»Ja, ich erzähle ihm jeden Tag davon. Er lernt allein schon vom Klang meiner Stimme. Wir glauben, dass man Wissen nicht allein aufgrund von Worten in sich aufnimmt. Wissen fließt zwischen den Menschen, genau wie Gefühle.«
»Das ist so, wie wenn man kleinen Kindern vorliest. Mein Sohn liebt das, selbst wenn er nichts davon versteht; es geht nur darum, die Geschichte zu hören und mich in seiner Nähe zu haben«, sagte Alan.
»Liest du ihm aus Kunstbüchern vor?«, zog Mick ihn auf. Er konnte sich gut vorstellen, wie Alan dem Kleinen farbenprächtige Kunstbände zeigte.
Mittlerweile hatten sie sich daran gewöhnt, dass Veronica zu jeder Tages- und Nachtzeit ein Mikrofon herauskramte. Sie hatte damit begonnen, Material für eine Radioserie zusammenzustellen, und freute sich, Jennifers Erklärung zum Verwandtschaftssystem der Aborigines aufgenommen zu haben. »Also, Alan, du bist hier der Kunstexperte, erzähl uns von der wandjina-Galerie, die wir zu sehen bekommen werden.«
»Davon zu erzählen, ist Sache der Ältesten. Ich möchte ihre Geschichten über diese Stätte hören. Die Kunstwerke sind nur ansatzweise dokumentiert. Wir haben zwar die Aufzeichnungen von George Grey, der die Felsmalereien als erster Weißer erblickte, doch es mussten mehr als hundert Jahre vergehen, bis man sie 1947 erneut entdeckte. In den 1950ern wurden ein paar Fotografien veröffentlicht, und seitdem kursieren alle möglichen verqueren Versionen darüber, was die wandjina-Malereien bedeuten und wer sie geschaffen hat.«
»Und dank dieser weißen law men hier besichtigen wir nun das spirituelle Heiligtum der wandjina«, bemerkte Beth. »Ein einzigartiges Fleckchen auf dieser Erde, da es die Geschichte einer uralten menschlichen Kultur beherbergt, verkörpert von den wandjina – eine Philosophie, eine Spiritualität und ein Symbol, das außergewöhnliche Kraft bei denen hervorruft, die sich an diesem Ort befinden. Die Barradja sind einer von drei wandjina-Stämmen, die auf eine sechzigtausend Jahre zurückreichende durchgehende Kultur blicken können.«
»Dagegen wirkt die Kolonisierung durch die Weißen vor zweihundert Jahren wie ein Tropfen auf den heißen Stein«, stellte Mick fest.
»Hier draußen sind das noch lange keine zweihundert Jahre!«, widersprach Beth lachend. »Die Kolonisierung mancher Teile Westaustraliens ist erst in der zweiten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts erfolgt. Noch vor vierzig Jahren sind Aborigines aus dem Busch nach Wyndham gekommen, wie auf Fotos im Pub von Wyndham zu sehen ist. Da war ich schon auf der Welt. Und die Gemeinschaft von Balgo in der Wüste südlich von Halls Creek ließ sich erst 1964 nieder, viele der Ureinwohner hatten damals zum ersten Mal Kontakt mit den Europäern. Nördlich von Warburton in derselben Gegend lebte eine kleine Gruppe von Aborigines noch bis 1984 als Nomaden im Busch, die bis dahin noch keinen Weißen zu Gesicht bekommen hatte.«
»Das ist ziemlich zeitgenössische Geschichte«, stimmte Mick zu.
Barwon, der neben Beth saß, schwieg gedankenversunken.
Hinter ihm fragte Susan: »Hast du mal daran gedacht, eine Dokumentation über all das hier zu drehen?«
»Fernsehen gehört zu einem anderen Teil meines Lebens. Jetzt muss ich etwas über den Teil erfahren, über den ich kaum etwas weiß. Wenigstens die grundlegenden Dinge, die mich persönlich betreffen.« Er wirkte wehmütig.
»Wir arbeiten daran«, sagte Beth sanft. »Ardjani hat Jimmy gebeten, mit den alten Frauen in Derby über deine Familie zu sprechen … und über das ausgesetzte Baby … unsere beiden verlorenen Seelen, hab ich recht?«
Susan berührte Barwon an der Schulter. Er starrte aus dem Fenster, doch die vorbeiziehende Landschaft nahm er nicht wahr.
 
Das Gras stand hoch um die Räder des OKA, dichtgedrängte Baumgruppen spendeten Schatten, und dort, wo die Sicht frei war, sahen sie Gesteinsbrocken und Felsen vor sich liegen. Dazwischen lagen wie kräftige rosa Farbkleckse Felder von blühendem Australischem Federbusch. Sie waren gut eine Stunde gefahren, als der Pritschenwagen, der ihnen vorausholperte, anhielt. Rusty gab Billy ein Zeichen, ebenfalls rechts ranzufahren. Billy parkte, und alle stiegen aus und gesellten sich zu den drei alten Männern. Es war eine Erleichterung, nicht länger im Van zu sitzen, auch wenn es bedeutete, über Steine und Geröll zu steigen, sich durch dorniges Buschwerk zu schlängeln oder durch hohes Gras zu kämpfen.
»Meint ihr, wir sind auf der Eagle-Rock-Station?«, fragte Alistair.
»Ich hab keine Grenzmarkierungen oder Zäune gesehen«, antwortete Mick. »Wäre aber trotzdem möglich.«
Ardjani blieb stehen, bedeutete Lilian, zu ihm zu treten, und sagte etwas in ihrer Sprache zu ihr. Sie hörte schweigend zu und nickte gelegentlich.
»Was sagt er?«, flüsterte Susan Rusty zu.
»Er sagt, das hier ist das Land ihres Vaters, ihres Großvaters. Jetzt ist es an ihr, diesen Ort zu hüten.«
Ardjani setzte sich wieder in Bewegung, Lilian folgte einen Schritt hinter ihm. Sie wandte sich zu Jennifer um, die sich, das Baby auf der Hüfte, beeilte, zu ihrer Mutter aufzuschließen.
Die anderen verstummten und beobachteten, wie Ardjani die Frauen zu einem Felsbrocken führte.
»Es ist äußerst wichtig für Lilian, in dem ihr angestammten Land zu sein«, sagte Rusty.
Ardjani blieb stehen. Er hob das Gesicht und stimmte eine Art Sprechgesang an, sein Ruf klang bedeutungsvoll und mächtig. Digger wandte sich der Gruppe zu: »Er teilt den Ahnengeistern mit, wer da kommt. Dass er ihnen Lilian bringt, damit sie das Land ihres Vaters, ihres Großvaters sehen kann. Dass er Lilians Tochter Jennifer und ihr Baby zu ihnen bringt. Und dass er Freunde mitbringt, gute Menschen.«
Ardjanis Gesang verstummte. Er verharrte, den Kopf geneigt, als warte er auf eine Antwort. Dann drehte er sich zu den beiden Frauen um und deutete auf die Felsbrocken, die aus dem Gras herausragten. Er blieb zurück, als sich Lilian und Jennifer in Bewegung setzten.
Die Felsbrocken waren schroff, weniger als einen Meter hoch, schwache Steingravuren waren darauf zu erkennen. Sie unterschieden sich nicht sonderlich von anderen Gesteinsbrocken, die sie heute gesehen hatten. Doch dann fielen Mutter und Tochter neben den Felsbrocken auf die Knie und begannen das Gras beseitezuzerren, das die Stätte teilweise verdeckte.
Ardjani kehrte zur Gruppe zurück. »Lilian hat die Steine ihres Vaters und Großvaters gefunden – mahmah-Steine. Diese Steine sind etwas ganz Besonderes, Reines, Grundlage der Schöpfung, der Natur, der Erde und dem, was darauf wächst. Darin wohnen ihre Geister.« Nach ein paar Minuten ging Ardjani zu den Fahrzeugen, und alle folgten ihm schweigend und ließen die beiden Frauen an dem heiligen Ort allein.
Beth verteilte Trinkwasser und Becher und durchbrach damit die andächtige Stille, die sich über die Gruppe gesenkt hatte.
»Wir holen die beiden später ab«, sagte Ardjani.
»Wir müssen aufbrechen, wenn sie uns die wandjina zeigen sollen«, wandte sich Beth an die Gruppe. »Sie halten sich nach Sonnenuntergang nur ungern an den heiligen Stätten auf.«
 
Es war ein beschwerlicher Aufstieg in sengender Hitze, der durch gewaltige rote Sandsteinblöcke führte. Alistair legte regelmäßig Pausen ein, ruhte sich auf einem Felsblock aus und rieb sich die schmerzenden Knie. Susan setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen und versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Mick, das Gesicht schweißnass, reichte ihr einen kräftigen Ast, den er als Wanderstecken benutzte. »Nimm den hier, ich besorge mir einen anderen.«
Nach einer Weile gelangten sie in ein kleines Amphitheater aus großen Felsbrocken, manche so hoch wie ein zweistöckiges Gebäude, und inmitten dieser Blöcke entdeckten sie niedrige Felsüberhänge und vorstehende, überwölbte Gesimse, die kühl und einladend aussahen.
Sie gingen näher heran, doch dann blieb Ardjani plötzlich stehen und hob wieder die Hand, um den hinter ihm Gehenden zu bedeuten, dass sie warten sollten. Dieses Mal klang sein Sprechgesang mehr wie ein Lied denn wie ein Ruf, die melodischen Töne hallten von der Felswand wider. Er sang zu seinen Ahnen. Und er erzählte ihnen von den Menschen, die er hierhergebracht hatte, die ihre Geschichten erfahren und verstehen wollten, ihre Macht und ihr Wissen.
Ardjani hielt einen Augenblick inne und wandte sich an die Gruppe, die sich hinter ihm drängte. »Die Ahnen sind einverstanden. Wir können hineingehen.«
Niemand dachte mehr an seinen schwitzenden, schmerzenden Körper. Aufregung und Erwartung waren beinahe greifbar. Das war es, weswegen sie hergekommen waren. Vor dem größten Felsdach, unter dem es aussah wie in einer Höhle, wandte sich Ardjani zu seinen Söhnen um und sagte streng: »Josh, Luke, ihr bleibt hier. Bis nach eurer Initiation ist dieser Ort mit seinen Bildern für euch tabu.« Die Jungen, deren Ausgelassenheit einen Dämpfer erhielt, kauerten sich mit angezogenen Knien unter einen schattigen Felsvorsprung und ließen ihren Vater nicht aus den Augen. Sie wussten, dass das hier ein machtvoller Ort war, und rückten dicht zusammen.
Die Gruppe trottete hinter Ardjani her, stieg über Geröll hinweg und betrat schließlich die Höhle. Die wandjina, überlebensgroße stumme Figuren ohne Mund mit ihren Heiligenscheinen aus Wolken und Blitzen, blickten auf die Ansammlung schwarzer und weißer Australier vor ihnen hinab, die zurückstarrten.
Als sie näher traten, wurde die Energie, die dieser Ort verströmte, intensiver, und die Figuren schienen immer weniger Gemälde zu sein, sondern vielmehr mit der Textur des Steins zu verschmelzen.
»Jetzt verstehe ich, was damit gemeint ist, wenn es heißt, diese Geister wären in die Felsoberfläche gepresst«, flüsterte Susan Alan zu.
»Das liegt an dem Pigment, das zum Teil in den Stein eingebracht wird und aushärtet, wie eine Art Glasur. Vieles von der alten Kunst ist verschwunden, aber das bedeutet noch lange nicht, dass sie nicht vorhanden war. Die Archäologen finden noch immer Ocker und Fragmente von bemalten Felsen, die sechzigtausend Jahre alt sind.«
»Ist das weißer Ocker, der den Hintergrund dieser Malereien bildet?«, fragte Veronica.
»Manchmal haben sie eine weiße Kreide verwendet, ansonsten Kalzit, Selenit, Gips und ein seltenes Mineral, das man hier oben gefunden hat: Huntit.«
»Ich möchte mir lieber nicht den Unmut eines dieser Geister zuziehen«, flüsterte Mick Alistair zu. »Man spürt, dass man vom Blitz erschlagen wird, sobald man Hand an eine dieser Malereien legt.«
»Die Energie, die davon ausgeht, ist tatsächlich greifbar. Ich habe so etwas noch nie im Leben gesehen.« Alistair setzte sich auf einen kleinen Felsbrocken, glatt und wie geschliffen von Tausenden von Jahren, in denen er als Sitz gedient hatte. Die anderen suchten sich ähnliche Steine oder hockten sich auf den Boden der Höhle.
 
Ardjani stand neben einigen der größten Bilder. Die Inszenierung, dachte Alistair, war überwältigend, großes Theater, die Astronauten oder Außerirdischen ähnelnden, unglaublich alten Figuren boten einen Hintergrund, der Ardjani das erhabene Charisma eines die Bühne beherrschenden Mimen verlieh.
Beth saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf einem Sims in seiner Nähe, fast als würde sie ebenfalls eine Rolle spielen, allerdings eine sehr viel unbedeutendere. Alan mit seinem künstlerisch geschulten Auge für Komposition und Inhalt genoss den Moment.
Veronica setzte sich, das Aufnahmegerät im Schoß, und richtete das Mikrofon auf Ardjani. Barwon zögerte, unsicher, zu welcher der beiden Gruppen er gehörte – Aborigines oder Europäer. Schließlich stahl er sich davon und setzte sich auf einen Platz in einer Spalte zwischen zwei Felsen.
Mit seinem feinen Gespür für den richtigen Zeitpunkt beendete Ardjani das lange Schweigen. »Die Ahnengeister wohnen hier.« Er deutete mit dem Zeigefinger auf die Felsbilder und begann die Geschichte der Schöpfung durch die wandjina zu erzählen. »Die Ahnenwesen nahmen menschliche Gestalt an, wandelten durchs Land und erschufen die Welt.«
Er deutete auf den an einen Heiligenschein erinnernden Kranz um den Kopf einer der gemalten Gestalten und erklärte: »Die Blitze und Wolken … das, was diese Figur hier wie ein Mantel umhüllt, ist Regen. Der wandjina ist ein Regengott. Er hat keinen Mund, der ist im Nebel verborgen, und er weiß vieles, das unser Wissen und Verständnis übersteigt. Er spricht zu unseren Seelen. Der Nebel auf dem Bild trennt uns von unseren Ahnenwesen, sie sind uns in ihrem Wissen weit überlegen.«
Ardjani fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, holte Luft und erzählte mit kräftigerer Stimme, wie die wandjina die Landschaft geformt, die Flüsse, Berge und Bäume geschaffen hatten und wie sie, als ihre Hauptaufgabe erledigt war, sich selbst mit der Felswand verschmolzen hatten, um für immer dort zu bleiben und über die Menschen ihres Landes zu wachen. »Dieser Ort ist wie der Garten Eden, wo alles seinen Anfang nahm: das Land, die Menschen, die Tiere, die Pflanzen, alles im Barradja-Land. Als die wandjina kamen, wurde alles yorro yorro – neu, lebendig. Hier liegt der Samen unserer Kultur, alles hier ist wunggud, voller Energie und Lebenskraft. Hier entspringt das wurnan law, ein System, das alle Barradja miteinander verbindet, egal, wohin sie gehen. Wir bewahren dieses Gesetz in den Liedern, die man an uns weitergegeben hat, und wir lernen daraus und machen sie uns zunutze. Das ist unsere Tradition.«
Wie ein Orakel breitete Ardjani die Arme aus und deutete auf eine der Figuren, die an einigen Stellen bereits verblasste. »Er hier wirkt traurig. Nach ihm hat lange niemand mehr gesehen.«
»Wir müssen ihn auffrischen«, sagte Rusty.
»Gut. Wir sind die Hüter. Wir müssen an diesen Ort zurückkehren und Zeremonien abhalten, die Farbe erneuern, um den wandjina zu kräftigen, damit sie sich alle zusammen an die Arbeit machen und sich um unser Land kümmern können. Das ist die Aufgabe einer jeden Generation. Wir brauchen die wandjina, sie machen den Regen und lassen alles wachsen und gedeihen.«
Er ging an den Malereien entlang und deutete auf ein weiteres Bild. »Das hier zeigt die Schildkröte, sie singt aus dem Herzen, sie ist die Liebe. Und das hier ist sugarbag, die Süße des Lebens. Und da sind auch Donner, Regen und die Blitzbrüder mit ihren zwei Hämmern, die sie gegeneinanderschlagen, so dass es blitzt und donnert.« Wieder breitete er die Arme aus, als wollte er alle Bilder umarmen. »Hier wohnen unsere Geschichten.«
Ardjani wandte sich nach rechts einer Gruppe von kleineren Malereien zu, die sich in eine Nische in der Felswand schmiegten. »Jetzt erzähle ich euch die Geschichte von diesem Bild hier … von Dumbi.«
Die Malerei, kindlich in seiner Schlichtheit, zeigte eine kleine weiße Eule. Anstelle von Federn hatte sie Tupfen.
Ardjani drehte sich zur Wand und sprach leise ein paar Worte in seiner Sprache, dann blickte er wieder die Leute an, die es ihm ermöglicht hatten, an diesen heiligen Ort zurückzukehren. Die Gruppe sah ihn erwartungsvoll an.
Alan hockte sich neben Beth und warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu, den sie erwiderte. »Ja«, flüsterte sie. »Das Babytuch.«
Alan spürte, wie sein Adrenalinspiegel in die Höhe schoss, und wollte gerade etwas sagen, als Beth ihren Finger auf die Lippen legte.
Ardjani hatte begonnen, eine Kurzfassung der tragischen Geschichte von der Eule Dumbi zu erzählen: »Der kleine Vogel wurde von zwei ungehorsamen Jungen geärgert. Sie rupften ihm die Federn aus und steckten stattdessen Süßholzgras hinein, so dass er nicht mehr fliegen konnte. Wegen dieses Vergehens wurden die Eltern der Jungen bestraft. Sie kamen alle ums Leben.«
»Aber es war doch nicht die Schuld der Eltern«, wandte Susan ein, schockiert über die Strenge des Gesetzes.
»Das sagt die Kultur der Weißen«, erwiderte Rusty. »Die Erziehungsmethoden der Barradja sind völlig anders.«
»Diese beiden Jungen waren grausam zu der kleinen Eule. Sie waren etwa dreizehn, vierzehn Jahre alt. Zu dieser Zeit ist es für sie tabu, mit Mädchen zusammen zu sein, bestimmte heilige Plätze aufzusuchen oder verschiedenen Zeremonien beizuwohnen. Sie müssen ihre Initiation beginnen. Sie wissen, dass sie unser Gesetz zu befolgen haben«, sagte Ardjani. »In diesem Alter trennen wir die Jungen von ihren Familien und lassen sie von den alten Männern unterweisen, bis ihre Intitiation vollzogen ist und sie zu Männern geworden sind. Die Ältesten führen die Barradja-Jungen ins Erwachsenenleben ein.«
»Sie sehen ihre Familien noch«, erklärte Digger, »aber sie gehören zu uns Ältesten, damit wir sie das Gesetz lehren können. Außerdem müssen sie Mut- und Kraftproben bestehen.«
»Ich werde euch ein Beispiel erzählen«, sagte Ardjani. »Ihr könnt euch vorstellen, wie heiß ein gebratenes Känguru ist. Der Junge muss das Tier aus dem Ofen in der Erde nehmen, es auf seine Schulter legen und damit durch die Gegend laufen, während die siedenden Säfte über seinen Rücken rinnen.«
Alistair beugte sich zu Mick. »Und ich habe Jungeninternate immer für hart gehalten.«
»Wenn sie in einer Stadt aufwachsen, schauen die Kinder vermutlich Fernsehen, spielen Fußball und machen den dortigen Polizisten die Hölle heiß. Merkwürdige Sache, nicht wahr?«
Beth fing die Bemerkung des Richters auf und deutete auf die Ältesten, die auf einer Seite saßen und zuhörten. »Diese alten Männer sind wachsam und sehr streng mit den Jungen, und die Jungen wiederum respektieren, was die Alten sagen. In unserer Kultur ist das zum großen Teil verlorengegangen. Viele Väter scheuen heutzutage die Auseinandersetzung mit ihren pubertierenden Söhnen, denn ihnen sitzt der Staat im Nacken. Wenn Kinder sich darüber beschweren, dass ihre Eltern sie anschreien oder ihnen verbieten, mit ihren Freunden bestimmte Plätze aufzusuchen, treten die Sozialarbeiter auf den Plan und sagen: ›Wenn du zu Hause nicht glücklich bist, kannst du doch einfach gehen. Schließlich gibt es die Angebote für jugendliche Obdachlose.‹ Also sagen die Teenager: ›Zieh Leine, Dad, die Regierung kümmert sich schon um mich.‹« Der Richter schüttelte den Kopf. »Es wundert mich wirklich, was im Namen des Fortschritts in unserer sogenannten kultivierten Gesellschaft aus der Verantwortung für Familie und Erziehung geworden ist.«
Beth nickte. »Wie die Dumbi-Geschichte nahelegt: In der Gemeinschaft der Barradja werden die Eltern für das Vergehen ihrer Kinder zur Verantwortung gezogen. Doch wenn unsere Kinder mangelnden Respekt zeigen, Tiere, Menschen und das Land malträtieren, zögert die Regierung, die Eltern für deren Fehlverhalten zu bestrafen. Stattdessen bestrafen wir das Kind. Der Staat untergräbt die Verantwortung der Eltern für ihre Kinder.«
Sofort erhob Alistair Einspruch. »Das mag vielleicht so sein, Beth, doch wenngleich diese Art des Heranwachsens, diese Intitiation für die Jungen der Barradja bewundernswert ist, ist sie nicht die Antwort für unsere Gesellschaft.«
Beth zog die Augenbrauen hoch. »Nicht, Alistair? Ich frage mich, ob es nicht etwas gibt, das wir von ihnen lernen können. Ich wette, für eine Menge Straßenkinder, die drogenabhängig sind und ihre Sucht durch Prostitution finanzieren, könnte das durchaus sinnvoll sein.«
»Kapiert«, sagte Alistair und wandte sich an Ardjani. »Entschuldige bitte, mein Freund, aber deine Dumbi-Geschichte hat mehr Eindruck auf uns gemacht, als du vielleicht vermutet hast. Ich habe das Gefühl, Dumbi hat eine Diskussion angeregt, die sich noch eine Zeitlang fortsetzen wird. Dein Volk akzeptiert wie selbstverständlich die Stellung der Eltern, in unserer Kultur dagegen streiten wir immer noch darüber.«
»Ja«, bestätigte Ardjani lächelnd. »Uns ist aufgefallen, dass die Weißen Diskussionen lieben.« Er deutete auf Digger, der die Lektion in Sachen Felsmalerei weiterführen sollte. Als Künstler, der er war, sprach er gern über die traditionelle Kunst.
Beth gab Ardjani und Alan ein Zeichen, und sie traten unter dem schattigen Felsdach hervor und setzten sich auf einen Felsbrocken unter einem dürren Baum.
»Ardjani, erinnerst du dich, dass ich dir von dem Aborigine-Baby erzählt habe, das man in der Kunstgalerie in Melbourne ausgesetzt hat? Die Mutter ist ermordet worden.«
»Ja. Hast du noch etwas von der Kleinen gehört?«
»Joyce Guwarri von der Fürsorge kümmert sich nach wie vor um sie. Sie hat vor ein paar Tagen per Funktelefon angerufen und mir berichtet, was für ein wundervolles Mädchen sie ist, sie lächelt viel und gluckst schon ganz fröhlich. Ich vermute, sie wächst Joyce sehr ans Herz. Offenbar haben sie kein Glück bei der Suche nach dem Vater gehabt, und es sieht nicht danach aus, als wollten die Eltern des ermordeten Mädchens etwas mit ihrer Enkelin zu tun haben. Sie scheinen religiöse Fanatiker zu sein und gehören irgendeiner Kirche an, die jungen Mädchen Kontakte zum anderen Geschlecht außerhalb der Gemeinde untersagt. Das Mädchen, Lisa, ist davongelaufen. Die Eltern haben zudem klargestellt, dass ihre sogenannte Religion keine Rassenvermischung duldet.«
Ardjani verdrehte die Augen. »Das Baby ist besser dran, wenn es nicht zu diesen verrückten Leuten kommt.«
»Ich bin überzeugt, dass die Dumbi-Malerei der Eule auf dem Babytuch entspricht«, sagte Alan. »Jemand muss Lisa von Dumbi erzählt haben, und aller Wahrscheinlichkeit nach ist der Vater ein Aborigine.«
Ardjani schob seinen Hut nach vorn und kratzte sich im Nacken. »Dumbi ist eine Barradja-Geschichte. Das Baby gehört zu seiner Barradja-Familie. Wir müssen nur den Vater finden, hm?« Er lächelte zuversichtlich. »Ich denke, das ist ein ganz besonderes Baby, es wird seinen Weg nach Hause finden. Ihr werdet schon sehen.«
Beth gab sich damit zufrieden. Ardjani drehte sich um und wies auf das Felsdach. »Die Geister freuen sich, dass ihr uns zu ihnen gebracht habt. Vielleicht überbringen sie uns gute Neuigkeiten, hm?«
»Ich wünschte, sie könnten uns helfen, den Vater des Babys zu finden«, sagte Beth.
»Warum sollte der Vater die Mutter seines Kindes verlassen?«
Beth seufzte. »Nun, wenn wir das wüssten, hätten wir ein paar mehr Antworten.«
Ardjani blickte zurück unter das Felsdach, wo Digger ihren Besuchern nach wie vor die Malereien erklärte. Draußen, ein gutes Stück vom Eingang entfernt, waren Rusty und Barwon ins Gespräch vertieft.
»Schätze, Barwon lernt gerade viel übers Jagen. Für unsere Felsmalereien scheint er sich ja nicht besonders zu interessieren. Was denkst du, Beth?«
»Ich denke, er ist sehr traurig, Ardjani, er wirkt so verloren, so verwirrt. Langsam habe ich den Eindruck, er empfindet seine Suche als hoffnungslos. Er hat sich verändert, seit er hier ist, und er will nicht mit mir darüber reden. Hast du bemerkt, wie still er ist? Das passt gar nicht zu ihm.«
»Er muss mehr Gefühl für das Land bekommen. Ich werde Digger und Rusty bitten, ihm ein wenig das Barradja-Gebiet zu zeigen.«
»Er ist es wert, dass man ihm hilft. Genau wie das Baby.«
Ardjani kratzte sich am Ohr. »Geschäftige Zeit für uns beide, hm?«
»Bedeutsame Zeit«, bekräftigte Beth.
»Allerdings!«
 
Rusty hatte begonnen, auf den schmalen Vorsprüngen einer angrenzenden Höhle herumzustöbern, und er rief Ardjani in seiner Sprache etwas zu. Ardjani und Digger eilten zu ihm, und alle drei kauerten sich auf den Vorsprung, auf den Rusty geklettert war.
Schließlich richtete Ardjani sich auf, in der ausgestreckten Hand hielt er einen Schädel. Er war braun gefleckt und mit leuchtend roten Streifen überzogen.
Veronica schreckte zurück und fasste Susans Hand. »Mein Gott. Wie gruselig!«
»Dieser alte Mann, seine Knochen sind verschwunden. Bei einem anderen fehlt der Schädel. Das ist schlimm, sehr schlimm.«
»Schlimm für den Toten oder schlimm für den Kerl, der den Diebstahl begangen hat?«, fragte Mick.
»Ich würde sagen, für den, der das genommen hat, bedeutet es nichts Gutes«, sagte Alistair.
»Wer stiehlt denn einen Schädel?« Veronica schauderte.
Digger stieß einen lauten Schrei aus und hielt kleine Knochen hoch. Die Männer berieten sich, dann legten sie die Knochen zurück auf den Vorsprung.
»Wir nehmen an, dass Vögel diese kleinen Knochen verstreut haben, aber der Schädel ist verschwunden. Das ist nicht gut.« Ardjani kletterte zurück zur Gruppe.
»Warum ist der Schädel denn so rot?«, fragte Susan an Beth gewandt.
»Das ist Ocker. Die Barradja verwenden es aus zeremoniellen Gründen, um den Schädel zu verzieren und zu konservieren.«
»Warum sollte jemand so etwas stehlen? Das ist mir gar nicht geheuer!«
»Ich habe aufgehört, mich darüber zu wundern, was die Leute alles stehlen oder zusammentragen«, sagte Beth. »Sammler können sehr seltsame, obsessive Menschen sein.«
 
 
 
Die Gruppe versammelte sich vor der Höhle und sah zu, wie Ardjani ein kleines Feuer in der Nähe der Felsmalereien entzündete. Er warf eine Handvoll grüner Blätter in die Flammen, wobei er das Feuer mit seinem Hut anfachte. Rauch stieg auf. Ardjani erhob die Stimme zu einem Lied, das über die heiligen Felsmalereien schwebte, vorbei an orangeroten Felsnasen in einen unvorstellbar blauen Himmel, wo es einen unauslöschbaren Eindruck hinterließ.
Rusty, der bemerkte, wie neugierig die Gruppe war, setzte zu einer kurzen Erklärung an. »Ardjani entfacht diesen Rauch, damit uns die Ahnenwesen nicht folgen. Wenn man nicht genau das richtige Zeremoniell befolgt, kann es Probleme geben.«
»Ziemlich urtümlich, nicht wahr?«, sagte Veronica zu Susan, während sie mit ihren Taschentüchern die zunehmende Anzahl an Fliegen verscheuchten, die ihnen zu schaffen machten. »Ich meine, das Millennium geht seinem Ende entgegen, wir spazieren im Weltraum umher, erkunden den Mars, und dieser alte Kerl hier vertreibt mit Rauch und Gesang die Geister, die seiner Ansicht nach in ein paar Felsen hausen. Und was diese Fliegen hier angeht: Es wird Zeit, dass der Abgeordnete Premierminister Tim Fischer und die Nationale Partei etwas dagegen unternehmen!«
Susan lachte. Dieser Ausbruch war typisch für Veronica: eine unverblümte Kombination aus Humor, Absurdität und Skepsis. »Sei vorsichtig«, warnte Susan sie in gespieltem Ernst. »Du weißt nicht, wer uns hier draußen alles hören kann.«
 
Ardjani setzte sich auf einen der Plätze im OKA, die durch Lilians und Jennifers Abwesenheit frei geworden waren. Die Sonne stand bereits recht tief. »Bald leuchtet das Gala-Licht. Wir brechen auf, bevor die Schatten aufziehen«, sagte er zu Billy.
»Was meinst du damit?«, fragte Veronica.
»Sieh mal, dort draußen, das wunderschöne Licht, wenn die Sonne tiefer sinkt. Ein ganz weiches Licht. Vielleicht siehst du die rai darin tanzen.« Er bemerkte, dass Veronicas Mund aufklappte, und beantwortete ihre unausgesprochene Frage. »Die rai sind kleine Geistwesen, magische Wesen, die uns helfen, aber auch bestrafen können. Manchmal schicken die wandjina sie als Träume zu uns.«
»Wie die mimi? Von denen habe ich gehört.« Mick war froh, etwas zum Gespräch beitragen zu können.
Ardjani grinste anzüglich in die Runde. »Mimi-Geister sind sexy. Sie bringen den Aborigines sexy Dinge bei.« Sein Grinsen wurde noch breiter.
Veronica war begeistert. »Über diese Sorte Geister kann ich was in meiner Sendung bringen: die sexy mimis!«
»Du bist unmöglich, Veronica«, sagte Susan. »Aber wenigstens ist das ein Schritt nach vorn, wenn es darum geht, die Kultur der Aborigines anzunehmen.«
»Nun, vielleicht nicht gleich annehmen, nur darüber berichten!«
 
Billy fuhr durch das lavendelfarbene Licht zu dem Treffpunkt, den sie mit Jennifer und Lilian ausgemacht hatten. Die Frauen warteten geduldig unter einem Baum. Der OKA hielt an, und Veronica half Jennifer mit ihrem Baby beim Einsteigen. Lilian setzte sich neben Susan, die sie zaghaft anlächelte.
Das Baby lag bäuchlings auf Jennifers Schoß und schlief friedlich, den Kopf zur Seite gedreht, die Beine baumelten über die Knie seiner Mutter. Susan sah, wie Veronica die Hand ausstreckte und dem Baby zärtlich übers Köpfchen strich.
Auch Lilian bemerkte es und rückte näher, um leise mit Susan zu sprechen. »Jennifer hat mir erzählt, dass deine Freundin versucht, mit Hilfe einer Nadel ein Baby zu bekommen. Scheint mir eine dumme Art sein, ein Kind zu empfangen.«
»Nun, ihr Mann unterstützt sie ebenfalls.« Susan gab sich alle Mühe, Lilian zu erklären, dass die Ärzte Wissenschaft und Technik zur Unterstützung heranzogen, weil Veronica nicht auf natürlichem Wege schwanger werden konnte, aber Lilian wirkte immer noch verwirrt.
»Habt ihr denn kein wunggud? Wir nehmen sie mit zum Kindgeister-Becken und machen unsere Frauensachen.«
»Wird sie ein Kind bekommen können?«
Lilian nickte. »Erst muss ihr Mann von dem Baby träumen, und dann kommt es zu ihr.«
Susan beschloss, das Gespräch über die Empfangsmethoden der Aborigines vorerst ruhen zu lassen. Vielleicht konnte Beth ihr später Näheres erklären. Sie berührte Lilians Hand. »Was hast du empfunden, als du heute das Land deines Vaters und Großvaters besucht hast?«
»Ich habe mich traurig gefühlt.«
»Waren sie da? Die Geister deines Vaters und Großvaters?«
Lilian schwieg einen Moment. »Ich weiß es nicht. Ich werde es heute Nacht erfahren. Wenn sie da waren, werden sie kommen, und ich werde von ihnen träumen. Sie werden es mir sagen.« Ihre Worte waren schlicht und sprachen von ihrer schicksalsergebenen Überzeugung.
»Hast du sie gekannt?«
»Mein Vater ist gestorben, als ich noch ein kleines Mädchen war, und meine Mutter hat mich fortgebracht, so dass ich seine Geschichten nicht lernen konnte. Aber wir sind uns nahe, musst du wissen, denn wir haben dasselbe Totem: den Dingo. Dieselben Lieder, dasselbe Gesetz.«
Wieder schwieg sie, und Susan wechselte das Thema. »Woher bezieht ihr im Lager eure Lebensmittel? Geht ihr einkaufen, wenn ihr in Marrenjowan seid?«
»Ja, wenn wir unseren Lohn oder staatliche Unterstützung bekommen. Aber wenn wir hier leben, essen wir lieber die traditionellen Dinge. Es ist gesünder, behauptet Jennifer. Die Männer jagen, und wir Frauen gehen sammeln.« Sie lächelte. »Trotzdem lieben wir Tomatensoße auf unserem bush tucker.«
 
Bei Einbruch der Dämmerung rollte der Pritschenwagen vor ihnen her ins Lager. Rusty drückte auf die Hupe. Ardjani blickte aus dem Fenster des OKA und entdeckte ein zerbeultes Allradfahrzeug, das in der Nähe der Gebäude parkte.
»Du hast Besuch, Ardjani«, rief Beth.
»Leute aus Bungarra. Der alte Lucky ist da.«
»Großartig«, sagte Susan und stieß Veronica an. »Der alte Künstler. Du wirst ihn lieben. Bring ihn dazu, dass er dir Geschichten über seine Reisen erzählt.«
 
Als sie aus dem Wagen stiegen, bat Beth Ardjani, den Besuch aus Bungarra später am Abend zu ihrem Lagerfeuer mitzubringen. »Ich werde dafür sorgen, dass Billy etwas mehr zu essen bereithält.«
Die Aborigines gingen gemeinsam mit Beth zu ihrem Lager hinüber, während Billy die gutgelaunte Gruppe mit einer Reihe knapper Anweisungen für die Zubereitung des Abendessens auf Trab hielt. Mit der Geschwindigkeit und Souveränität eines erfahrenen Buschmannes zauberte Mick den Teig für das versprochene damper, während die anderen Feuerholz sammelten und den Tisch deckten.
 
Die anderen saßen schon beim Essen, als Beth aus Ardjanis Lager zurückkehrte und sich nach Luft schnappend auf einen Stuhl fallen ließ. »Ihr werdet nicht glauben, was ich gerade gehört habe.« Doch noch bevor sie zu einer Erklärung ansetzen konnte, drängte Billy ihr das letzte Steak auf, das ansonsten verkohlen würde.
»Das Buschbrot ist wirklich großartig, Mick«, sagte Alistair. »Unglaublich, dass Mehl und Wasser so gut schmecken können. Dagegen sehen die Brötchen in der Patisserie bei mir daheim ganz schön blass aus. Also, Beth, was wolltest du gerade erzählen?«
»Ach, da kommen sie. Besser sie erzählen es euch selbst.«
Ardjani, Rusty und Digger tauchten auf, ihnen voran schritt der kleinere, quirlige Lucky.
Er ging von einem zu anderen, schüttelte allen die Hände und verkündete: »Ich bin Lucky Dodds, und ich habe die Königin von England getroffen!« Als die Reihe an Susan war, wollte er ihre Hand gar nicht mehr loslassen. »Gefällt’s dir hier? Sind sie nett zu dir?«
»Ja, Lucky. Wie wunderbar, dich wiederzusehen. Das ist meine Freundin Veronica, sie macht Radiosendungen.«
Lucky zog einen Stuhl heran. »Ich sitze bei den hübschen Damen«, sagte er kichernd.
»Möchtet ihr Fleisch? Es ist noch ein Würstchen übrig«, sagte Beth und hielt eine Gabel mit einem Würstchen hoch.
»Nein, danke, wir haben schon gegessen«, sagte Digger.
»Habt ihr Kekse?«, fragte Lucky.
Beth legte das Würstchen auf ihren Teller. »Kekse gibt’s später zum Tee. Lucky, erzähl Alan doch bitte, was du gerade Ardjani erzählt hast.«
Lucky rieb die Handflächen gegeneinander. Er hatte ein Publikum und eine Geschichte zu erzählen, und er genoss jede Sekunde. Nach langen Umschweifen stellte sich heraus, dass er in Bungarra Besuch gehabt hatte. »Eine amerikanische Dame. Vielleicht Ardjanis Freundin«, witzelte er. »Fesche Lady, aber …«, er hob einen Finger, »dürr, schlechte Augen, Dingo-Augen. Lucky gefällt sie nicht, nicht wie diese beiden hübschen Mädels hier.« Er tippte Veronica und Susan an. »Diese Lady ist schon mal aufgekreuzt. Jetzt ist sie wieder da. Sie sagt, sie kauft all unsere Bilder und nimmt sie mit nach Amerika. Sie hat einen Vertrag, dass sie uns viel Geld bezahlt, und sie sagt, die Bungarra-Leute sollen unterschreiben, so wie Ardjani und die Ältesten den Vertrag mit ihr unterschrieben haben.«
Alan legte Messer und Gabel nieder. »Warte mal, Lucky. Was sagst du da?«
Lucky schlug sich aufs Knie. »Na also, ich hab Queenie gesagt, Alan wird wütend sein. Er wird toben, wenn er von dieser Lady erfährt. Queenie ist da drüben bei Lilian und den anderen Frauen. Sie erzählt ihnen die Geschichte. Anschließend beraten wir uns und entscheiden, ob wir diesen Vertrag unterschreiben.«
Beth sah Ardjani an, dessen Gesicht ausdruckslos blieb. Er lächelte nicht. »Vielleicht solltest du Alan erzählen, was Rowena sagt.«
»Wer ist Rowena?«, fragte Mick.
»Eine Amerikanerin, die vor achtzehn Monaten eine von Ardjanis Ausstellungen in L.A. besucht hat. Sie hat ihn kennengelernt und ist von den Aborigines in Bann geschlagen worden, von ihrer Kunst, der Mystik.« Beth warf Ardjani einen Seitenblick zu. »Sie war verzaubert von Ardjanis Geschichten, Geschichten, die sie in ihrer Vorstellung dahingehend aufbauschte, dass in der Kimberley das New Age oder etwas Ähnliches angebrochen sei. Also ist sie in den nächsten Flieger gesprungen und hergekommen.«
»Sie ist reich, ihr Vater ist ein großer Mann in Hollywood. Macht Filme. Sie will einen Film über die Barradja drehen. Unsere Geschichten erzählen«, erklärte Ardjani.
»Ach du lieber Himmel.« Alan verdrehte die Augen.
»Sie hat hier herumgelungert und ist Ardjani auf Schritt und Tritt gefolgt, bis die Regenzeit kam und die Barradja nach Marrenjowan zogen«, erläuterte Beth. »Dann ist sie nach L.A. zurückgekehrt. Ende des Abenteuers, zumindest dachten wir das. Und jetzt kommt sie wieder her, ist schon in Bungarra.«
»Was hat sie dir erzählt, Lucky?«, erkundigte sich Alistair.
»Sie sagt, Ardjani und die Ältesten haben schon Verträge unterschrieben, also ist es in Ordnung, wenn wir das ebenfalls tun.« Lucky schüttelte übertrieben den Kopf. »Nein, hab ich gesagt. Auf keinen Fall. Nicht bevor wir mit Ardjani gesprochen haben.«
»Klingt, als bestünde Anlass zur Sorge«, sagte Mick. »Was hast du unterschrieben, Ardjani?«
»Als sie das erste Mal hergekommen ist, haben wir geredet. Diese Jungs hier«, er deutete auf Rusty und Digger, »waren auch dabei. Sie hat gesagt, sie will einen Film über uns drehen. Die Zeremonien aufnehmen und viele andere Dinge, damit wir sie bewahren und später den jungen Leuten vorführen können. Sonst würden manche Tänze oder Lieder eines Tages womöglich in Vergessenheit geraten, wenn die Alten sie nicht weitergeben können. Schließlich leben die jungen Barradja überall verstreut und schaffen es nicht mehr, so weit zu reisen. Wir drehen diesen Film, um den Jungen und Mädchen unser Wissen zu vermitteln. Und dann macht sie noch einen anderen Film über uns, um der Welt von unserem Geschenk, unserer Gabe zu erzählen. Sie sagt, wir sollten unser Wissen mit den Weißen teilen. Dieser Film sei eine gute Möglichkeit, ihnen unser Land, unser Volk, unsere Kultur zu zeigen.«
»Die Idee ist nicht schlecht«, stimmte Mick zu. »Aber gibt es nicht jede Menge australische Filmemacher, die das tun könnten, womöglich sogar besser?«
»Ich würde diesen Vertrag gern einmal sehen«, sagte Alistair und schlüpfte wieder in seine Rolle als Kronanwalt. »Es gibt da einige offene Fragen.«
»Allerdings«, bestätigte Alan knapp. »Wusstest du, dass sie nach Bungarra kommt?«
Lucky hielt kapitulierend die Hand hoch und wehrte so Alans zunehmenden Zorn ab. »Boss. Ich hab’s richtig gemacht, Boss. Ich hab gesagt: Warte, wir reden erst mit Ardjani und Alan und den Leuten hier.«
»Ich wusste, dass sie kommt. Ich weiß solche Dinge.« Ardjani tippte sich an den Kopf und machte ein geheimnisvolles Gesicht.
Beth richtete sich auf. »Das verlangt nach einer ernsthaften Besprechung morgen früh. Hast du eine Kopie des Vertrages dabei, den du unterschreiben sollst, Lucky? Ardjani, gibt es eine Kopie von den unterschriebenen Papieren?« Beth wirkte entmutigt. »Es ist besser, wenn die Juristen einen Blick darauf werfen.«
»Wir sind law men, Beth.«
»Das Gesetz der Weißen kann ziemlich kniffelig sein, Ardjani, und es ist für die Barradja oder die Aborigines im Allgemeinen nicht von Vorteil.« Beth warf Mick und Alistair einen Blick zu. »Das soll keine Beleidigung sein, aber …«
Ardjani hob eine Hand. »Wir werden eine Versammlung einberufen. Morgen.« Er stand auf, Digger und Rusty folgten seinem Beispiel. Lucky dagegen streckte die Beine aus und wandte sich an Veronica. »Bei welchem Sender bist du? Bei der ABC? Wirst du dich mit Lucky im Radio unterhalten?«
 
Während der nächsten Stunde unterhielt Lucky alle mit Geschichten von seinen Leuten, seiner Kunst, seinen Reisen, seiner Sicht des weißen Volkes, für das er aufrichtiges Mitleid empfand. »Sie machen alles falsch. Sind zu gierig. Wollen alles sofort haben. Haben zu große Häuser, arbeiten zu viel, gehen zu schnell, sehen nichts.«
Als Barwon und er schließlich aufbrachen, um zu Ardjanis Lager hinüberzugehen, sagte Mick: »Ich denke, Ardjani und die anderen haben ein Problem mit dieser Amerikanerin. Sie hat sich bereits die Filmrechte von den Barradja gesichert und Gott weiß, was sonst noch alles, und jetzt will sie offenbar sämtliche Werke der Künstler aus Bungarra kaufen. Hab ich das richtig verstanden?« Er blickte fragend in die Runde.
»Das ist so in etwa das Fazit, Mick«, bekräftigte Alistair.
»Betrachtet das mal aus der Perspektive der Aborigines«, sagte Beth. »Abgesehen von den Weißen, die ihre Kunst kaufen wollen, klopft nicht oft jemand an ihre Tür und bietet ihnen Hilfe bei der Rettung ihres Kulturguts an. Ich bin dieser Frau kurz begegnet, als sie das erste Mal hierhergekommen ist, und ich habe sie für ein wenig exzentrisch, aber harmlos gehalten. Mit Sicherheit aber hat sie keinerlei Andeutungen gemacht, dass sie vorhat, mit den Ältesten in Verhandlungen zu treten.«
»Hoffentlich können wir ihnen die Problematik während der Sitzung klarmachen – morgen früh unter einem Baum«, sagte Mick. »Ich schlage vor, gleich nach dem Frühstück, Beth, falls das unseren Klienten genehm ist.«
Beth verkniff sich ein Lächeln, als der Richter von »unseren Klienten« sprach. Das hätte Ardjani gefallen.
 
Susan lag im Schlafsack in ihrem Zelt und blickte aus dem kleinen Fenster. Es war wundervoll, so einzuschlafen, den funkelnden Sternenhimmel zu betrachten, der so dicht, so wachsam über ihr hing.
Sie schloss die Augen, und die Bilder der wandjina zogen an ihr vorbei und gemahnten sie an das Alter, das Geheimnis und die Kraft der Landschaft um sie herum.
 
In den frühen Morgenstunden wurde sie wach. Sie setzte sich in ihrem Feldbett auf und tastete nach ihrer Taschenlampe. Da war er wieder, der Schrei, ein langgezogenes, schwermütiges Jaulen. Und noch einmal. Zwei Stimmen heulten den Mond an. Susan schauderte. Aus dem Zelt neben ihr drang Veronicas erschrockener Ausruf: »Mein Gott, was ist denn das?«
Susan öffnete den Reißverschluss des Fliegengitters, krabbelte aus dem Zelt und spähte Richtung Feuer, woher das Geheul zu kommen schien.
Dort, in der Mitte des stillen Lagers, saßen zwei Dingos, das Mondlicht schien auf ihr rostrotes Fell. Sie hatten die Schnauzen hoch in den nächtlichen Himmel gereckt und stießen ihr wiederkehrendes Jaulen aus.
»Ist schon in Ordnung, es sind Dingos«, flüsterte Susan. »Zwei, direkt hier, in unserem Lager.«
»Was um alles in der Welt tun sie hier?«
»Scheinbar stimmen sie eine Art … Gesang an.« Dann fiel Susan etwas ein. »Lilian hat mir erzählt, dass der Dingo das Traumzeittotem ihres Vaters und Großvaters war, und wenn sie heute da waren, würden sie zu ihr kommen.«
»Geh zurück ins Zelt, Susan«, sagte Veronica.
Susan legte sich wieder hin. Keiner von den anderen hatte sich gerührt, wenngleich die Dingos sie alle geweckt haben mussten. Sie hatte keine Angst. Im Grunde fühlte sie sich sogar auf eine seltsame Art und Weise getröstet. Als sie wieder einschlief, fragte sie sich noch, welche Nachricht die Geister ihrer Familie Lilian wohl überbracht hatten.
[home]
Rowena

Susan schlenderte unter den Kasuarinenbäumen durch das papierähnliche Gras aus dem Lager hinaus. An ihren Füßen spürte sie den kühlen Rauhreif. Kein Lüftchen ging, kein Blätterrascheln, nichts regte sich.
Vor ihr stand wie in Stein gemeißelt ein alter Bulle mit dunklem Fell, auf seiner breiten Stirn prangte ein weißer Streifen. Hörner, vergilbt und stumpf, bogen sich von seinem kantigen Schädel in die Höhe, große braune Augen, in denen ein Anflug von Neugier zu erkennen war, beobachteten sie.
Abrupt blieb sie stehen, ihr Herz raste. Der Bulle rührte sich nicht vom Fleck, stoisch, stur. Ein prächtiges Tier. Ein Streuner. Ein Einzelgänger. Während sie wie angewurzelt verharrte, trottete er mit schwerfälligem Gang gemächlich auf sie zu und blieb zu ihrer Überraschung in Reichweite vor ihr stehen. Zaghaft streckte Susan die Hand aus und tätschelte das rauhe Fell zwischen seinen Hörnern. Der Bulle senkte leicht den Kopf, und Susan musste lächeln. Er wollte gekrault werden! Sie rieb und kitzelte ihn hinter den Ohren und konnte nicht aufhören zu grinsen. »Na, Kumpel, bisschen einsam, so ganz allein hier draußen, was?« Offenbar war das der zahme Bulle, von dem man ihr erzählt hatte. Die Barradja hatten ihn seit Jahren gefüttert. »Hast keinen anderen zum Spielen als die Kinder, hm?«
Sie kraulte das liebebedürftige alte Tier noch ein paar Minuten länger, dann durchbrach das Geräusch eines angelassenen Motors die Stille. Ein Wagen schaukelte aus dem Barradja-Lager. Als er an ihr vorbeifuhr, winkten ihr Digger, Rusty und Barwon zu, die sich auf die Vordersitze gequetscht hatten. Susan setzte ihren Weg durch die Bäume zum Fluss fort. Der Bulle trottete wie ein treuer Hund hinter ihr her, und sie wünschte, sie hätte ihre Kamera dabei.
Zwischen den Schraubenbäumen fand sie ein freies Fleckchen am Ufer, ließ sich dort nieder und staunte über die Schönheit des Flusses. Die Blätter der Wasserlilien glänzten, als wären sie aus Zinn, die Wasseroberfläche sah so glatt und dicht aus, dass man meinte, hinübergehen zu können. Entlang des Ufers war die Vegetation üppig und tropisch, doch gleich dahinter lag dürres Buschland mit hohem, trockenem Gras und kümmerlichen Bäumen. In der Ferne, das wusste sie, ragten die roten Sandsteinhöhenzüge auf, uralt und geheimnisvoll.
Susan spürte den Zauber des Landes mehr denn je zuvor, seit sie in der Kimberley eingetroffen war. Sie war erst eine Woche hier, doch es kam ihr viel länger vor, dass sie das letzte Mal Milchkaffee in Balmain getrunken und keine Ahnung von der Schönheit und Kraft dieses so entlegenen Teils der Welt gehabt hatte. Selbst jetzt war ihr nicht ganz klar, wie tief das Land sie berührte, aber sie wusste, dass es sie verändern würde.
Ein Zweig knackte, und Susan drehte sich um, um nachzusehen, was der Bulle anstellte, doch er war verschwunden. Stattdessen sah sie Lilian durch das nebelverschleierte Licht laufen, die eine Schüssel in den Händen hielt.
Die Erinnerung an die Dingos kehrte zurück und jagte ihr Schauder das Rückgrat hinab. Doch Lilian winkte ihr fröhlich zu und setzte sich mit einem breiten Lächeln neben sie.
»Was ist das, Lilian?«, fragte Susan und blickte in den coolamon, den aus Rinden gefertigten Behälter.
»Sugarbag. Mein Vater und mein Großvater sind mir im Traum erschienen, und ich habe sie gefragt, wo er versteckt ist.«
»Der wilde Honig, den du gestern nicht finden konntest?«
»Genau. Sie haben mir verraten, wo er ist.«
»Dann sind sie also gekommen. In deinem Traum, wie du gehofft hast. Die beiden Dingos …?«
Lilian ging über die Anspielung auf die Wildhunde hinweg.
»Mein Vater und mein Großvater. Sie haben mir vieles mitgeteilt. Meine Pflichten, wie ich mich um mein Land kümmern muss, viele Dinge eben. Es hat mich sehr glücklich gemacht.«
Sie blickte aufs Wasser hinaus und wechselte das Thema. »Diese barella-Zeit, wenn der Morgen graut, bevor die Vögel und die Farben erwachen. Wenn deine Augen zu sehen beginnen«, sie tippte sich erst an die Stirn und berührte dann ihre Lider, »dieses Auge und diese.« Susan verstand, was sie mit »sehen« meinte.
Lilian brach ein Stück Honigwabe ab und reichte es Susan, dann nahm sie sich selbst eins, und beide Frauen saugten das Süße heraus. »Mmm, das ist fantastisch«, schwärmte Susan.
»Das beste bush tucker überhaupt«, bestätigte Lilian.
Im nächsten Augenblick, als hätte die Natur eine Schallplatte angestellt, stimmte ein Vogel seinen Gesang an, dann noch einer. Andere antworteten und fielen in das Morgenkonzert mit ein. Es war eine Vorstellung, die wie auf Knopfdruck endete, nur noch gelegentlich vernahm man ein Zwitschern. Die Vögel waren mit ihrem Tagwerk beschäftigt.
»Jetzt kommen die Farben.« Lilian deutete auf den blassen, malvenfarbenen und rosa Schein im Osten. »Die Milchstraße bedeckt den Himmel, sie wird ngadjar genannt, Herrin des Himmels. Sie macht das Licht für barella, die Morgendämmerung, den Tag. Und dann legt sie sich nieder – wir nennen das njallara – und schlägt ihr Lager auf. Sie bringt Schlaf. Wir folgen ihr, wenn wir schlafen. Wälzt du dich herum, wenn du schläfst? Das bedeutet, dass du der Milchstraße über den Himmel folgst. Wir nennen das wollai. Sieh mal, jetzt kommt der neue Tag.«
»Ich liebe diese Tageszeit. Nicht, dass ich sie besonders oft miterlebe.«
Susan dachte an ihr Schlafzimmer in Balmain, wo sie als Schutzmaßnahme gegen mögliche Eindringlinge bei geschlossenen Fenstern und Vorhängen schlief. Vielleicht sollte sie ab und an zum Hafen hinuntergehen und den Sonnenaufgang beobachten.
»Das ist die wudu-Zeit. Wenn die alten Männer und Frauen die jungen Leute unterrichten. Die Lehr- und Lernzeit sozusagen.«
»Darf ich auch ein wenig lernen?«
Lilian lächelte Susan an. »Wenn wir uns mit Frauendingen befassen, dürfen du und deine Freundin dabei sein.« Sie stand auf und griff nach dem coolamon mit Honig. »Ich gehe und zünde das Lagerfeuer an.«
 
Als Susan zurückkam, waren Billy und Beth bereits damit beschäftigt, das Frühstück zuzubereiten.
»Hast du dir das Morgenkonzert angehört?«, fragte Beth.
»Ja, und ein Techtelmechtel mit dem alten Bullen begonnen. Außerdem bin ich Lilian begegnet. Sie hat mir erzählt, ihr Vater und Großvater hätten sie letzte Nacht besucht. Hast du die Dingos gehört?«
»Ich lag in meiner Bettrolle im OKA, die beiden waren nur ein paar Meter von mir entfernt«, sagte Billy, ein wenig unsicher, wie er diese nächtliche Heimsuchung auffassen sollte. »Unheimlich«, bemerkte er schließlich.
»Vielleicht, vielleicht auch nicht«, entgegnete Beth. »Kommt auf die Perspektive an.« Sie nahm ihr Handtuch und ihren Kulturbeutel. »Ich steige unter die kalte Dusche, damit ich wach werde. Wir haben nach dem Frühstück drüben im Barradja-Lager ein großes Treffen einberufen.«
 
Die Gruppe versammelte sich im Schatten der Bäume, wo Ardjani und Lucky bereits mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Boden saßen, hinter ihnen Queenie, Lilian und Jennifer, die ihr Baby im Schoß liegen hatte.
Beth wies Mick, Alistair, Susan und Alan an, sich in einem Halbkreis Ardjani gegenüberzusetzen, Veronica und Billy sollten hinter ihnen Platz nehmen. Dann ließ sie sich neben Mick am einen Ende des Halbkreises nieder. Vor ihnen war eine Plastikdecke ausgebreitet. Ardjani stieß einen geschnitzten Stock in den Boden, dann verharrte er ausdruckslos, ein Bündel Papiere in der Hand, seinen großen Hut ordentlich zurechtgerückt.
Obwohl sie unter einem Baum auf nackter Erde saßen, spürte man die Förmlichkeit, die in der Luft hing. Als die Besucher es sich so bequem wie möglich gemacht hatten, blickte Ardjani von einem zu anderen. »Es macht uns Barradja sehr glücklich, dass ihr gekommen seid, um uns zu helfen. Dem Stamm der Barradja zu helfen, seine Kultur, sein Land zurückzuerhalten.«
Alistair tauschte einen schnellen überraschten Blick mit Mick Duffy aus.
Beth legte rasch dar, dass sich Ardjani auf die Frage nach den Landrechten bezog, über die sie schon bei ihren früheren Zusammenkünften geredet hatten. Sie sprach förmlich und mit ihrer Vermittlerstimme. »Ardjani meint, dass sie eure Unterstützung bei den Verhandlungen mit den Steeles sehr zu schätzen wissen. Sie sind glücklich darüber, dass die Ältesten zu zeremoniellen Zwecken ihre heiligen Stätten aufsuchen dürfen. Er ist gespannt darauf, ob noch mehr Zugeständnisse möglich sind, vielleicht die Erlaubnis, ihr angestammtes Land uneingeschränkt zu betreten.«
Sie wandte sich an Ardjani, der erneut zu der Runde sprach. »Doch zunächst sollten wir über die amerikanische Frau reden, Rowena, und über die Papiere, die Lucky und die Leute aus Bungarra unterschreiben sollen.«
Lucky und Ardjani tauschten Blicke. Susan fing sie auf, doch ihr war nicht klar, ob sie eine Nachricht enthielten, und ihr wurde mehr und mehr bewusst, wie oft die Barradja auf eine Sprache zurückgriffen, die keine Worte brauchte.
»Diese Rowena«, fing Lucky an, »will alles haben, was zu unserer Kultur gehört. Es ist schwer, mit ihr zu sprechen. Als hätte sie eine Art Bann um sich, diese Frau. Seltsam. Ziemlich seltsam.«
»Hinter was genau ist sie her?«, fragte Alistair. »Hast du dieses Dokument mitgebracht, von dem du gestern Abend gesprochen hast? Und, Ardjani, hast du die Papiere, die du für die Barradja unterzeichnet hast?«
Ardjani hielt ihm das Bündel zusammengetackerter Papiere hin. Alistair ging die beiden Verträge durch.
»Es sieht mir so aus, als hättest du unterschrieben, dass du der Amerikanerin das Urheberrecht auf die Kultur der Barradja überträgst.«
»Das ist absurd. Man kann kein Urheberrecht auf eine Kultur erheben.« Mick griff nach den Dokumenten.
»Ardjani hat sich mit ihr getroffen, als er in Los Angeles war«, erklärte Beth. »Es wurde eine Übereinkunft erzielt und ein Vertrag von ihren Rechtsanwälten aufgesetzt, und als sie nach Australien gekommen ist, haben die Ältesten ihn unterschrieben.«
»Der Vertrag bezieht sich nicht auf unsere Kultur, sondern auf den Film«, verteidigte sich Ardjani. »Wir machen einen Film über die Lebensweise der Barradja, ihre Tänze und Lieder. Wir machen eine riesige corroboree, bevor die Alten sterben, und wir halten alles mit der Kamera fest, um es den Jungen zu zeigen. Den Leuten auf der ganzen Welt zu zeigen. Das ist eine gute Sache.«
»Corroboree?«, flüsterte Susan.
»Eine Tanzzeremonie, ein gewaltiges Fest«, erklärte Beth leise. »Aber psst, hör zu.«
Lucky deutete auf die Papiere, die die beiden Senior-Juristen überflogen. »Jetzt sagt diese Rowena, sie will, dass die Künstler unterschreiben. Sie behauptet, die Amerikaner bezahlen uns mehr als die australischen Käufer, außerdem dürfen wir auch bei diesem Film mitmachen. Sie kennt einen Mann, der reiche Leute aus Amerika in einem Flugzeug herbringen wird, die unsere Bilder kaufen. Ich sage: Auf keinen Fall. Wir gehören zu Alan.« Lucky warf Queenie einen Blick zu, die entschieden nickte.
»Das ist absolut richtig«, bestätigte Alan mit Nachdruck.
»Hast du einen Vertrag, irgendeine schriftliche Einwilligung von den Künstlern?«, fragte Alistair.
Alan schüttelte den Kopf. »Das bringt nicht viel. Es funktioniert nur auf Vertrauensbasis.«
»Wir schütteln uns die Hände und willigen auf Barradja-Art ein«, erklärte Lucky.
»O Mann. Das ist ein beängstigendes Stück Papier«, erklärte Mick. »Selbst auf den ersten Blick sieht es so aus, als hätte diese Amerikanerin die Barradja unterschreiben lassen, dass sie ihr sämtliche Rechte an jeglicher Form von Kunst, ganz gleich welcher Art, selbst auf Tänze und Musik abgetreten haben. Das hier ist eine ganze Ecke komplizierter, Ardjani, und es geht nicht nur darum, einen Film zu drehen. Es tut mir leid, dass sie dich getäuscht hat.«
»Wenn sie bereits die Rechte an allem hat, inklusive Malereien und Schnitzereien, wozu braucht sie dann noch die Unterschriften der Künstler?«, fragte Veronica.
»Jeder von ihnen besitzt das Urheberrecht für seine Werke, und das möchte sie sich vermutlich übertragen lassen«, erklärte Mick.
»Das verstehe ich auch so«, bekräftigte Alistair.
»Das ist empörend!«, rief Susan aus. »Mit Sicherheit können wir Ardjanis Vertrag aufheben. Und mit Sicherheit tut Lucky gut daran, wenn er nichts weiter unterschreibt.«
»Diese Rowena ist eine schlechte Frau, eine verrückte Frau.« Digger verschränkte die Arme nach dieser Äußerung.
»Ich nenne sie die Blutsaugerin«, sagte Beth.
»Eine Art Vampir? Nun, offenbar versucht sie tatsächlich, den letzten Tropfen aus ihnen herauszusaugen«, bestätigte Veronica.
Alistair hatte die vier maschinegeschriebenen Seiten mit dem kunstvollen Kopf einer kalifornischen Anwaltskanzlei sorgfältig gelesen. »Dumm ist sie nicht, so viel steht fest. Das hier ist ein umfassender Vertrag, der ihr alles zusichert. Ardjani, ich denke, wir sollten uns mit dieser Frau treffen.« Er faltete die Seiten zusammen. »Sie ist jetzt in Bungarra, Lucky?«
»Ja. Sie spricht dort mit allen. Max und Judy versuchen, sie davon abzuhalten, während Lucky hier ist, um Hilfe zu holen. Wir wussten, dass Ardjani jede Menge law fellas bei sich hat. Ihr weist sie schon in die Schranken, oder?« Lucky gefiel die Vorstellung, mit so vielen Anwälten im Schlepptau nach Bungarra zurückzukehren.
 
Billy war beunruhigt wegen dieser plötzlichen Änderung ihrer Pläne. »Bis Bungarra ist es eine weite Fahrt, das wird ein langer Tag werden. Wir brechen lieber auf, wenn ihr heute Abend zurück sein wollt.«
»Jeder sollte seinen swag mitbringen, nur für alle Fälle. Und etwas Proviant«, sagte Mick.
»Swag?« Veronica blickte Susan an, die die Achseln zuckte.
»Eine Bettrolle oder einen Schlafsack, außerdem Klopapier und Insektenschutzmittel, nehme ich an.«
Beth hob die Stimme, um die Aufmerksamkeit der anderen zu wecken. »Bringt euren eigenen Wasserkanister mit, Billy und ich kümmern uns ums Essen. Nur trockene Sachen, den Rest von Micks damper, Käse, Tee, Kekse.«
»Max und Judy werden uns schon satt kriegen«, sagte Alan. »Sie schaffen es immer, eine Extrakartoffel in den Topf zu schmeißen.«
Zurück im Lager, schüttelte Beth besorgt den Kopf. »Ich hoffe, wir können das in Ordnung bringen.«
»Du klingst nicht gerade zuversichtlich«, stellte Alistair fest.
»Wie ist diese Rowena wirklich?«, fragte Susan.
»Schwierig … irrational«, antwortete Beth nüchtern.
»Ach du meine Güte«, sagte Mick.
 
Ausnahmsweise musste Billy sich nicht über die Langsamkeit der Gruppe beschweren, wenn es darum ging, die Ausrüstung in den OKA zu laden und an Bord zu klettern. Ardjani und Queenie fuhren mit Luckys Allradwagen, während Lucky selbst in Billys Van Platz nahm, um ihm den Weg zu weisen.
Hinten im Wagen legte Beth den drei Rechtsanwälten leise dar, was sie über Rowena wusste.
»Megareicher Vater, Filmproduzent. Sie ist vernarrt in Ardjani und die ›Spiritualität der Aborigines‹, wie sie es nennt. Ihr eigenes Leben hat sie ziemlich verkorkst und ist in einer dieser angesagten Kliniken gewesen, um ihre Drogen- und Alkoholprobleme in den Griff zu kriegen. Sie hat mir erzählt, als sie Ardjani begegnet sei, habe sie … wie hat sie es gleich beschrieben … sich berufen gefühlt, nach Australien zu kommen und bei den ›reinen Menschen‹ zu sein. Sie sagte, die Reise habe ihrem Leben eine neue Bedeutung verliehen, und eines Tages würde sie zurückkommen und sie zum Dank unterstützen.«
»Halleluja, amen«, sagte Mick. »Ihre Kultur zu stehlen ist womöglich ihre Art, sich zu bedanken.«
»Sie hat Ardjani erzählt, die, die sie ›ihre Führer‹ nennt, hätten ihr gesagt, sie müsse sich die Kraft dieser Menschen zunutze machen, sie müsse eine Aufgabe erfüllen und würde nur hier Antworten auf ihre Fragen finden.«
Susan stöhnte. »Noch so eine Psychoschwätzerin! Ich habe keine Ahnung, woher diese Amerikanerinnen ihre Vorstellungen haben! Sie kommen hierher, leiten Motivations-, Inspirations- und Workshops zur Kräftigung der Aura für zweihundert Dollar pro Kurs, verkaufen ihre Videos, DVDs, Bücher und aktivierten Kristalle und kehren dann auf ihre Ranches in Big Sur zurück.«
»Ich dachte, ihr Frauen hättet alle eure BHs verbrannt und brauchtet keine Hilfe mehr.« Mick setzte eine überraschte Miene auf.
»Ich denke, sie sind in ein neues Zeitalter eingezogen. Jetzt wird von uns Kerlen erwartet, dass wir unser Bewusstsein erweitern und unsere weibliche Energie ausschöpfen oder so was in der Art.« Alistair grinste.
»Rowena ist ein wenig exzentrisch«, sagte Beth achselzuckend. »Aber unter dem südkalifornischen New-Age-Quatsch verbirgt sich ein Geist wie ein Tellereisen. Ich weiß nicht, wie viel davon echt ist und was nicht. Sie ist launisch, und es wird euch nicht überraschen, wenn ich sage, dass sie mich absolut nicht leiden kann.«
 
Lucky genoss die klimatisierte Luft im OKA und unterhielt sich mit Billy über die Vorzüge des Allradantriebs, welcher in seinen Augen das größte Geschenk der Weißen war. Allradantrieb und Cowboyfilme, fügte Billy im Stillen hinzu, ein Gedanke, der ihn zu der Frage brachte: »Hast du je bei einem Film mitgemacht, Lucky? Viele Schwarze wirken heutzutage in Filmen mit.«
Luckys Augen strahlten, und er setzte sich auf. »Jawoll. Ich bin ein richtiger Filmstar.« Diesen Satz konnten die anderen nicht überhören, und alle Aufmerksamkeit richtete sich jetzt auf den alten Mann. Mit dem Gespür des Schauspielers für den richtigen Augenblick wandte er sich seinem Publikum zu. »Jawoll, Lucky hat vor langer Zeit in Filmen mitgespielt. Mit Mr. Chips Rafferty.«
»Chips Rafferty.« Mick schnappte nach Luft. »Der Mann ist eine Legende. Hab ihn früher mal gekannt. Er hatte ein Haus in der Nähe von meinem, und ich hab ihn einmal juristisch beraten. Nun, Lucky, da warst du allerdings mitten unter den Stars. Was für eine Rolle hast du gespielt?«
»Viehtreiber. Ich habe die Rinder zusammengetrieben für den langen Viehtrieb«, erzählte er voller Stolz.
»Hast du irgendwas Bedeutsames in dem Film gemacht, Lucky?«
»Ne. Alles Nennenswerte haben die Weißen übernommen. Für die wichtigen Szenen haben sie Weiße schwarz angemalt. Das war echt lustig, denn Weiße, die so tun, als wären sie Schwarze, machen komische Sachen.«
»Hast du Chips das gesagt?«
»Jawoll. Er hat versucht, das in Ordnung zu bringen, aber sie haben sie trotzdem weiter schwarz angepinselt.«
»Wie sehr sich die Dinge verändert haben«, bemerkte Susan. »Hast du noch in anderen Filmen mitgespielt, Lucky?«
»Ne. Hab mich für Hollywood aufgehoben«, antwortete er mit einem breiten Grinsen.
 
Während der OKA auf Bungarra zuhielt, fuhren Digger, Rusty und Barwon in die entgegengesetzte Richtung, um ihre Jagd zu beenden, die sie wegen der Versammlung unterbrochen hatten. Der alte Pritschenwagen holperte über die Buschpiste, Digger lehnte sich aus dem Beifahrerfenster und spähte zu Boden. Plötzlich schlug er aufs Blech, und Rusty drosselte das Tempo.
Digger deutete nach vorn. »Neue Spur.«
Rusty trat auf die Bremse und kam dort zum Stehen, wo die Fahrspur, der sie folgten, von einem offenbar schweren Fahrzeug gekreuzt worden war. Reglos blieben sie sitzen und warteten, dass sich der Staub setzte.
»Was ist?«, fragte Barwon. Seit sie aufgebrochen waren, hatte er nicht viel aus seinen Reisebegleitern herausbekommen, außer dass sie ein Gebiet durchqueren würden, das sich Boulder Downs nannte. Der Pritschenwagen ruckte wieder an.
Barwon hatte den frühen Aufbruch genossen, hatte es genossen mitzuerleben, wie das Land um ihn herum bei Sonnenaufgang zum Leben erwachte. Je weiter sie fuhren, desto ansprechender fand er die Landschaft. Er begann sich zu entspannen, wie er es schon lange nicht mehr gekonnt hatte, als würde ihn ein starkes Gefühl von Sicherheit und Ruhe vor dem inneren Aufruhr beschützen, der permanent an ihm zerrte. Das Land sickerte in ihn hinein … die Farben, die Formen der Bäume, Felsen und Hügel, die sandigen Betten der ausgetrockneten Flussläufe, die Laute der Vögel. Am Anfang war er hingerissen gewesen von dem vielfältigen Schauspiel, das sich ihm bot. Jetzt bemerkte er mehr und mehr die Details und freute sich an jeder neuen Kleinigkeit.
Er empfand Trauer darüber, dass den Barradja die Gebiete, die sie seit so vielen tausend Jahren durchstreift hatten, nicht mehr gehörten. Offenbar war es kein gutes Land für die Rinder- oder Schafhaltung, sie hatten heute kein einziges Stück Vieh gesehen, doch wenigstens sah das Land immer noch unverändert aus. Nicht wie in den bebauten Küstengebieten, den Massentierhaltungsbetrieben und auf den chemisch verseuchten Feldern.
Der Pritschenwagen hielt an, und Barwon wurde abrupt aus seinen Gedanken gerissen. Ein bisschen enttäuscht stellte er fest, dass seine Begleiter lediglich auf weitere Fahrzeugspuren gestoßen waren.
»Wohin führen die?«, fragte er, als sie ausstiegen. Er erhielt keine Antwort, also schwieg er, als Rusty und Digger in die Hocke gingen und sorgfältig den Staub untersuchten, wobei sie sich in einer Sprache unterhielten, die Barwon nicht verstand, wenngleich er es sich sehnlich wünschte. Die beiden Barradja deuteten auf Dinge, die er nicht sehen konnte.
»Ist das Boulder Downs?«, fragte er, und beide Männer nickten.
»Wir schauen uns mal um«, sagte Digger, und Rusty kletterte auf die Ladefläche und stützte die Hände auf den Stahlrahmen über der Kabine. »So sieht man besser«, erklärte er Barwon, der sich zu ihm gesellt hatte.
Digger war etwa eine halbe Stunde langsam die neue Fahrspur entlanggerollt, als Rusty aufs Dach schlug. Auch Barwon hatte es gesehen: eine Staubspirale, die sich plötzlich aus dem Busch in der Nähe der Hügelkette erhob. Offensichtlich war ein Fahrzeug unterwegs.
Sie stiegen aus und kletterten ein wenig hügelaufwärts, und schon bald konnten sie es in der Ferne erkennen. Jetzt konnten sie es auch hören: das gleichmäßige Tuckern von Generatoren und Bohrgeräten. Eine Reihe von Zelten und Hütten säumte die freie Fläche und eine unebene Start- und Landepiste, die aus dem Busch geschnitten worden war. »Verflucht!«, rief Barwon aus. »Ein Explorationslager! Wonach mögen die suchen?«
Digger und Rusty hockten sich unter einen Baum, Barwon setzte sich zu ihnen. »Gold. Diamanten. Mineralien. Wir müssen näher ran, Barwon«, sagte Digger. »Sie rechnen nicht damit, dass wir hier sind, abseits der Piste. Aber wir haben heilige Malereien in dieser Gegend, so wie die, die du gestern gesehen hast.«
Sie gingen zurück zum Wagen. Als sie dort ankamen, machte Barwon einen Vorschlag. »Das könnte übel ausgehen, wenn die Minenarbeiter wütend werden, weil ihr so plötzlich da auftaucht. Wenn ich hingegen aufkreuze und behaupte, ich käme aus Sydney und hätte mich verfahren, regen sie sich vermutlich nicht besonders auf. Vielleicht kann ich mit ihnen reden und herausfinden, was sie vorhaben. Warum wartet ihr nicht hier auf mich, ich fahre allein hin, und wenn ich zurückkomme, können wir entscheiden, was wir als Nächstes tun.«
»Gute Idee, Barwon«, stimmte Rusty zu, und Digger nickte. Barwon kletterte hinters Steuer und lenkte den Pritschenwagen Richtung Explorationslager.
 
Drei Männer arbeiteten an einem Bohrgerät auf der Ladefläche eines Land Cruisers, doch dann hielten sie inne, um durch die gleißende Hitze auf die Fahrspur zu blicken, die plötzlich in einer Staubwolke verschwunden war. Von einer Feldküche aus beobachtete ein weiterer Mann, in Kochschürze und mit einem aus der Hosentasche baumelnden Geschirrtuch, wie der Pritschenwagen näher kam. Niemand rechnete mit einem Aborigine, aber der Mann, der aus dem Fahrzeug stieg, sah wie einer aus, wenngleich er mit Sicherheit kein Einheimischer war. Er war zu glatt, zu sauber, seine Kleidung zu städtisch, dachte der Vorarbeiter Kevin Perkins, der Barwon schweigend musterte. Nur der Pritschenwagen sah aus, wie er aussehen sollte: schmutzig und zerbeult. »Verdammt, wer ist das?«, zischte er seinen Kollegen zu.
»Hallo, wie geht’s?«, rief Barwon leutselig.
»Wer zum Teufel sind Sie?«, knurrte Perkins.
»Nigel Barwon. Ich bin nur auf der Durchreise. Hab den Lärm gehört. Was passiert hier?«
»Geht Sie nichts an.«
»He, kein Grund, unfreundlich zu sein, Kumpel. Ich bin bloß ein Tourist. Und ich bin ein wenig vom Weg abgekommen. Es tut mir leid, wenn ich Sie überrascht habe.«
Der Vorarbeiter warf Barwon einen neugierigen Blick zu. Die Ausdrucksweise, das gute Benehmen und die gepflegte, stattliche Erscheinung des Aborigines unterschied ihn deutlich von den anderen.
»Ähm, wir müssen nur noch ein paar Dinge überprüfen. Einen Augenblick lang dachten wir, Sie würden zu den Einheimischen gehören, denen der Zugang hier verboten ist. Wir haben Tee gekocht, möchten Sie eine Tasse?«
»Danke. Das wäre großartig. Schreckliche Gegend hier draußen.«
»Woher kommen Sie?«
»Sydney. Was ist mit Ihnen? Sind Sie von hier?«
»Nein, wir ziehen dahin, wo es Arbeit gibt.«
»Und das wäre …?«
»Minen.«
»Gold? Diamanten? Mineralien?«
Die Männer blickten sich an. Dieser sprachgewandte Aborigine stellte zu viele Fragen.
Sie hatten kaum ihren Tee ausgetrunken, als ein weiteres Fahrzeug eintraf. Ein gedrungener Mann mit einem großen Bierbauch, der aussah, als wäre er aus Beton, sprang heraus und nahm sofort eine feindselige Haltung an.
»Wer zum Teufel bist du? Was geht hier vor?«, brüllte er, während er auf die Männer zustürmte.
Barwon stellte seine Tasse ab und stand auf. Er streckte die Hand aus, doch der Mann ignorierte sie. »Nigel Barwon. Fahre einfach ein bisschen durch die Gegend und schaue mir diesen Teil des Landes an.«
»Nun, dann kannst du dich gleich von meinem Land verziehen. Ich bin Giles Jackson, und du bist in Boulder Downs. Hier bestimme ich, wer herkommen darf.« Er marschierte zu Rustys Pritschenwagen. »Durch die Gegend fahren, sagst du? Unsinn. Wo sind deine Sachen? Wer hat dich hergeschickt?« Er trat bedrohlich nah an Barwon heran.
»He, Mann, Sie müssen mir nicht drohen.«
»Ich drohe dir nicht. Ich sage dir nur Bescheid.« Jackson drehte sich zur offenen Tür seines Fahrzeugs um und förderte ein Gewehr zutage. »Du bist bei diesen verdammten Barradja, ein verfluchter Stadt-Abo, der mit diesen Rechtsanwälten unterwegs ist, über die alle reden. Ich habe gehört, dass Steele euch erlaubt hat, die Schwarzen auf sein Land zu bringen. Bei mir werdet ihr kein Glück haben, du kannst also ruhig mit der Schnüffelei aufhören. Hau ab und sag ihnen, sie sollen sich um ihre eigenen Scheiß-Angelegenheiten kümmern.«
Er machte einen Schritt nach vorn und bohrte einen Finger in Barwons Schulter.
»Hör mal, Kumpel, es gibt keinen Grund, sich so aufzuführen.«
»Nenn mich nicht Kumpel, du verfluchter Abo. Du hast unbefugt mein Land betreten, und jetzt verpiss dich!« Mit seiner freien Hand versetzte er Barwon einen Stoß. Barwon ruderte wild mit den Armen und traf mit der rechten Faust auf Jacksons Rippen, der das Gewehr fallen ließ. Binnen Sekunden waren die beiden Männer in einen Kampf verwickelt. Jacksons große Fäuste zielten auf Barwons Augen und Bauch. Dieser duckte sich und hielt abwehrend die Arme vors Gesicht, bis der erste Schreck brodelndem Zorn wich und er im Gegenzug mit den Fäusten nach dem heftig keuchenden Jackson hieb.
Die Minenarbeiter standen da, unschlüssig, was sie tun sollten, bis Barwon einen kräftigen Schlag auf Jacksons Kinn landete und dieser ins Taumeln geriet. Die Männer griffen ein und trennten die beiden. Noch während sie Barwon festhielten, stürzte Giles Jackson vor und platzierte zwei heftige Schläge auf Barwons Kopf.
»He, der Mann kann sich nicht verteidigen«, protestierte einer der Minenarbeiter.
»Dann lasst ihn doch los«, sagte Jackson mit erhobenen Fäusten und einem halben Grinsen.
Kevin Perkins, der Vorarbeiter, stellte sich zwischen Jackson und Barwon. »Steig in deine Karre und zieh Leine, aber schnell, Kumpel. Verdammt schnell.«
Die beiden Männer, die ihn festhielten, schleppten ihn zum Wagen und beobachteten, wie er einstieg. Barwon sagte nichts, sondern stieg zornig aufs Gas.
Er fuhr schnell, gefährlich schnell über die enge, kurvenreiche, staubige Fahrspur, blind vor Wut über Jacksons Beleidigungen, die ihn stärker getroffen hatten als die Hiebe und die Art und Weise, wie er aus dem Lager gescheucht worden war. »Bastard«, murmelte er unentwegt vor sich hin. »Verfluchter Bastard.«
Beinahe wäre er mit einem Känguru zusammenprallt, was ihn langsamer fahren ließ, doch sein Zorn ließ nicht nach, bis er anfing, nach Rusty und Digger Ausschau zu halten. Ihm dämmerte, dass die beiden alten Männer schon ihr ganzes Leben lang mit einem solchen Verhalten konfrontiert gewesen waren. In der Stadt war er geschützt gewesen, fernab von den schlimmsten Problemen zwischen Schwarz und Weiß, abgesichert durch seine gut bezahlten TV-Jobs. Auch seine äußere Erscheinung, die ihn laut diesem Scheißkerl von einem richtigen Aborigine unterschied, hatte es ihm leicht gemacht, von seinen Kollegen respektiert zu werden, genau wie von den gesellschaftlichen Kreisen, in denen er verkehrte. Er wischte sich den Schweißfilm von der Oberlippe, dann spuckte er aus dem Fenster auf die staubige Erde. Es war der Versuch, seinen Zorn loszuwerden, zusammen mit dem Blut, das sich an der Stelle in seinem Mund sammelte, wo er sich auf die Zunge gebissen hatte.
 
Zur Mittagessenszeit parkte Billy den OKA vor Max’ und Judys Haus. Ardjani war schon im Garten und begrüßte Freunde, während Judy ihm einen Stuhl in den Schatten stellte und ein junges Mädchen schickte, einen Teller mit belegten Broten zu holen. Queenie gesellte sich zu den anderen Frauen, um ihnen von der Fahrt nach Marrenyikka und ihren Konsequenzen zu berichten.
Beth umarmte Judy und Max, die Susan mit großem Hallo empfingen, dann wurden kurz die Teilnehmer der Gruppe vorgestellt, die Bungarra zum ersten Mal besuchten.
»Also, wo ist sie?«, fragte Beth schließlich.
»Sie ist unterwegs, um mit ihrem Führer Ausschau nach ›locations‹, wie sie es nennt, zu halten«, erklärte Judy. »Kunststätten – Orte, die die Künstler auf Leinwand gebannt haben. Die nimmt die Dinge genau unter die Lupe, die Frau lässt sich keine Chance entgehen.«
Beth ging um den Tisch mit den Künstlerinnen herum und stellte sie den anderen vor.
»Setzt euch. Möchtet ihr eine Tasse Tee, eine Limo? Habt ihr schon zu Mittag gegessen?«, fragte Max.
»Wir haben tucker mitgebracht«, erklärte Beth, als sie sich an zwei Tischen niederließen, »aber gegen etwas Kaltes zu trinken hätte ich nichts einzuwenden.« Die Männer der Künstlerkolonie saßen im Gras unter den schattigen Bäumen des Vorgartens und hatten ihr Mittagessen auf dem Schoß.
Während Max kalte Getränke aus dem Kühlschrank unter dem auf Pfählen errichteten Haus holte, bombardierte Alan Judy mit Fragen über Rowena.
»Nun, wir hatten noch nie etwas von ihr gehört«, sagte Judy. »Aber sie behauptete, sie sei eine Freundin von Ardjani, habe ihn in L.A. kennengelernt. Sie war schon einmal in Marrenyikka gewesen und erneut dorthin unterwegs, um die Vereinbarungen wegen eines Films, den sie dreht, unter Dach und Fach zu bringen. Es klang alles ganz vernünftig, bis sie eines Nachts ein wenig merkwürdig geworden ist …«
»Was genau meinst du mit merkwürdig?«, fiel ihr Susan ins Wort.
»Sie ist mitten in der Nacht aufgestanden und draußen herumgelaufen, hat mit sich selbst geredet, fast geweint, und sich den Kopf gehalten. Max hat sie im Auge behalten, bis sie wieder ins Bett gegangen ist.«
»Am nächsten Morgen«, fuhr Max fort, »ist sie aufgestanden, als wäre nichts passiert. Hat den Künstlern vorgeschlagen, ihr Werk zu filmen, sie zu den Orten zu bringen, die sie malen. Zu den Bungle Bungles und so weiter.«
»Wart ihr besorgt deswegen?«, fragte Alistair.
»Natürlich«, antwortete Judy mit Nachdruck. »Max und ich haben uns eingeschaltet und sie nach näheren Details gefragt. Wir haben ihr erklärt, dass wir die Koordinatoren und damit verantwortlich für die Produktion der Werke und deren Verbleib sind.«
»Wie hat sie das aufgenommen?«, fragte Mick.
Bevor einer von beiden antworten konnte, deutete Beth auf die Gruppe von Juristen. »Alistair und Susan sind Anwälte, Mick ein ehemaliger Richter. Wir dachten, dass wir unter diesen Umständen ihr freundliches Angebot, uns zu helfen, annehmen sollten.«
»Ah, ich verstehe.« Max tauschte einen düsteren Blick mit Judy. »Nun, es hat Rowena gar nicht gepasst, dass wir uns einmischen.«
»Hat sie euch Dokumente gezeigt, in denen steht, dass sie über irgendwelche Rechte oder Sonstiges verfügt?«
»Sie hat den Künstlern erzählt, wenn sie einen Vertrag unterzeichneten, wie Ardjani es getan hat, würden sie sehr viel mehr Geld für ihre Bilder bekommen. Daraufhin haben wir eine Versammlung einberufen und beschlossen, Lucky und Queenie loszuschicken, um mit Ardjani zu reden.«
»Es klingt, als sei Rowena hinterhältig und gefährlich«, sagte Alan. »Wir würden gern wissen, hinter was genau sie her ist.«
»Dann fragt sie«, sagte Judy. »Ich will, dass sie hier abhaut, sie ist ziemlich störend. Wir haben sie nur aufgenommen, weil sie angeblich eine Freundin von Ardjani ist. Sie hat Lucky ohne Ende Honig um den Bart geschmiert, aber er ist ein pfiffiger alter Kerl und ahnte, dass sie etwas im Schilde führte.«
»Wir wollen einfach nur, dass sie wieder verschwindet«, sagte Max mit einem Schulterzucken.
»Ich glaube nicht, dass das so einfach wird«, entgegnete Alistair.
Judy warf einen fragenden Blick auf den Kronanwalt und die anderen, dann wandte sie sich an Alan. »Wer sind diese Leute? Hast du nicht erzählt, sie wollten nach Marrenyikka reisen?«
»Ja. Eine Art kulturelle Erfahrung unter Beth’ und Ardjanis Fittichen«, bestätigte Alan.
»Hab ’ne Zeitlang Rowena um dich herum, dann weißt du, was ’ne kulturelle Erfahrung ist.« Max verdrehte die Augen.
»Nun, bis sie zurückkommt, könnten wir doch einen Blick auf die Kunstwerke werfen, oder?«, schlug Alistair vor und beäugte die Leinwände.
Während unter Billys Aufsicht das Mittagessen aufgetragen wurde, gingen die anderen unters Haus und sahen sich die fertigen Bilder an. Alan wählte die Arbeiten aus, die er der näheren Erläuterung für würdig befand, und ließ sich über die Technik und deren künstlerischen Wert aus.
 
Beim Mittagessen entbrannte in der Gruppe gerade eine lebhafte Diskussion über die Kunst, als ein nagelneues Allradfahrzeug neben dem OKA parkte. Ein gutaussehender Aborigine in den Dreißigern sprang vom Fahrersitz, steckte sein Designer-Safarihemd in die Baumwollhose, richtete den großen Haifischzahn, der an einem Lederband um seinen Nacken baumelte, und schlenderte um den Wagen herum. Er öffnete die Beifahrertür, und eine Frau, unpraktisch in Schwarz gekleidet, stieg aus. Die Stretch-Jeans hing lose an ihrer mageren Gestalt. Vorne auf ihrem T-Shirt prangte in Gold der Schriftzug »Chanel«. Sie hatte sich eine ebenfalls schwarze Baseballkappe ins Gesicht gezogen, unter der ein paar rote Haarsträhnen hervorschauten. Ihre Hand mit den blutrot lackierten Fingernägeln griff nach ihrer mit bunten Steinchen verzierten Sonnenbrille und nahm sie ab. Sie lächelte breit. »Oh, hallooo, wir haben Gesellschaft.« Mit großen Schritten strebte sie in den Vorgarten, doch als sie Beth sah, gefror ihr Lächeln. »Ah, ja. Beth.«
»Ah, ja. Rowena. Wir haben gehört, dass du hier bist, deshalb sind wir von Marrenyikka rüber zu Besuch gekommen. Komm und lern unsere Freunde kennen.«
Beth machte sie mit der Gruppe bekannt, und Rowena stellte sie ihrem auffällig gekleideten Aborigine-Fahrer vor. »Hunter Watson. Ich hab ihn in Darwin ausfindig gemacht – was für ein Juwel von einem Mann!«, sprudelte sie hervor. »Führer, Ratgeber, Tour-Veranstalter, äußerst buscherfahren und durch und durch Mr. Cool. Ganz besonders mit dem Haifischzahn, den ich ihm gekauft habe. Sehr Crocodile-Dundee-mäßig, findet ihr nicht?«
»Hallo. Freut mich, euch kennenzulernen«, sagte Hunter, offensichtlich ein wenig überrascht über diese überschwenglichen Referenzen.
»Ardjani kennst du natürlich«, sagte Beth und blickte zu dem Barradja, der den Pfad vom Haus entlangkam.
Rowena wirbelte herum und ging langsam und mit ausgestreckten Armen auf ihn zu. »Ardjani, lieber Freund«, sagte sie leidenschaftlich. »Wie schön, dich hier zu sehen, was für eine wundervolle Überraschung! Wundervoll!« Sie umschloss seine ausgestreckte Hand locker mit beiden Händen und hob sie fast bis ans Kinn. »Ich bin hier, ich habe dir gesagt, ich würde kommen. Ich bin auf dem Weg nach Marrenyikka … um bei dir zu sein. Wir haben so viel zu tun, Ardjani. So viel.«
Die weißen Besucher beobachteten die Szene verblüfft. »Bizarr« war das Wort, das Susan spontan durch den Kopf schoss. Alan konnte seinen Abscheu kaum verbergen. Mick und Alistair grinsten amüsiert über diesen ersten Auftritt der Vampir-Lady. Ardjani befreite sich aus ihrem Griff, schob seinen Hut zurück und kratzte sich die Stirn. »Rowena, wir müssen über deinen Film reden … und über andere Dinge.«
»Unbedingt, aber wir müssen es der Welt zeigen, Ardjani. Es allen berichten. Wie sollen wir sonst Geld machen? Wir werden die Lieder und Tänze der Barradja für die folgenden Generationen bewahren.« Sie breitete die Arme aus. »Eure Kultur wird die Erde umkreisen, die Welt umarmen.«
Ardjani richtete seine Aufmerksamkeit auf einen Teller mit belegten Broten. »Möglich.«
Das war das Stichwort für alle, wieder aus ihrer Starre zu erwachen. Es schien beinahe, als hätte Rowenas Eingangsvorstellung sie hypnotisiert.
Alan ging zu der Amerikanerin hinüber und streckte die Hand aus. »Alan Carmichael. Ich vertrete die meisten der Künstler hier. Ich habe gehört, Sie haben mit ihnen über die Nutzung ihrer Kunstwerke gesprochen …« Bevor er zu Ende sprechen konnte, hatte sie bereits die Arme um ihn geschlungen. »Oh, das ist fantastisch. Schicksal. Was diese Menschen da schaffen, ist wunderbar, erstaunlich, so prophetisch. Sie müssen in dem Film gezeigt werden! Das ist eine wunderbare Werbung für ihr Werk. Jeder, den meinen Film sieht, wird ein Bild aus Bungarra besitzen wollen!«
Alistair kam herbeigeschlendert und schüttelte Rowenas Hand, als diese endlich von Alan abgelassen hatte. »Alistair MacKenzie. Kommen Sie, setzen Sie sich auf eine Tasse Tee zu uns. Wir alle würden liebend gern mehr über Ihren Film erfahren.«
»Natürlich, natürlich, das sollen Sie.« Rowena nahm sich ein Stück Kuchen von dem Teller, den Billy ihr anbot. Dann schritt sie auf und ab, wobei sie rasend schnell und mit der Intensität eines Fernsehpredigers erzählte. Endlich gelang es Susan, den Monolog der Amerikanerin zu unterbrechen, die sich darüber ausließ, wie fantastisch es sei, dass die Welt auf diese Art und Weise von der »großen Spiritualität der Aborigines« erfahren würde.
»Erzählen Sie uns, wie Sie Ardjani kennengelernt haben. Worum geht es eigentlich, Rowena?«
Rowena hielt inne und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Susan. »Entschuldigung?«
»Wir würden gern wissen, wie es zu alldem gekommen ist, zumal wir alle zusammen in Marrenyikka sein werden. Setzen Sie uns ins Bild.«
Rowena betrachtete Susan und versuchte, den Tenor dieser freundlichen Worte zu ergründen. »Ihr seid alle in Marrenyikka?«, sagte sie langsam.
»Aber sicher. Wir tun das, was der Rest der Welt auch tun möchte«, erwiderte Mick munter, »die Spiritualität der Aborigines erfahren.«
»Verstehe.« Für einen Augenblick geriet Rowenas übersprudelnde Energie ins Stocken, doch sie drehte schnell wieder auf. »Ich hatte eine Vision, ich hatte einen Traum …«
Veronica stieß Susan unter dem Tisch mit dem Fuß an.
»… und in diesem Traum sah ich eine Schlange … verblüffend rote Felsen und das Gesicht eines singenden Mannes … Der Mann rief mich. Das hat mich monatelang verfolgt. Dann habe ich in der LA Times eine Doppelseite in Farbe über eine australische Kunstausstellung gesehen – und dort waren der Mann und der Ort meiner Träume abgebildet. Ardjani und die Kimberley. Ich wusste, dass ich meine Bestimmung gefunden hatte. Ich habe ihn gefunden, und ich bin hierhergekommen. Und während ich hier war … hatte ich ein Erlebnis …« Sie schloss die Augen, als litte sie Schmerzen, dann fuhr sie fort: »Ich wusste, ich würde nach Amerika zurückkehren und dieses Wissen mit mir nehmen. Aber ich wurde krank, und da kam mir der Gedanke, ich würde geheilt, wenn ich hierher zurückkehrte … und das Wesen dieses Mannes, dieser Menschen erfasste und der Welt zugänglich machte.«
»Das ist sehr interessant. Doch möglicherweise gibt es da ein paar sensible Bereiche, über die wir sprechen müssen.« Beth lächelte angespannt. »Vieles von der Kultur der Barradja ist geheim und nur für initiierte Männer und Frauen bestimmt. Diese Dinge dürfen nicht gefilmt werden. Ein Film über die Lebensweise der Barradja dagegen, ihren Glauben im Allgemeinen, ihre Kunst und Geschichte könnte ihnen von Nutzen sein.«
Rowena sah aus, als hätte man sie geohrfeigt. Sie zuckte zurück, und ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Sie haben mir nicht zu sagen, was ich darf und was nicht. Meine Führer leiten mich. Die Ältesten haben einen Vertrag unterschrieben. Ich habe das alleinige Recht, die Kultur dieser Menschen der Welt zugänglich zu machen.«
»Danach sieht es aus«, sagte Alistair entwaffnend. »Ich verfüge über einige juristische Fachkenntnisse, und so wie ich den Vertrag verstanden habe, den Ardjani mir freundlicherweise gezeigt hat, haben Sie ein umfassendes Urheberrecht, zahlreiche Aspekte der Barradja-Kultur betreffend. Die Barradja dürfen sich nur mit Ihrem Einverständnis filmen lassen, und das gilt auch für andere Bereiche: für Musikaufnahmen, sogar für die Reproduktion von Bildern … all diese Dinge setzen offenbar Ihre Einbindung, Genehmigung und eine Art Inhaberschaft voraus. Liege ich da richtig?«
Rowena runzelte die Stirn. »Wenn Sie es so ausdrücken wollen, vermutlich schon. Die Barradja waren einverstanden. Sie haben ihr Schicksal in meine Hände gelegt.«
Beth nahm einen Schluck aus ihrem Glas und hüstelte. Fassungsloses Schweigen breitete sich aus.
»Finden Sie einen solchen Vertrag nicht ein bisschen übertrieben?«, fragte Mick schließlich.
Veronica staunte über die Nonchalance der Juristen, war es doch offensichtlich, dass alle anderen vor Empörung schäumten.
»Ehrlich gesagt bin ich der Ansicht, dass Sie das nichts angeht.« Rowena blickte zu Ardjani hinüber. »Es ist das, was sie wollen.«
»Und Sie haben da keinerlei Einfluss genommen«, bemerkte Beth schnippisch.
Rowena bedachte sie mit einem Krokodilslächeln. »Möglicherweise gebe ich mein Vorhaben ja auf. Ich könnte das Urheberrecht zum Beispiel für Millionen von Dollar an jemand anderen verkaufen. Dann könnten Sie sich mit dem auseinandersetzen.«
Sie ist eine Venusfliegenfalle, dachte Mick. Das ist es, woran sie mich erinnert.
»Ich schätze, wir werden mehr von Ihren Plänen erfahren, wenn wir zusammen in Marrenyikka sind«, sagte Susan naiv-fröhlich, um die Spannung zu durchbrechen, die zwischen Beth und Rowena knisterte.
Rowena wirbelte zu Hunter herum, der am Rand der Gruppe stand. »Hunter? Wir fahren auf der Stelle nach Marrenyikka. Packen Sie die Ausrüstung zusammen.«
Die Versammlung löste sich so schnell auf, dass Veronica kaum dazu kam, Rowena um ein Interview zu bitten. Der Gruppe war unverzüglich klargeworden, dass sie Rowena bei sich in Marrenyikka haben musste, solange das Juristenteam dort war. Beth hatte sich insgeheim Sorgen gemacht, dass sie ihren Besuch bei Ardjani verschieben könnte, bis sie abgereist waren.
Billy warf der Amerikanerin ein aufmunterndes Lächeln zu. »Wir haben jede Menge Platz und womöglich sogar ein Extrazelt.«
»Ich bleibe bei Ardjani. Genau wie beim letzten Mal. Ich packe jetzt meine Sachen.« Und damit wandte Rowena sich von der Gruppe ab.
Die anderen kehrten zurück zu ihren Bildern, während Lucky zu dem Richter hinüberschlenderte, der ein gutes Stück von Rowena entfernt stand.
»Ihr werdet doch mit ihr fertig, oder?«, fragte der alte Aborigine.
Mick klopfte ihm auf die Schulter. »Ich denke schon, mein Freund. Wenn auch langsam und mit Bedacht.«
Lucky grinste ihn an. »Ja, das ist wie bei der Kängurujagd. Man muss sich langsam anpirschen, hm?«
»Was hat sie eurer Meinung nach vor?«, fragte Susan und zwirbelte eine Haarsträhne an ihrer Schläfe.
Alistair strich sich übers Kinn. »Sie ist eine vielschichtige Frau und gefährlich, würde ich sagen.«
»Ich rieche Ärger«, seufzte Beth. »Großen Ärger.«
»Sie ist eine Irre«, verkündete Billy. »Eine verdammte Irre.«
 
 
 
Hunter belud das Allradfahrzeug, zündete sich eine Zigarette an und wartete auf Rowena. »Netter Wagen«, bemerkte Mick. »Teuer.«
»Gehört nicht mir. Sie hat ihn gemietet.«
»Dann kommst du also mit uns raus nach Marrenyikka. Kennst du das Gebiet?«
»Nicht wirklich. Eigentlich stamme ich aus der Gegend kurz hinter der Grenze. Hab ’ne Zeitlang eine Missionsschule besucht und bin dann in Darwin gelandet.«
»Missionsschule? Vermutlich keine freiwillige Entscheidung, oder?«
»Tja, ich gehöre auch dazu. Hab meine Familie verloren. Aber es ist mir ganz gut ergangen.«
»Ja, scheint so«, bestätigte Mick, während Rowena die Stufen vor dem Haus herunterfegte und zu Ardjani eilte.
»Wir treffen uns dort«, sagte sie zu ihm. »Hunter fährt mich hin. Er kann bei den anderen kampieren, ist das in Ordnung?«
Ardjani grinste sie an. »Gutaussehender Bursche.«
»Er arbeitet für mich. Er ist nicht mein Freund.«
Susan trat zu ihnen, ein entwaffnendes Lächeln auf den Lippen. »Wir sind in Kürze aufbruchbereit. Möchten Sie mit uns im OKA fahren? Ich würde mich liebend gern mit Ihnen über den Film unterhalten.«
»Ich fahre mit Hunter, danke. Aber Sie können uns gern Gesellschaft leisten – ganz wie Sie wollen.«
 
Susan besprach sich kurz mit Alistair und teilte ihm mit, dass sie mit Rowena und Hunter zurückfahren wollen. Er erkannte den strategischen Vorteil, den sie aus diesem Angebot ziehen konnten, und erteilte ihr auf die Schnelle ein paar Ratschläge.
»Der Kronanwalt instruiert seinen Junior?« Mick zog eine Augenbraue hoch.
»Steig in den OKA, Mick. Los geht’s.« Beth verabschiedete sich und reichte Ardjani einen Beutel mit gekühlten Steaks und Koteletts, ein Geschenk von Judy und Max.
 
Selbst auf der unebenen Piste fuhr Hunter mit einer Hand auf dem Knie, ganz Macho-Nonchalance. Rowena neben ihm stellte die Klimaanlage so ein, dass der kühle Luftstrom direkt auf sie gerichtet war. Susan saß hinter den beiden in der Mitte und hatte die Ellbogen auf die Vordersitze gestützt.
Sie ließ sich die Geschichte erzählen, wie Rowena Hunter in Darwin angeheuert hatte, wo er seit kurzem seine Dienste als Reiseführer anbot. Die Amerikanerin erzählte, sie habe vor, eine Gruppe von Touristen aus Übersee zu einem Kurztrip durchs Outback einfliegen zu lassen, doch je mehr Fragen Susan über den geplanten Film stellte, desto ausweichender wurden Rowenas Antworten.
»Das muss doch ein kostenaufwendiges Projekt sein. Wird es von einem Fernsehsender oder einer Kunststiftung finanziert?«
»Aus privaten Mitteln. Von einem Philanthropen.«
»Ja, ich wünschte, davon gäbe es mehr in Australien. Kunstmäzene sind hier dünn gesät.«
»Nichts erscheint einem schwierig, wenn man an die Unterstützung des Universums glaubt. Oder man sorgt selbst dafür, dass es geschieht.«
Kein Problem, wenn man einen Millionär zum Vater hat, dachte Susan. Laut fragte sie: »Was meinen Sie damit: ›Man sorgt selbst dafür, dass es geschieht‹?«
»In einem vergangenen Leben war ich eine Druidenpriesterin, und ich habe mir große mentale Fähigkeiten bewahrt. Hinzu kommt ein weiteres früheres Leben als bedeutender Krieger in China, und diese Kombination gibt mir das Gefühl, alles manifestieren zu können, was ich will«, erklärte Rowena seelenruhig.
Susan wollte laut herauslachen, doch dann folgte sie Rowenas Gedankengängen eine Weile, bis sich die Amerikanerin in immer weiteren Details über ihre früheren Leben erging und Susan abzuschalten begann. Sie stellte fest, dass Rowena nur für kurze Zeit rational bleiben konnte. Es war schwierig, sie dazu zu bringen, länger über die Gegenwart zu sprechen. Ein interessanter Trick, das eigentliche Thema zu umgehen, dachte Susan. Machte sie das mit Absicht? Alistair hatte ihr ein paar Vorschläge gemacht, wie sie Rowena aus der Reserve locken könnte, aber nichts schien zu funktionieren. Susan fragte sich, was Hunter wohl dachte, aber das schöne Gesicht des Mannes verriet nichts.
Es dämmerte, als die Gruppe im OKA in Marrenyikka eintraf. Billy hielt am Lagerfeuer der Barradja, um Ardjani aussteigen zu lassen, da entdeckten sie Barwon, dem Jennifer gerade das Gesicht säuberte.
»Gönnst du dir eine Gesichtsbehandlung?«, rief Billy. Dann blickte er genauer hin und fragte entsetzt: »Was ist denn mit dir passiert?«
Rusty und Digger, die auf Stühlen am Lagerfeuer saßen, gaben allen eine knappe Zusammenfassung. »Er ist von diesem alten Kerl von der Boulder-Downs-Station verprügelt worden, diesem Jackson.«
»Barwon hat ganz schön was abgekriegt«, fügte Digger hinzu.
»Wie bitte?!« Beth sprang aus dem OKA, gefolgt von den anderen.
»Danke, Jennifer. Jetzt ist es schon viel besser.« Barwon versuchte, den Vorfall abzutun. »Es war ein ziemlicher Fehler. Er hat mich mit einem Gewehr bedroht, hat mich mit Schimpfwörtern bombardiert und mir befohlen, sein Land zu verlassen. Außerdem soll ich euch ausrichten, dass ihr euch ebenfalls nicht dort blicken lassen dürft. Seine Vorgehensweise war nicht unbedingt freundlich.«
»Was hattet ihr denn in Boulder Downs zu suchen?« Beth war verärgert, dass sich Barwon erneut in eine Konfliktsituation gebracht hatte.
»Ich habe zusammen mit Rusty und Digger ein paar Nachforschungen angestellt … Dort hat ein Explorationsunternehmen sein Lager aufgeschlagen. Die suchen nach Minen.«
»Die Suche nach Minen wirft ein neues Licht auf die Definition von pastoral lease, da im Normalfall die Minenbaurechte davon ausgeschlossen sind«, sagte Mick, als er zu Ardjani hinüberging. »Ich würde mich freuen, wenn du später noch zu uns stoßen könntest.«
»Ja«, sagte Ardjani. »Das ist eine gute Idee.«
 
Rowena richtete sich in einer der an Schachteln erinnernden Hütten der Barradja ein, während Hunter fachmännisch das Zelt aufbaute, das Billy ihm gegeben hatte. Die anderen bereiteten das Abendessen zu.
Als sie später am Lagerfeuer saßen, gesellten sich Ardjani, Rusty und Digger zu ihnen. Hunter zog seinen Stuhl in den Kreis.
»Das augenblickliche Problem besteht darin, dass sich Barwon mit Giles Jackson angelegt hat«, erklärte Beth. »Er könnte die anderen Nachbarn aufstacheln.«
Alistair blieb gelassen. »Ich bezweifle, dass es ein Problem gibt. Jackson hat Barwon mit einer Schusswaffe bedroht, deshalb ist er genauso schuldig wie Barwon, der unbefugt Jacksons Besitz betreten hat. Also, was geht dort deiner Meinung nach vor, Barwon?«
»Ich würde sagen, sie suchen nach Gold oder Diamanten. Es ist ein ziemlich großes und effizientes Lager. Viele Proben, manche davon für den Versand verpackt.«
»Hast du davon gewusst?«, fragte Mick Ardjani.
»Nein, wir verlassen nie unsere Piste, wenn wir Boulder Downs durchqueren. Jackson kommt gleich an und droht, uns zu erschießen. Das mit der Mine ist schlecht. Könnte unsere Malereien und heiligen Stätten vernichten. Was sollen wir tun, Beth?«
»Ich werde nur kurz die anderen ins Bild setzen.« Sie wandte sich an die Gruppe. »Die Barradja lehnen den Minenbau ab; es ist ihr Gesetz und ihre spirituelle Überzeugung, dass die Erde nicht durchbohrt werden sollte.«
Ardjani schüttelte den Kopf. »Unser Gesetz verbietet das. Andere Stämme können gut ja sagen, wenn die Minen nicht ihre heiligen Stätten betreffen – sie legen ihr Gesetz dementsprechend anders aus. Manche Aborigine-Stämme machen auch gerne eigene Geschäfte mit dem Minenbau. Und das machen sie gut. Für uns dagegen ist die Schöpfung der wandjina heilig. Die Geister leben in der Erde. Wir können sie nicht verletzen, indem wir sie ausgraben. Auf gar keinen Fall.«
»Was wäre, wenn deine Leute Förderabgaben bekämen?«, fragte Mick. »Würde das einen Unterschied machen?«
»Nein, wir wollen keine Diamanten. Sie gehören Mutter Erde. Seht doch, wie unsere traditionellen Stämme leben«, erwiderte Ardjani. »Sie betreiben keine Landwirtschaft. Sie säen und sie ernten nicht. Die Natur bietet uns Nahrung, also müssen wir uns um das Land kümmern, damit sie ihren Zyklus fortsetzen kann.«
Susan versuchte, das Ganze nüchtern und sachlich zu betrachten. »Nun, die Jacksons haben gewiss einen anderen Grund, die Aborigines von Boulder Downs fernzuhalten, aber nach Micks Worten zu schließen, schießt sich Giles Jackson ein Eigentor.«
»Die Minengesellschaften müssen mittlerweile eine Genehmigung von den angestammten Landbesitzern einholen, bevor sie mit der Exploration beginnen. Offensichtlich hat Giles Jackson das nicht getan«, erklärte Alistair.
»Er hat womöglich gedacht, er sei ohnehin zu weit weg, doch wenn sie etwas finden und um eine Fördergenehmigung ersuchen, ist es nicht sicher, dass sie diese auch erhalten«, fuhr Mick fort.
»Sie gehen vermutlich davon aus, dass sie die Barradja bestechen können und damit einen Treffer landen«, sagte Alistair.
»Mich werden sie niemals kaufen!«, rief Ardjani in einem seltenen Anflug von Zorn aus. »Das ist unser Land. Wir haben nichts zu tun mit Gold, Diamanten oder Geld. Dieses Land ist unser Leben. Wenn Menschen in unsere Mutter Erde schneiden, dann schneiden sie auch in unser Herz, in unseren Körper.«
Dieser Ausbruch erschütterte Barwon, und die Wut, die er zuvor unterdrückt hatte, stieg in ihm hoch und drohte ihn zu ersticken. »Verflucht noch mal, wir müssen doch irgendetwas tun können, um Gerechtigkeit in diese Sache zu bringen. Wie können Ardjani und seine Leute nur so verdammt machtlos sein? Wieso können Leute wie Jackson sie auf diese Art und Weise herumstoßen?« Er stand auf und stapfte ein paarmal rund ums Feuer, wobei er mit den Fäusten in die Luft stieß. »Ihr Anwälte aus der Stadt seid doch angeblich so schlau. Was könnt ihr dagegen tun?«
Es war weniger eine Herausforderung als eine Verurteilung der herrschenden weißen Klasse und deren zweihundert Jahre dauernden Versäumnisses, die Rechte der ursprünglichen Bewohner dieses Landes anzuerkennen. Und es war ebenso eine Verurteilung ihres Versäumnisses, die Bitten seiner Mutter zu erhören. »So«, rief er, »was werdet ihr dagegen unternehmen?« Er blickte einen nach dem anderen an. »Nun?«
Der Richter hüstelte, dann sagte er ruhig: »Vielleicht sollten wir die rechtlichen Folgen der Situation genauer erörtern und unseren Rat anbieten.«
Sogleich sprang ihm Alistair zur Seite: »Natürlich. Ardjani, wenn du und die anderen Ältesten möchtet, dass wir euch vertreten, gehe ich davon aus, dass ich im Namen meiner beiden Kollegen spreche, wenn ich sage, dass wir das gern tun – natürlich kostenlos, versteht sich. Doch ich muss darauf hinweisen, dass es keine einfachen Lösungen gibt, keine schnellen Wege aus einem Dilemma wie diesem. Wie wir alle nur zu gut wissen, wird der native title – die Anerkennung der Tatsache, dass die Ureinwohner in manchen Fällen ein andauerndes Anrecht auf Land und Wasser in ihren angestammten Gebieten besitzen – von den verschiedenen Parteien unterschiedlich ausgelegt. Selbst der Oberste Gerichtshof und die Regierung haben Probleme, einen gemeinsamen Nenner zu finden, was die Sache für uns nicht leichter macht.«
Veronica hatte die Diskussion mit wachsender Faszination verfolgt. »Ihr Jungs bewegt euch in einem juristischen Nirwana. Zwei außergewöhnliche Fälle an einem Tag vor die Nase zu bekommen … noch dazu am Ende der Welt.«
»Und du hast das Material für eine Wahnsinnsstory, hab ich recht?«, bemerkte Susan.
Ardjani wandte sich an Beth. »Vielleicht sollten wir über den Plan sprechen, der den Barradja dazu dienen soll, Anspruch auf einen Teil ihres Landes zu erheben. Wir haben vor, unsere Leute zurückzuholen, raus aus den Städten, weg vom grog. Dort haben sie keine Arbeit, keine Zeremonien. Wir wollen unsere Leute nach traditioneller Methode unterrichten.«
Alistair war bewusst, dass der Plan nicht neu war. »Euch ist klar, dass ein solcher land claim viele weitere Streitpunkte hervorrufen würde, nicht nur den der Minenerschließung. Alles ist miteinander verknüpft, hier draußen ist nichts einfach.«
»Ardjani und die Ältesten haben bereits einen Vorstoß unternommen«, sagte Beth, »aber Rechtsanwälte, Bürokraten, Politiker und sogar Zwistigkeiten unter den verschiedenen Aborigine-Gemeinschaften haben die Sache noch verworrener gemacht.«
»Ist das etwas Neues?«, seufzte Mick.
»Darf ich vorschlagen, dass wir die Diskussion auf morgen vertagen? Ich denke, wir sind alle zu erschöpft, um sämtliche Details zu erfassen«, sagte Alistair.
»Ja, es war ein langer Tag«, stimmte Mick zu.
Veronica gähnte. »Also, Beth, was steht morgen auf dem Plan? Klingt so, als wäre das Sightseeing-Programm erst einmal beendet und wir würden den Tag hier verbringen.«
»Wir berufen eine Versammlung für die weißen und schwarzen law people ein. Außerdem hat Lilian uns eingeladen, uns zusammen mit den Frauen um typische Frauenangelegenheiten zu kümmern. Ardjani und die anderen haben angeboten, die Männer zum Jagen mitzunehmen.«
»Bist du dabei, Hunter?«, fragte Mick.
»Ich muss mich nach dem richten, was der Boss will.«
»Sag es ihr morgen.« Ardjani nickte allen zu und verschwand dann mit großen Schritten in den Schatten.
Rusty und Digger bedachten Alistair und Mick mit einem breiten Lächeln. »Wir bringen morgen ein großes Abendessen von der Jagd mit!«
»Und dann machen wir ein Festessen, singen und erzählen Geschichten«, erklärte Beth erfreut.
Gerade als sich die Gruppe zerstreute, traf Jennifer mit einem Tiegel Salbe für Barwon ein. »Das wird deinem Gesicht helfen«, sagte sie.
»Vielen Dank.« Er drehte den Tiegel in seiner Hand. »Ist das nicht komisch? Im Fernsehen drüben im Osten haben ebenfalls Leute mit Cremes in meinem Gesicht herumhantiert.«
Jennifer lachte. »Schön, dass du deinen Sinn für Humor nicht verloren hast.«
»Ich war kurz davor, das kann ich dir sagen.«
»Es tut weh, nicht wahr?« Sie deutete auf sein Herz.
Barwon schluckte, überrascht von dem plötzlichen Aufwallen seiner Gefühle und Jennifers Verständnis für das, was sich in ihm abspielte. »Ja, es tut alles weh«, sagte er leise.
[home]
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Die flüsternden Stimmen klangen so eindringlich, dass sie Susan mitten in der Nacht hochschrecken ließen. Jennifer stand vor Beth’ Zelt und bat sie, rasch zu kommen und Rowena zu helfen.
Susan sprang hoch und lief zu den beiden. Jennifer leuchtete ihnen den Weg mit einer Taschenlampe.
»Was ist los?«
»Rowena. Sie hat irgendeinen Anfall, ich weiß nicht, was«, sagte Jennifer über die Schulter. »Ich brauche Beth’ Hilfe, um sie festzuhalten, falls es noch einmal passiert. Worum immer es sich da handelt: Es ist schlimm – fast wie Epilepsie.«
»Soll ich auch mitkommen?«, fragte Susan.
Beth schaltete die Taschenlampe ein, die sie mitgenommen hatte. »Gern, du bist ja ohnehin schon auf. Wir könnten Hilfe gebrauchen, wenn sie ruhiggehalten werden muss.«
 
Rowena lag zusammengekrümmt wie ein Fötus auf ihrem Bett, hielt die Knie umklammert und schaukelte hin und her. Zwischen leisem Stöhnen und abgehackten Schluchzern stieß sie hervor: »Helft mir, helft mir. Macht, dass sie weggehen.«
Beth setzte sich neben sie und löste gewaltsam ihre Arme, dann beugte sie sich dicht zu ihrem Gesicht hinab. »Es ist gut, Rowena. Alles ist in Ordnung.«
Rowena riss ihre Arme los und wirbelte wild damit durch die Luft. Beth duckte sich. Als Rowena anfing, um sich zu treten, griff Susan nach ihren Beinen und hielt sie fest. »Stopp, Rowena. Beruhigen Sie sich.«
»Sie hört dich nicht. Scheinbar hört sie nur irgendwelche Stimmen«, sagte Jennifer.
Jetzt warf sich Rowena hin und her und krümmte sich, die Augen fest geschlossen, das Gesicht angsterfüllt. Wieder und wieder murmelte sie: »Geht weg, geht weg.«
»Wir werden nicht weggehen. Wir sind hier, um Ihnen zu helfen. Rowena, wachen Sie auf.« Beth sprach eindringlich und laut.
»Macht, dass sie weggehen, schickt sie weg!«
»Da spielt sich irgendeine verrückte Szene in ihrem Kopf ab«, sagte Susan aufgewühlt. Sie hielt noch immer Rowenas Beine fest.
»Wir müssen sie wecken«, drängte Jennifer.
»Kaltes Wasser?«, schlug Susan vor.
»Ja. Susan, hol ihr etwas zu trinken.«
»Ich dachte eher, wir schütten es auf sie drauf«, erwiderte Susan finster.
Plötzlich schlug Jennifer Rowena ins Gesicht, ein scharfer, kurzer, brennender Klatscher. Erschrocken riss Rowena die Augen auf. Als sie Beth und Jennifer erblickte, fing sie in einer Art hysterischer Erleichterung zu schluchzen an und klammerte sich an Beth’ Hände.
»Gott sei Dank, Sie sind hier. Sie sind zurückgekommen. Sie werden mich kriegen.«
»Wer? Wer wird Sie kriegen, Rowena? Es ist alles in Ordnung. Es ist vorbei.«
Beth nahm Susan das Glas ab und hielt es an Rowenas zitternde Lippen. »Hier, trinken Sie das.«
Jennifer strich mit der Hand über Rowenas verschwitztes Gesicht. »Keine Sorge. Wir sind hier. Es war nur ein böser Traum.«
»Es ist ein Alptraum. Es ist die Hölle! Es frisst mich bei lebendigem Leibe auf!« Wieder blickte Rowena mit wilden Augen um sich.
Jennifer setzte sich aufs Bett und legte der Amerikanerin den Arm um die Schultern. »Was für eine Art Alptraum, Rowena? Können Sie irgendeinen Zusammenhang herstellen?«
Rowena schwieg einen Augenblick. »Es ist, als wären diese Monster in mir gefangen und versuchten, sich einen Weg aus meinem Körper und meinem Kopf zu nagen.« Sie war jetzt kleinlaut, nervös. »Mein Psychiater sagt, was immer das ist, wer immer sie sind – sie werden mich zerstören, wenn ich sie nicht rauslasse. Aber ich weiß nicht, wie ich das anstellen soll. Um Himmels willen, das ist für mich absolut kein Spaß!«
»Haben Sie eine Ahnung, weshalb sie dort sind? Wie lange geht das schon?« Susan sprach so sanft, wie es ihr möglich war, obwohl es ihr nicht leichtfiel, dieser durchgeknallten Frau Mitgefühl entgegenzubringen.
»Seit etwa achtzehn Monaten. Seit ich das erste Mal hier war.« Sie trank den letzten Schluck Wasser und reichte Beth das Glas. »Es ist schon in Ordnung. Ich nehme ein paar Schlaftabletten.«
»Möchten Sie, dass wir bleiben?«
»Nein. Wenn es vorbei ist, geht es mir gut. Bis zum nächsten Mal.«
 
Jennifer begleitete die beiden Frauen hinüber ins Zeltlager. »Sie ist sehr krank. In ihr hausen böse Geister.«
»Meinst du, sie muss exorziert werden oder so was in der Art? Was denkst du, Beth?« Susan zweifelte ernsthaft an Rowenas geistiger Gesundheit.
»Das könnte eine Erklärung für ihr aggressives Verhalten sein. Sie kann ihre inneren Kräfte nicht unter Kontrolle bringen und versucht deshalb, alles und jeden um sie herum zu manipulieren.«
»Danke, dass ihr gekommen seid«, sagte Jennifer herzlich. »Zuerst war ich mir ziemlich sicher, dass es sich um einen epileptischen Anfall handelt. So ein Anfall erinnert stark an das, was einem Aborigine widerfährt, wenn böse Geister in ihn einfahren, weil er unser Gesetz gebrochen hat.«
»Du meinst … du meinst, Rowena könnte von einem bösen Aborigine-Geist befallen sein?«, fragte Susan zweifelnd.
»Genau danach sieht es aus«, erwiderte Jennifer.
»Was – wenn überhaupt – kannst du tun, sollte Rowenas Problem tatsächlich …«, sie zögerte einen Augenblick, um nach den richtigen Worten zu suchen, »… spiritueller Natur sein?«
»Ich werde mit meiner Mutter und Ardjani reden, aber ich denke, wir brauchen einen banman.«
»Einen was? Wen?«
»Eine Art Vermittler zwischen dem Hier und der Welt der Geistwesen«, erklärte Beth, »der sich unter anderem mit den traditionellen Heilkünsten auskennt.« Sie breitete ein Stück Tuch auf dem Boden vor ihrem Zelt aus, und die drei Frauen, die jetzt hellwach waren, setzten sich mit überkreuzten Beinen hin und unterhielten sich leise unter dem Sternenhimmel.
Jennifer erzählte ihnen Genaueres über die Rolle des banman im Leben der Aborigines. »Es gibt heutzutage nur noch wenige von ihnen. Bedeutende Männer mit besonderem Tiefblick, besonderen Kräften. Ein bisschen wie die Schamanen.«
»Klingt nicht nach etwas, was der Australische Medizinerverband unterstützen würde«, scherzte Susan. »Was tut ein banman denn so?«
»Vieles davon ist geheim, aber man findet keinen einzigen Aborigine – schon gar nicht unter den streng traditionsverbundenen –, der sich über einen banman hinwegsetzen würde.«
Susan bemerkte den versteckten Tadel und wurde ernst. »Du meinst, sie erzielen mit psychologischen Mitteln ebensolche Heilerfolge wie die Medizin?«
»Ja, ich denke, das trifft in gewissem Umfang zu. Sie setzen ein spezielles Wissen ein, über das nur sie verfügen. Frag mich nicht, woher sie es haben. Man könnte sagen, es ist eine Gabe. Auf alle Fälle funktioniert es.«
»Wenn man daran glaubt«, fügte Beth hinzu. »Es mag uns, die wir aus einer modernen Industrie- und Wissensgesellschaft kommen, in der fast alles logisch erklärt wird, vielleicht merkwürdig erscheinen, doch die alten Aborigines sind der Ansicht, dass wir auf diesem Gebiet einen Fehler gemacht haben. Wissen, das nicht erklärt werden kann, ist in den modernen westlichen Gesellschaften im Laufe der Jahrhunderte verlorengegangen. Sie dagegen behaupten, es sich bewahrt zu haben.«
»Hmm.« Susan stützte sich auf ihre Hände, lehnte sich zurück und blickte hinauf in die Sterne. Einen Augenblick lang sagte niemand ein Wort. »Das erinnert mich ein wenig an Geistheilung durch Handauflegen … die alte, auf Jesus Christus zurückgehende Heilmethode, die in Amerika noch immer sehr populär ist.«
»Vielleicht, aber es ist viel mehr als das«, erklärte Jennifer. »Der banman muss hellseherische Kräfte haben, in der Lage sein, wie mit Röntgenaugen in deinen Körper zu blicken, sogar über telepathische Fähigkeiten sollte er verfügen.«
Es war die Überzeugung in Jennifers Stimme, die Susan verwirrte. Sie stellte sie sich in ihrer gestärkten Uniform vor, wie sie ihre Runden durch die Zimmer in einem modernen Lehrkrankenhaus drehte. Ihr Vortrag über banmen und Geister schien ihr damit unvereinbar. Sie wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte, ohne skeptisch oder gar verletzend zu wirken.
Beth kam ihr zu Hilfe. »Jennifer macht einen Spagat zwischen zwei Welten … ihrer und unserer, die ebenfalls zu ihrer geworden ist.« Sie beschrieb mit dem Arm einen weiten Bogen. »Zwei Jahrhunderte lang hat der überwiegende Teil der weißen Weltbevölkerung diese Menschen als Primitive im grausamsten Sinne des Wortes betrachtet. Jetzt wachen wir auf, zumindest einige von uns, und erkennen, dass diese Überlebenden Hüter einer ausgesprochen reichen, äußerst komplexen, weisen alten Kultur sind. Dahinter steckt mehr als kuriose Geschichten über die Fähigkeiten eines banman. Es geht um die Kraft der Familie, der Gemeinschaft, den Respekt vor den Ahnen, die Verbundenheit mit dem Land … und noch um vieles andere.«
»Trotzdem ist es nicht genug, dass die Leute von unserem Geschenk, von unserer Gabe hören wollen«, sagte Jennifer traurig. »Sie wollen nicht wahrhaben, dass es Teile unserer Zivilisation, unserer Kultur gibt, die uns allen helfen könnten, unser Leben, unsere Familien und dieses Land ein bisschen besser zu gestalten.«
»Das ändert sich sicher«, sagte Susan. »Denk nur mal an das große öffentliche Interesse am Thema Aborigines, an die Kunst, an den Tourismus. Das ist gewiss ein Anfang.«
»Ein Anfang«, wiederholte Beth resigniert.
Sie verstummten, und eine Zeitlang widmete sich Susan wieder der großen Kavalkade der Sterne.
»Zeit, ins Bett zu gehen«, sagte Jennifer und erhob sich. »Ich habe unser Gespräch genossen, und noch einmal: Danke für die Hilfe.«
»Gute Nacht. Schlaf schön.«
Als sie gegangen war, fragte Susan Beth, ob sie wirklich glaube, dass ein banman die Lösung für Rowenas Probleme sei. »Sie hat einen Psychiater erwähnt. Offenbar hat sie sich die beste professionelle Hilfe gesucht, die man in L.A. für Geld bekommen kann.«
»Wer kann das schon wissen? Vermutlich nur der banman. Aber ich würde nicht so leicht abtun, was vielleicht auf den ersten Blick aussieht wie Hokuspokus. Diese Menschen behaupten, ihre Kräfte kämen aus der Erde und seien eingeschlossen in bestimmte Objekte wie die mahmah-Steine. Sie können mit den Ahnengeistern reden und per Gedankenübertragung Nachrichten empfangen, sie können bestrafen und töten, ohne dass das Opfer weiß, wie ihm geschieht. Du hast sicher schon mal vom bone pointing gehört, dem ›Totsingen‹ der Aborigines, mit dem Stammesangehörige bestraft werden, die ein schweres Verbrechen begangen haben.« Sie warf Susan, die den Kopf schüttelte, einen Blick zu. »Auf das Opfer wird ein sogenannter Zeigeknochen gerichtet oder, wenn es selbst nicht anwesend ist, auf den Ort, an dem es sich aufhält. Dazu singen die Männer streng geheime rituelle Lieder. Wird der Knochen anschließend verbrannt oder vergraben, soll angeblich bei der ausgewählten Person der sofortige Tod eintreten.« Beth klopfte Susan freundschaftlich auf den Rücken. »Nun hast du etwas, worüber du nachdenken kannst, wenn du nicht schlafen gehen magst.«
»Zauberkünstler also? Klingt genau nach dem, was Rowena braucht. Gute Nacht.«
 
Am Morgen verkündete Hunter, er würde in zwei Tagen zu den Wards fahren, um von deren privater Start- und Landebahn eine Ladung Touristen aus Europa abzuholen, die Rowena einfliegen lassen wollte. »Sie hat telefoniert, um die Dinge zu arrangieren. Der Empfang ist heute gut.«
Diese beiläufige Bemerkung löste eine Flut schockierter Fragen aus.
»Werden sie die Felsmalereien besichtigen? Haben sie eine Genehmigung dafür?«
»Wo sind sie untergebracht?«
»Um was für eine Art Touristen handelt es sich?«
Hunter hob abwehrend die Hände. »Ach du liebe Güte, das entzieht sich meiner Kenntnis, ich bin bloß für diese Tour gebucht. Soweit ich weiß, handelt es sich um Kunsthändler aus Europa, die zur Avenue-Station reisen.«
»Das ist genau das, was die Barradja nicht wollen!«, rief Susan aus.
Alans Gesicht wurde rot vor Ärger. »Ich habe keine Ahnung, wo sie hochwertige Kunstwerke zu kaufen gedenkt, Bungarra ist an mich gebunden.«
»Wie geht es ihr überhaupt?«, erkundigte sich Susan, überrascht zu hören, dass Rowena schon wieder obenauf war, zumindest was geschäftliche Dinge betraf.
Hunter zuckte die Achseln. »So wie immer.«
 
Rowena erschien zum Frühstück, strahlend, effizient und voller Pläne. Sie aß eine Schale Müsli und vermied es, Beth oder Susan in die Augen zu schauen. Offensichtlich würde die Szene der vergangenen Nacht nicht mehr erwähnt werden.
Beth war die Erste, die das Thema »Kunsttouristen« anschnitt.
»Wir haben von Ihren Plänen erfahren. Was haben Sie für diese fliegenden Geldsäcke organisiert?«
»Es handelt sich um fünf VIPs, die von Kununurra aus zu den Wards fliegen. Zwei andere kommen auf eigene Faust mit dem Wagen. Sie werden bei Rosalie und Frank Ward auf der Station zu Gast sein. Wie Sie wissen, bietet Rosalie Unterkünfte für ausgewählte Besucher in einem Gästeflügel ihres Anwesens an. Sehr vornehm.«
»Wie lange läuft das schon?«, erkundigte sich Beth ein wenig erstaunt. »Ich weiß, dass die Wards so etwas in Erwägung zogen, aber ich wusste nicht, dass sie bereits damit begonnen haben. Rosalie hat kein Wort darüber verloren.«
Es gelang Rowena nicht, den leicht überheblichen Ton aus ihrer Stimme zu verbannen. »Es ist auch nicht unbedingt Ihre Angelegenheit, Beth. Die Wards machen keine Werbung. Das ist die erste Gästegruppe, die ich ihnen bringe. Sie nehmen nur erstklassige Leute aus Übersee bei sich auf.«
Mick und Veronica kamen von der Kochecke herübergeschlendert.
»Und was für ein Highlight kriegen diese Leute für ihr Geld geboten?«, fragte Veronica.
»Die Wards-Tours sind auf Filmstars, Adelige und megareiche Geschäftsleute zugeschnitten. Sie wollen das Leben auf einer australischen Rinderfarm ausprobieren, sich fühlen wie Crocodile Dundee, einen Rekord-Barramundi fangen, ein wenig einheimische Kunst erwerben und wieder zurück in die Zivilisation fliegen«, sagte Rowena. »Mit mir hat das nichts zu tun. Meine Gruppe unternimmt eine einmalige Reise, die ich für einen Freund aus Deutschland organisiert habe.«
»Das ist also der Deal, den Sie mit Max und Judy in Bungarra einfädeln wollten – Kunsterwerb«, sagte Alan ungehalten.
»Das ist eine freie Welt, mein Lieber. Es ist Sache der Künstler, wem sie ihre Gemälde verkaufen wollen. Diese Leute geben gern eine Menge Geld aus.«
»Wissen Ihre Besucher, was sie kaufen? Wissen sie irgendetwas über die Kunst der Kimberley?«, hakte Alan nach.
»Spielt das denn eine Rolle? Sie sind bereit, für ein einzigartiges Erlebnis und Sammlerstücke zu bezahlen. Das ist Geschäft, Investition. Sie hängen die Bilder irgendwohin als Trophäe ihres jüngsten kleinen exotischen Trips. So sind sie nun mal – sie ticken völlig anders als diese Gruppe hier. Kunst ist nicht wirklich was für mich, Alan. Mir geht es mehr um meinen Film und um Ardjani.«
»Ah, ja. Der Film, den Sie den Barradja schenken werden«, sagte Susan ruhig.
»Er ist für die Barradja. Doch er muss Eigentum einer Person wie mir oder einer Institution sein.«
Susan setzte ihren Gedankengang fort. »Natürlich liegt das Eigentumsrecht bei den Investoren. Wer unterstützt Ihr Projekt?«
»Man hat darum gebeten, anonym zu bleiben«, erwiderte Rowena gereizt, dann fügte sie hinzu: »Der Investor wollte unbedingt, dass ich als Sicherheit das komplette Urheberrecht übertragen bekomme. Es war immer meine Absicht, die Barradja als Anspruchsberechtigte in das Projekt miteinzubeziehen.«
Mick griff den nächsten Punkt auf, wobei er äußerst behutsam vorging. »Wir haben das Abkommen, das Sie mit den Ältesten getroffen haben, allerdings so verstanden, dass sie eben nicht beteiligt sind und Sie das exklusive schöpferische Urheberrecht auf ihre gesamte Kultur erheben. Bedeutet das zum Beispiel, dass wir keine Fotos machen können, ohne dieses Urheberrecht zu verletzen?«
»Aber natürlich dürfen Sie Fotos machen.« Rowena lächelte kurz. »Sie dürfen sie nur nicht verkaufen, ohne mich vorher zu bezahlen, das ist der Punkt.«
Beth runzelte die Stirn. »Niemand macht Fotos ohne die Einwilligung der Ältesten. Und ehrlich, Rowena, ich halte die Vorstellung, dass Sie darüber verfügen können, was von der Kultur der Barradja gezeigt, verwendet, vorgeführt oder ausgestellt werden kann, für unfassbar.«
»He, greifen Sie mich nicht an, Beth. Die Barradja haben den Vertrag unterschrieben. Ich habe alles schwarz auf weiß.«
»Sie wussten aber nicht, was sie unterschreiben«, blaffte Beth.
Alistair stellte sich zwischen die beiden streitenden Frauen. »Vielleicht ist das ein Thema, das wir erörtern sollten. Es erscheint uns unangemessen, dass Sie glauben, das Urheberrecht auf eine ganze Kultur beanspruchen zu können.«
»Hören Sie, das besprechen Sie am besten mit meinem Anwalt. Ich habe den Vertrag. Mein Filmteam trifft im Laufe des Monats hier ein. Ardjani hat mir gesagt, er versammelt alle alten Männer und Frauen, um die heiligen Tänze vorzuführen, damit wir sie vor ihrem Tod aufzeichnen können.«
»Das ist ein großartiges Vorhaben, Rowena. Aber was werden Sie mit diesem Film anstellen – ihn den Barradja als Geschenk überreichen? Ihn verkaufen? Diese Art von corroborees und Zeremonien ist nicht für jedermanns Augen bestimmt. Und die Barradja können nicht dafür bezahlen.« Beth wurde immer ungehaltener, in ihrer Stimme schwang Verbitterung mit.
»Ich habe eine geschäftliche Verabredung mit den Barradja. Und Geschäft ist Geschäft. Aber stempeln Sie mich nicht gleich als Ausbeuterin ab. Ich habe ein Gespür dafür, wo ich die Grenze ziehen muss. Deswegen bin ich hier.« Damit stürmte Rowena davon zum Lager der Barradja.
»Nun, sie ist eine gerissene Hollywood-Tussi«, sagte Susan.
»Ich würde zu gern wissen, was sie wirklich mit diesem Film vorhat«, sagte Veronica. »Es ist eine verdammt gute Gelegenheit, das Ganze aufzuzeichnen. Wenn die Alten sterben, geht womöglich tatsächlich ein Teil dieser Kultur verloren. Warum kann nicht irgendeine philanthropische australische Einrichtung die Sache fürs Nationalarchiv oder sonst was finanzieren?«
»Ein Barradja-Museum und Kulturzentrum! Das ist es, was wir brauchen«, sagte Mick.
»Kannst du dir vorstellen, dass Rowena sich die Chance entgehen lässt, mit diesem brillanten, einzigartigen Filmmaterial in die USA zurückzukehren und sich als die neue Margaret Mead aufzuspielen? Ich gebe nichts auf das, was sie sagt. Sie ist nur darauf aus, Geld auf Kosten dieser unschuldigen Menschen zu machen. Sie ist eine Blutsaugerin, ein Vampir.« Beth war zornig, und plötzlich schoss Susan der Gedanke durch den Kopf, dass sie genauso ihre Rechte und ihre Beziehung zu den Barradja verteidigte wie Rowena.
Die ehemalige Nonne ging zum Fluss, um sich abzukühlen, und Veronica gab ein leises überraschtes Lachen von sich. »Das ist das erste Mal, dass ich Beth die Fassung verlieren sehen habe.«
»Rowena ist vermutlich die einzige Person, die Beth aus dem Konzept bringen und eine derart negative Reaktion hervorrufen kann. Interessant«, grübelte Susan.
 
Mick reichte Alistair eine frische Tasse Tee, und sie machten es sich ein Stück entfernt von den anderen auf ihren Stühlen bequem.
»Ich weiß nicht, wie du das siehst, aber ich denke, dieser kleine Kultur-Trip verwandelt sich in ein Drama mit mehr Nebenhandlungen als Krieg und Frieden. Wie unschuldig sind die Ältesten deiner Meinung nach wirklich?«, fragte er den Kronanwalt.
Alistair nippte an seinem Tee. »Ardjani und Rusty sind gewiefte, schlaue Burschen, wenn du mich fragst. Ich glaube nicht, dass ihnen aus juristischer Sicht bewusst war, was sie da taten, und wer weiß, auf welche Art und Weise Rowena ihnen das Geschäft angetragen hat, doch ich wette, sie sehen die Sache ganz anders als diese Hollywood-Tussi. Sie haben dem Filmprojekt zugestimmt in dem Glauben, es wäre ihrem Volk dienlich.«
»Da bin ich ganz deiner Meinung. Doch die Tatsache, dass sie sich überhaupt auf solche Verhandlungen eingelassen haben, bereitet mir Sorge. In der einen Minute sitzen sie in der Kimberley und sind weise Stammesälteste, in der anderen handeln sie Verträge mit Großstadthaien aus.«
»Und jetzt sollen wir das für sie in Ordnung bringen, ohne dass sie das Gesicht verlieren oder Rowena verletzen. Eine ziemlich komplizierte, wenn nicht heikle Gratwanderung.«
Die beiden Juristen schwiegen, jeder brütete über den möglichen Folgen eines potenziellen Falles, jeder genoss die mentale Herausforderung.
»Du musst dir darüber klar sein, dass du dein Herz auf der Zunge trägst, wenn du dich dieser Sache annimmst«, gab Mick zu bedenken.
Alistair zögerte, bevor er sprach, und erwog sorgfältig seine Worte.
»Ich glaube, ich bin bereit, öffentliches Engagement zu bekunden, um diese Menschen und das, was sie verfechten, zu unterstützen. Ich habe mich niemals emotional in einen Fall verwickeln lassen; das nicht zu tun, habe ich gleich zu Beginn meiner Karriere gelernt. Doch hier stelle ich fest, dass ich in etlichen Dingen meinen Standpunkt hinterfrage.«
»Willkommen im Club«, sagte Mick. »Denkst du, es liegt daran, dass wir hier sind, mittendrin? Ohne den schützenden Schreibtisch zwischen dem Klienten und uns?«
»Möglich. Das hier sind keine normalen Umstände«, pflichtete Alistair bei. »Ich wünschte immer noch, ich wäre jünger, etwas, über das ich mir für gewöhnlich keine Gedanken mache.«
»Mir geht es genauso. Obwohl die alten Männer um uns herum beweisen, dass einen das Alter nicht unbedingt bezwingen kann. Die sind um einiges fitter als du und ich – na schön, als ich auf jeden Fall.«
Alistair berührte sein rechtes Knie, das ihm seit der Wanderung zu den Felsmalereien Schwierigkeiten bereitete. »An schlechten Tagen geben mir diese verdammten Knie das Gefühl, neunzig zu sein.«
Mick schwieg einen Augenblick. »Ich denke, du solltest mit Jennifer sprechen. Würde mich nicht überraschen, wenn sie etwas hätte, das dir hilft.«
 
Billy sprang vom OKA. »He, wir haben guten Telefonempfang. Beth spricht mit dieser Dame von der Fürsorge, um sich zu erkundigen, wie es dem Baby geht. Möchte noch jemand einen Anruf machen?«
Veronica sprach mit Boris und schloss die Tür des OKA hinter sich, um ihrem Mann in der Stadt ungestört zu erklären, dass die Aborigine-Frauen ihr zeigen würden, wie man ein Baby machte. Tausende von Meilen von seinem zukünftigen Vater entfernt. Boris war verwirrt, aber wie immer unterstützte er seine Frau in allem, was sie tun wollte.
Susan kam als Nächste dran. »Billy, kann ich einen kurzen Anruf tätigen? Bei meinem Freund Andrew in Yandoo?«
»Na klar. Wenigstens ist das näher«, sagte Billy, als Susan die Nummer wählte.
»Hallo … Ian, wie geht’s? Hier ist Susan Massey, könnte ich bitte Andrew sprechen?«
»Es geht uns gut, danke. Andrew kommt gleich an den Apparat. Wie geht es Ihnen dort draußen? Haben Sie schon die Nase voll von Witchetty-Maden und Mücken?«
»Das Ganze ist noch faszinierender, als ich es mir vorgestellt habe. Ich wünschte, Sie alle wären hier, Ian. Wir haben ein paar der Pastoralisten kennengelernt, die noch recht neu auf ihrem Land sind. Sie scheinen eine völlig andere Einstellung zu vertreten als Sie und Ihre Familie.«
»Wenn man neu ist, landet man entweder einen Treffer, oder man ist raus aus dem Spiel. Doch da draußen ist das Land schlecht, und ich beneide sie nicht um die Probleme mit den Stämmen. Aber hier ist Andrew. Viel Glück. War nett, mit Ihnen zu sprechen.«
»Wie geht’s denn der kleinen Prinzessin im abgelegensten Teil Australiens so? Ich hab an dich gedacht, Susan.«
»Es ist unglaublich, Andrew. Hier passiert so viel, es würde Stunden dauern, dir das zu erzählen. Und wie laufen die Dinge bei dir?«
»Ziemlich ruhig. Ich habe mich gefragt, wie es dir wohl ergeht. Wie wär’s, wenn ich rüberkomme? Ich habe mich schon mal schlaugemacht: Ich könnte auf einer nahe gelegenen Station landen, auf The Avenue zum Beispiel, wenn die Pächter einverstanden sind. Erkundigst du dich mal, ob es in Ordnung ist, wenn ich zu euch stoße? Ich würde dich einfach schrecklich gern sehen.«
»Und ich würde dich schrecklich gern hier haben. Es würde dir bestimmt gefallen. Ich muss nur erst die Barradja und die anderen fragen. Ich rufe dich wieder an.«
»Du bist es, die ich sehen möchte. Aber wie dem auch sei, ich bleibe in der Nähe des Hauses. Ruf mich an, sobald es dir möglich ist. Bis später.«
 
 
 
Die anderen waren einverstanden, und Susan war überrascht, wie aufgeregt sie war bei der Aussicht, Andrew wiederzusehen. Sie wollte diese Erfahrung mit ihm teilen, sehen und verstehen, wie die Barradja lebten, was sich so ganz und gar von dem unterschied, was sie vor kurzem bei der Yandoo-Gemeinschaft kennengelernt hatte.
 
Sie hatten gerade das Lager aufgeräumt, als Ardjani, Digger und Rusty herüberkamen, gefolgt von Josh und Luke. Die Männer besprachen sich mit Beth, die schließlich in die Hände klatschte und rief: »Okay, kommen wir zur Tagesordnung: Ihr Männer geht auf die Jagd, und heute Abend feiern wir dann ein großartiges Fest.«
»Und ihr Mädels geht sammeln?« Mick warf ihr einen fragenden Blick zu.
»Das geht dich nichts an, Richter Duffy. Wir beschäftigen uns mit Frauendingen.«
»Und die wären?«, fragte Susan. »Irgendwelche physischen oder mentalen Herausforderungen? Seelen-Striptease wie bei Oprah Winfrey oder so was in der Art?«
»Was immer wir möchten. Lilian und Jennifer werden Fremdenführer für uns spielen. Doch vielleicht sollten wir tatsächlich etwas sammeln, für den Fall, dass die Jäger mit leeren Händen zurückkehren.«
»Aber die Barradja sind doch Profis, was die Jagd angeht, wir kriegen das schon hin«, beruhigte sie Mick.
»Vielleicht sind sie nicht ganz so erfolgreich, wenn sie von einer Traube blutiger Anfänger begleitet werden«, neckte Veronica.
»Warten wir ab, was heute Abend auf der Speisekarte steht!« Und damit marschierte Mick davon, um sich den anderen Männern anzuschließen.
 
Alan war ins Lager der Barradja hinübergegangen und hatte Rowena aufgesucht. »Ich dachte, wir könnten vielleicht noch einmal über diese Kunst-Vergnügungsreise sprechen.«
»Ich hatte mit Ihnen gerechnet.«
»Ihre Vorgehensweise entspricht nicht der von mir bevorzugten Art und Weise, Kunst zu verkaufen. Es ist wichtig, dass Leute von diesem Kaliber, Leute, die es sich leisten können, das Allerbeste bekommen.«
»Und warum sollten sie das nicht? Die Top-Künstler sind in Bungarra.«
»Ja, aber die besten Werke gehen an meine Galerie. Bei den Arbeiten, die sie da draußen verkaufen, handelt es sich um relativ unbedeutende Stücke, rasch auf die Leinwand geworfen und ohne bedeutende Geschichten.«
»Diese Leute werden den Unterschied nicht bemerken.«
»Noch nicht. Aber irgendwann schon, zumal es sich um Wertanlagen handeln soll.«
Rowena schwieg einen Augenblick und dachte über Alans Worte nach. Dieser fuhr fort: »Sehen Sie, ich weiß, dass Sie vermutlich sagen werden: Was soll’s? Es ist ein einmaliges Geschäft, und Sie haben nicht vor, es zur Gewohnheit werden zu lassen. Aber Mick und Alistair haben recht: Es wird zukünftig immer häufiger vorkommen. Warum also treffen wir beide nicht eine Übereinkunft, bei der ich Ihnen zusichere, dass Ihre Käufer qualitativ hochwertige Sammlerstücke aus meiner Galerie erwerben, wofür ich die übliche Kommission erhalte, genau wie die Künstler, Judy und Max? Auf diese Weise können Sie ruhig schlafen, der Ruf der Kunstwerke aus Bungarra wird nicht beschädigt, und die Käufer bekommen das Beste.«
Rowena zuckte die Achseln. »Im Grunde ist mir das ziemlich egal, doch in der Gruppe ist eine Person, die im Auftrag eines bedeutenden Sammlers unterwegs ist, und es würde ihm vermutlich gar nicht gefallen, wenn er den Eindruck bekäme, für sein Geld nicht erstklassige Qualität geboten zu bekommen.« Sie streckte die Hand aus. »Also abgemacht. Warum nicht.«
Als Alan ihr die Hand schüttelte, konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, einen Teil seiner Seele dem Teufel verkauft zu haben, aber er erhob keinen Einwand. Die Nachricht würde sich verbreiten, und es würden andere, weniger gewissenhafte Händler kommen und ruck, zuck seinen Platz einnehmen. Und, wie Rowena nicht müde wurde zu beteuern, »Geschäft ist Geschäft«.
 
Die Abfahrt der Männer wurde gebührend festgehalten. Rusty, Digger und Ardjani posierten gut gelaunt neben Barwon, Mick und Alistair. Hunter und Billy hatten beschlossen, im Lager zu bleiben und sich um ihre Fahrzeuge zu kümmern. Veronica und Susan schossen Fotos und bemerkten, dass sich die weißen Jäger ausgesprochen unbehaglich zu fühlen schienen. Barwon blickte ebenfalls unsicher drein mit seinem Speer in der Hand und hatte augenscheinlich keine Idee, wie er ihn benutzen sollte. Alistair und Mick hielten Gewehre, und man sah ihnen an, dass sie insgeheim hofften, sie nicht abfeuern zu müssen.
»Der Aufbruch der Jäger!« Susan lachte und schraubte den Linsendeckel zurück auf ihre Kamera. »Sie sehen aus wie eine Herde Vieh, die zum Schlachthof getrieben wird!«
 
 
 
Auf ein stummes Signal von Rusty hin schwärmten die drei Männer fächerförmig aus und brachten Alan, Mick, Alistair und Barwon wie ein V in Stellung. »Wir bilden einen Kreis und schneiden ihm so den Weg ab. Du schnappst es«, sagte Digger mit leiser Stimme.
»Was denn? Wo denn?« Mick, der nichts gehört und nichts gesehen hatte, blickte sich um.
»Ein Buschhuhn. Ein großes.« Digger verschwand im Gestrüpp.
Mick stand an der Spitze mit seinem Gewehr, Kaliber 22. Er blickte zu Alistair hinüber und grinste ihn an. Plötzlich stürzte das aufgescheuchte Huhn auf sie zu – ein riesiger alter Vogel, der trotz seiner Schwerfälligkeit ziemlich schnell war. Der Kerl war größer als jeder Truthahn, der zur Weihnachtszeit auf den Tischen landete, eher schon wie ein kleiner Emu.
»Schnapp es dir, Mick!«, schrie Barwon aufgeregt, steckte unbeholfen seinen Speer in die Speerschleuder, rannte ein paar Schritte auf das fliehende Huhn zu und warf den Speer mit aller Kraft, doch er verfehlte den Vogel um mehrere Meter. Mick gelang es nicht, die Waffe zu heben. Er war wie gebannt von dem großen Tier, das auf sie zugehetzt kam.
Barwon sprang an Micks Seite, riss ihm das Gewehr aus der Hand und zielte. Der Vogel blieb stehen und blickte die beiden Männer unmittelbar vor ihm an. Und Barwons Finger am Abzug erstarrte. Er sah nicht die Augen eines Buschhuhns, sondern das zornige, blutverschmierte Gesicht von Giles Jackson im Lager der Minenarbeiter. Barwon drückte ab.
Es war kein guter Schuss. Das Huhn war verletzt, fiel aber nicht um; es drehte ab und lief aufs hohe Gras und Alistair zu. Alan stürmte herbei, während Alistair dem verwundeten Vogel nachrannte.
Instinktiv nahm er die Verfolgung auf, ein Blindflug, wobei er nicht sicher war, ob er dem Vogel hinterher oder vor seinen Freunden davonlief, doch er war sich der Panik bewusst, die das angeschossene Tier empfinden musste.
»Pack es, Alistair!«, brüllte Mick.
Alistair überkam ein seltsames Gefühl, während er rannte. Er fühlte sich leicht, gewandt, schnell. Plötzlich ganz in seinem Element, lief er durchs Gras, wich ohne zu zögern kleinen Gesteinsbrocken aus und verspürte weder Schmerzen in den Knien, noch stolperte er oder geriet außer Atem.
Er holte den flüchtenden Vogel ein, der auf seinen langen, wackeligen Beinen vorwärtstaumelte. Dann hatte Alan den Eindruck, alles spielte sich in Zeitlupe ab: Das Buschhuhn drehte sich um und gab auf, ein bereitwilliges Opfer. Doch Alistair hatte sich bereits nach vorn geworfen, die Arme ausgestreckt in einem gewagten Angriffssprung, ohne auf den harten Boden unter ihm zu achten. Er landete im Gras, direkt auf dem weichen Körper des Huhns, das unter seinem Gewicht schrille Schreie ausstieß.
Da lag er und spürte die Wärme des zu Boden gerissenen Tiers an seiner Brust. Er hörte das Hämmern von Micks und Barwons herannahenden Füßen; jetzt waren sie bei ihm und packten das zappelnde Huhn. Alistair rappelte sich zitternd hoch. »Lasst es gehen«, sagte er heiser. »Lasst es gehen.«
»Der ist am Ende. Erschieß den armen Kerl, Barwon.« Mick hielt den Vogel an den Beinen, den Fuß auf einem seiner Flügel.
Doch Barwon blickte auf das schwarze Gefieder mit den weißen Sprenkeln auf der Unterseite, auf den gelben Kehlkopf, den roten, federlosen Kopf mit den glasig werdenden Augen und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht, Kumpel. Es ist so ein wunderschönes Geschöpf.«
Mick schaute von Barwon zu Alistair. »Erlös den armen Kerl von seinem Elend.«
Barwon hielt ihm die Waffe hin, doch Mick wollte das Buschhuhn nicht loslassen. Er wusste, dass er den fatalen Schuss genauso wenig abgeben konnte.
Die drei Aborigines kamen mit Alan im Gefolge herbeigeeilt, und Rusty hob seine nulla nulla, eine schwere geschnitzte Holzkeule, und zog sie dem Vogel über den Kopf. Er sackte zusammen, mausetot. Mick trat beiseite, als Digger sich das Huhn über die Schulter legte und sich anschickte, zum Pritschenwagen zurückzukehren.
Ardjani ging neben Alistair her. »Es hat sich uns geopfert, musst du wissen. So soll es sein, und wir respektieren das Tier, das stirbt, um uns Nahrung zu geben. Es stirbt, und wir leben, also müssen wir eine Zeremonie abhalten und uns bedanken, damit wieder Tiere kommen. So ist es immer schon gewesen.«
Diese simple Erklärung machte Alistair den Pakt zwischen diesen Menschen und der Tierwelt deutlich – Opfer und Abbitte. Seine Gesellschaft dankte Gott für das Essen auf dem Tisch, die Aborigines dankten dem Tier.
 
Während die Männer auf der Jagd waren, bereiteten sich die Frauen auf den Aufbruch vor. »Ich denke, ich sollte ins Barradja-Lager hinübergehen und klarstellen, dass Rowena willkommen ist«, sagte Beth. »Es könnte ihr guttun, mitzumachen. Darum geht es doch bei den Frauenangelegenheiten: etwas gemeinsam zu tun.«
Susan und Veronica beschlossen, dort zu den beiden zu stoßen. Sie gingen gerade auf die Gebäude zu, als plötzlich erhobene Stimmen aus dem Raum drangen, in dem Rowena untergebracht war, der scharfe Akzent der Frau aus L.A. war deutlich zu hören. Beth kam mit zornigem Gesicht heraus, ignorierte ihre Fragen und marschierte zurück zu ihrem Zelt.
»Was glaubst du, worum es ging?«, fragte Veronica.
Susan zuckte die Achseln. Kurze Zeit später kamen Lilian, Jennifer und Rowena aus dem Haus. Sie trugen coolamons und Grabestöcke bei sich. »Wir zeigen Rowena, wie man bush tucker besorgt«, erklärte Lilian. »Ihr beide kommt mit uns.«
Sie nahm den Holzbehälter, den Lilian ihr reichte; Veronica bekam von Jennifer einen Grabestock.
»Okay, ich bin bereit für Frauensachen. Wir sind die Sammlerinnen, stimmt’s?« Susan blickte Rowena an und fragte sich, wie es den beiden Aborigine-Frauen gelungen war, die Amerikanerin zu beruhigen und zu überreden, mit ihnen zu kommen. Rowena musste sich davon irgendeinen Vorteil versprechen, so viel war klar.
Sie sammelten sugarbag, indem sie ihn aus einem hohlen Ast schnitten und den tropfenden wilden Honig in einen Behälter aus Rinde legten, dann pflückten sie versteckt hinter fleischigen Blättern wachsende Beeren und Samen. Unterdessen erklärten ihnen Mutter und Tochter, wie sie kochten und das Essen zubereiteten. Sie erzählten, wie die Frauen ihr Wissen über die Nahrung bewahrten, wie sie die Nahrungskette verstanden, wann die richtigen Jahreszeiten zum Sammeln waren und wann sie die Früchte der Natur den Tieren überlassen mussten.
»Wir kennen uns mit Pflanzen und Tieren aus, wir wissen, wann wir sie in Ruhe lassen müssen und dass man niemals sein eigenes Totemtier oder seine Totempflanze essen darf«, sagte Jennifer.
»Das wäre, als würde man sein eigenes Fleisch verzehren«, fügte Lilian hinzu.
Weiter draußen im Busch entdeckte die ältere Frau eine dünne Schlingpflanze. Sie bückte sich und rief Susan und Rowena zu sich, um ihnen zu zeigen, wie sie mit ihren Grabestöcken umgehen mussten. »Wenn ihr tief genug grabt, findet ihr yam, Buschkartoffeln.«
Jennifer führte Veronica zu einem kleinen billabong, wo rosa Wasserlilien ihre Blüten in der Sonne öffneten. »Die Wurzeln sind köstlich, wenn man sie kocht.«
Veronica folgte Jennifers Beispiel und watete ins Wasser, griff nach den gummiartigen Stielen und tastete im weichen Schlamm nach der kleinen, zwiebelartigen Wurzel. Jennifer beugte sich zu ihr, und Veronica bemerkte einen seltsamen Anhänger, der von ihrem Hals baumelte. »Was ist das?«, fragte sie.
Jennifer hob die Kette an und zeigte ihr das kleine Päckchen aus Rinde. »Darin ist die Nabelschnur meines Babys. Wenn der Kleine anfängt zu krabbeln, begraben wir es. Wir glauben, wenn das Baby sie in dem Päckchen fühlt oder berührt, fühlt es sich sicher und weint nicht.«
»Wie passt das mit deiner Ausbildung zur Krankenschwester zusammen?«, fragte Veronica.
»Je mehr ich über meine Kultur und die Medizin der Weißen erfahre, desto überzeugter bin ich, dass beide zusammenwirken können.«
Veronica beobachtete Rowena, die etwa einen halben Meter tief gegraben hatte, bevor sie auf eine dicke, schrumpelige Yamswurzel stieß. Sie war überrascht, wie konzentriert Rowena bei der Arbeit war, die Überbleibsel ihres Hollywood-Schicks noch immer erkennbar an ihrem Rodeo-Drive-T-Shirt, ihrer Sonnenbrille und den Diamantohrsteckern. Voller nervösem Tatendrang scharrte sie in der Erde, bis Lilian ihren Arm berührte. »Yam läuft nicht davon.«
Veronica und Jennifer kehrten ans Flussufer zurück und legten die Lilienwurzeln neben die anderen gesammelten Dinge. Veronica setzte sich auf die Überbleibsel eines verfaulenden hohlen Holzblocks, um sich auszuruhen, doch sofort sprang sie mit einem lauten Schrei wieder auf die Füße, als ein großer Waran unter ihr hinwegflitzte. »Schnell, fang ihn!«, schrie Lilian, und es entstand ein verrücktes Gerangel, begleitet von einer Kakophonie aus Schreien und Gelächter.
Jennifer und Susan trieben die Echse vor einem Haufen Steine in die Enge. Susan trat auf ihren Schwanz, und Jennifer packte sie hinter dem Kopf, doch sie entwand sich ihr mit einer kräftigen Drehung und trippelte davon. Es sah aus, als würde sie auf hohen Absätzen laufen, dachte Susan belustigt. Selbst Rowena wirkte amüsiert.
Nachdem sie den Yams und die Wasserlilienwurzeln zurück ins Lager gebracht hatten, folgten die Frauen Lilian und Jennifer das Flussufer entlang, wobei sie sich leise unterhielten. Rowena trug einen kleinen Klappstuhl bei sich.
»Was machen wir jetzt?«, fragte Veronica.
Lilian blieb stehen und deutete auf eine Blume. Dann hob sie den Kopf und wies auf einen Vogel über ihnen, der schrille Schreie von sich gab. »Ihr seht, hört, riecht, fühlt. Darauf müsst ihr achten, seht und hört.« Sie ging langsam vorwärts, setzte die Füße mit Bedacht, und die Frauen, die ihr folgten, verstanden, dass sie ihre unmittelbare Umgebung wahrnehmen und achten mussten.
Erneut blieb Lilian stehen. »Wir setzen uns hierhin. An diese Stelle.« Der Boden war mit den frischen gelben Blüten und Knospen eines Kapokbaumes übersät. Die Aborigine ließ sich mit verschränkten Beinen zu Boden sinken. Die anderen folgten ihrem Beispiel und machten es sich im Schatten der großen Schraubenbäume bequem, die den Blick auf den Fluss mit seinen Wasserlilienfeldern fast ganz verstellten. Der Boden war weich, frei von Kieselsteinen, Stöcken oder stacheligem Gras. Abgesehen von vereinzelten Blütenköpfen und orangefarbenen Pandanussamen, war er angenehm gepolstert. Rowena, die ihre schmutzigen Sachen gegen ein anderes mitgebrachtes Designer-Outfit ausgetauscht hatte, klappte ihren Stuhl auf und lehnte sich mit übereinandergeschlagenen Beinen zurück. Während sich die Frauen unterhielten, berührte Jennifer Rowena am Fußknöchel.
»Stell den Stuhl weg. Setz dich auf die Erde. Du musst mit unserer Mutter in Berührung treten.«
Rowena schüttelte den Kopf. »Ich sitze lieber so, danke.« Die steife Erwiderung überraschte Susan, die dachte, Rowena sei an einer gewissen New-Age-Spiritualität interessiert.
Lilian warf ihrer Tochter einen Blick zu, und Jennifer begann zu sprechen. »Spürt die Erde, sie ist unsere Mutter. Reibt sie in eure Haut. Legt euch hin, fühlt euch wohl.« Mit Ausnahme von Rowena legten sich die Frauen auf den Rücken und starrten zwischen den spitz zulaufenden Blättern der Schraubenbäume in den Himmel.
»Wir konzentrieren uns auf diese heilige Stätte, wir nehmen unsere Umgebung wahr. Wir konzentrieren uns auf jeden Baum, auf jedes Blatt, jeden Grashalm, jedes Körnchen Erde unter unserem Körper. Hört auf die Kakadus, die Honigfresser. Wir spreizen weit unsere Beine. Wir lassen den Wind durch uns hindurchfahren. Wir spüren Mutter Erde atmen. Wir passen unsere Atmung der ihren an.« Jennifer machte eine Pause, und die Frauen schlossen die Augen und atmeten tief und gleichmäßig.
Dann sprach sie mit langsamer, ruhiger Stimmer weiter. »Erkennt, dass alles yorro yorro ist, immer wieder neu, lebendig. Erfüllt von derselben Lebenskraft, aus der wir gemacht sind. Atmet die Erde, den Wind, das Lied des wunggud. Richtet eure Aufmerksamkeit auf jedes kleine Detail als Anerkennung unseres gemeinsamen Lebens, unseres gemeinsamen Raums. Wir sind zusammen hier. Lasst euch willkommen heißen, spürt, dass ihr hierhergehört.« Wieder hielt sie inne und ließ ihre Worte nachwirken, während die Frauen weiterhin mit ausgestreckten Armen und Beinen auf der Erde lagen.
Susan fühlte sich ein wenig unbehaglich. Das war zu seltsam – sie konnte sich keinen ihrer Juristenkollegen bei so etwas vorstellen. Doch nach und nach spürte sie, wie sich ihr Körper entspannte, locker und schlaff wurde, und in einem Augenblick der Selbsterkenntnis wurde ihr klar, dass sie von ihrer strikten Diszipliniertheit und Selbstbeherrschung, die ihr Leben bestimmten, abließ. Ein paar Sekunden lang machte ihr diese Erkenntnis Angst, doch als sie sich auf ihre Atmung konzentrierte, entspannte sie sich wieder.
Jennifer sprach jetzt noch langsamer, und ihre Stimme harmonierte mit dem ruhigen Ein und Aus ihres Atems. »Wir sind jetzt im Rhythmus mit der Erde. Wir können die Schwingungen der Erde spüren. Hört auf das, was sie sagt. Das ist für uns eine große Kraft. Wenn ihr eine Erscheinung habt, eine Vision, ein Gefühl der Erkenntnis – lasst es zu.«
Veronica versuchte, die Wirkung von Jennifers Worten, das, was mit ihnen geschah, zu analysieren. Es handelte sich um eine wohldurchdachte, ihr durchaus bekannte Entspannungstechnik für Körper und Geist, doch die Einheit der Aborigines mit Land und Schöpfung verlieh ihr eine weitaus höhere Qualität. Und obwohl sie überrascht war, dass die Ureinwohner ebendiese Technik kannten und anwandten, brachten die sanfte Stimme der jungen Frau und die milde Luft, die über ihren Körper strich, sie dazu, sich zu entspannen. Nach und nach schaltete sich ihr objektiver Journalistinnengeist ab, und ihre subjektiven Gefühle gewannen die Oberhand. Sie fühlte, wie ihr Rückgrat nachgab, als wäre der Boden unter ihr zu einer weichen Matratze geworden.
Die Brise trug Jennifers Stimme zu ihr. »Alles auf dem Mond, auf den Sternen und den Planeten gelangt in die Erde und kommt zu uns zurück, über die Natur, in unsere Körper.« Sie schwieg. Rowenas Kopf sank auf ihre Brust. Sie war auf ihrem Stuhl zusammengesackt. Alles war still.
Dann, wie ein Flüstern, wie das Streifen einer unsichtbaren Feder, wehte ein Lied herbei und schwebte jeder Frau ins Herz.
 
Ich bin an einem fernen Ort, aber ich bin so nah wie dein Atem, so nah wie dein Herz, das im Einklang schlägt mit Mutter Erde.
Hör auf mein Lied und wisse, es ist wahr.
Es ist in einem Traum, es ist das, was in der Erde ist, in den Blättern und Bäumen, im Wasser und in den Felsen um dich herum.
Es ist Teil von dir, und es verleiht dir Wissen und Empfinden.
Dein Samen wird eins sein mit deiner Mutter Erde.
Achte sie.

 
In diesem Augenblick sprang Rowena auf und rannte zurück ins Lager. Die Frauen sagten nichts, als hätten sie es nicht bemerkt. Jede war in ihr eigenes Selbstempfinden gehüllt. Und keine sah die Tränen, die langsam Veronicas Wangen hinabrollten.
 
Wieder fing Jennifer an zu sprechen und wiegte dabei ihr schlafendes Baby. Sie fasste zwischen ihre gespreizten Beine und schöpfte eine Handvoll Erde. »Die Erde ist schwanger. Samen gedeihen an diesem Ort, sie teilen ihr Geschick mit uns. Wir sind die Erde, die empfängt und Leben nährt. Unsere Schöße sind mit dem von Mutter Erde verbunden. Die Veränderungen in unserem Körper, wenn unser Baby in uns wächst, sind dieselben wie in der Erde.«
Ein leiser Schluchzer entrang sich Veronicas Kehle, und sie legte sanft die Hände auf ihren Bauch. Jennifers Stimme schien aus großer Entfernung zu kommen. »Wir liegen im warmen, weichen Schlamm auf dem Grund des wunggud-Beckens. Wir greifen behutsam nach dem Stiel einer Wasserlilie und ziehen uns langsam durchs Wasser nach oben, wo wir den Schatten des Lilienblatts an der Oberfläche sehen. Wir verweilen einen Augenblick, dann gleiten wir weiter durchs Wasser zum Sonnenlicht. Wir verweilen an diesem heiligen Ort. Und langsam, ganz langsam, kehren wir vom Träumen zurück.«
Eine nach der anderen schlugen die Frauen am wunggud-Ufer ihre Augen auf, streckten sich und fingen an, sich aufzusetzen. Niemand sagte ein Wort. Die Luft war dick von dem süßen Duft der über ihnen hängenden goldenen Blüten. Sie tauschten scheue Blicke aus und lächelten einander an in dem Wissen eines ganz besonderen Geheimnisses, das sie nun miteinander teilten.
Langsam kehrten sie zum Lager zurück, Veronica folgte Lilian und Jennifer.
»Du möchtest ein Baby bekommen?«, fragte Lilian plötzlich.
Die drei blieben stehen. Veronica blickte von Jennifer zu Lilian und nickte.
»Wir bringen dich, und zwar dich ganz allein, zum Kindgeister-billabong.« Die beiden Aborigine-Frauen nahmen Veronica bei den Händen und gingen mit ihr zu einer Stelle, wo sich das Flussufer leicht abschrägte und, umrahmt von zwei großen Schraubenbäumen, zu einem Becken öffnete.
Jennifer legte das schlafende Baby in seinem Tragetuch am Ufer ab. »Wir nehmen dich jetzt mit ins Wasser.«
Stumm ließ Veronica den Sarong fallen, den sie über ihrem Badeanzug trug. Mutter und Tochter nahmen sie bei den Händen und führten sie bis zur Taille in den Fluss. Das Wasser reichte bis zu Jennifers Bluse, die sie zu ihrer kurzen Hose trug; Lilians Baumwollkleid bauschte sich auf der Wasseroberfläche. Behutsam legten sie die weiße Frau auf den Rücken und blieben neben ihr stehen, während sie im Kindgeisterbecken trieb. Veronica spürte die sanften Hände an ihren Armen kaum.
»Entspann dich«, flüsterte Jennifer. »Schließ jetzt die Augen und öffne deine Beine ganz weit. Spüre das Wasser, und der Kindgeist in diesem Becken nimmt von dir Besitz.«
Veronica nahm die Wärme in sich auf. Sie bemerkte vage, dass ihre Beine in dem tanninfarbenen Wasser blassbraun aussahen. Sie trieb an diesem an eine Gebärmutter erinnernden Ort im Wasser und schloss langsam die Augen. Die ältere Frau legte eine Hand auf Veronicas Mitte. Etwas tiefer spreizte Jennifer ihre kräftigen Krankenschwesternfinger und ließ die Hände kreisen, während ihre Mutter leise zu singen begann. Veronica schwebte, Vertrauen und Frieden durchfluteten sie. Farben wirbelten vor ihren Augen, Muster aus Licht formten sich vor ihren geschlossenen Lidern und lösten sich wieder auf. Sie verlor das Gefühl für Zeit und Raum. Wieder vernahm sie die gedämpfte Stimme. »Öffne jetzt die Augen. Bald wirst du deinen Kindgeist sehen. Vielleicht ist es eine Echse, vielleicht ein Vogel, eine Biene, ein Fisch, eine Blume. Du wirst wissen, was es ist.« Veronica öffnete die Augen. Blinzelnd lag sie im Wasser, geblendet vom Sonnenlicht.
Sie kehrten ans Ufer zurück, und während sie auf dem sandigen Untergrund nach Halt suchte, blickte sie von der Tochter zur Mutter, die beide ein breites Lächeln auf dem Gesicht trugen. Die Aborigine-Frauen stiegen die Böschung empor, und Lilian wrang den Rock ihres Kleides aus. Veronica machte ebenfalls einen Schritt, doch ihr Zeh blieb an einer Wurzel hängen und brachte sie ins Stolpern. Instinktiv streckte sie die Hände aus, um sich abzufangen, und sie fielen auf eine Wasserlilie. Lilian deutete auf die Blätter. »Wenn du dem Stiel nach unten folgst, findest du die Wurzel, und zwar eine ganz besonders dicke. Du solltest sie essen, das wird dir guttun. Nimm sie zum Abendessen mit.«
Ihre Füße fanden nun Halt, und Veronica griff nach der Wasserlilie und zog an ihrem Stiel. Sie blickte auf die große rosa Blüte in ihrer Hand, und sie wusste es. Am liebsten hätte sie vor Freude laut gelacht. Stattdessen blickte sie Mutter und Tochter an, deren Gesichter unergründlich waren.
[home]
Hunter

Ein angenehm warmer Tag ging zu Ende. Erfrischt vom Schwimmen bei Sonnenuntergang, zogen sich Susan und Veronica Sweatshirts gegen die schnell hereinbrechende Kälte über. Insektenschutzmittel wurden auf unbedeckte Hautstellen aufgetragen, dann versammelten sich alle rund ums Lagerfeuer.
Der Buschhuhneintopf war fast fertig, als Beth sich widerwillig erhob. »Bevor die anderen zum Essen rüberkommen, muss ich zu Rowena und Ardjani gehen. Sie warten auf mich, damit ich sagen kann, dass es mir leidtut. Ich muss mich bei Madam dort drüben entschuldigen, weil ich sie aufgeregt und die Ältesten gedemütigt habe.«
»Um Himmels willen, Beth, was hast du getan?«, fragte Mick irritiert.
»Es hat heute früh einen hitzigen Wortwechsel gegeben, als Rowena Ardjani erzählt hat, ich hätte ihren Vertrag angefochten. Sie hat einen unvergesslichen Anblick geboten, hat sich die Haare gerauft, geschluchzt, die Hände gerungen und Ardjani angefleht, sie und den Film vor mir und diesen weißen law men zu retten.«
»Was für ein Miststück! Sie ist völlig verrückt«, stellte Veronica fest.
»Sie wirkte doch ganz friedlich, als wir bush tucker sammeln waren. Später ist sie dann verschwunden.« Susan wunderte sich über die sprunghafte Persönlichkeit der Amerikanerin.
»Was für ein Auftritt. Sie ist total aus der Rolle gefallen, auch aus juristischer Sicht, warum sollst du dich dann entschuldigen?«, fragte Alistair.
»Das ist ein Ritual. Es muss getan werden«, seufzte Beth. »Ich bin aus der Rolle gefallen. Es ist nicht die Art der Barradja, einen Besucher so anzugreifen, wie ich es getan habe. Also muss ich mich dafür entschuldigen, Rowena derart aufgebracht zu haben. Es ist eine Stammesangelegenheit, keine rechtliche. Aber das Gute daran ist, wenn man sich bei den Aborigines entschuldigt, hat man es hinter sich, man wird auf der Stelle bestraft, und es ist vorbei. Erledigt.«
»Was passiert nun?«, erkundigte sich Susan.
»Man muss ein bisschen schleimen, auch wenn man anderer Meinung ist. Ich werde still mit gebeugtem Kopf dasitzen und nicht versuchen, mich zu verteidigen, solange die Männer mich anbrummeln. Und es wird ein ziemlich grimmiges Gebrummel sein. Dann werde ich sagen, dass es mir leidtut, so heftige Worte gesagt und Rowena damit aufgeregt zu haben, und dann werde ich abwarten. Vermutlich muss ich etwa fünfzehn Minuten so sitzen bleiben und mich schämen.«
»Und was ist deine Strafe?«, wollte Susan wissen.
»Sie ignorieren mich, bis sie meinen, es sei genug Zeit verstrichen, und dann werde ich wieder eine murranburra sein. Rowena, die Person, die ich angegriffen habe, wird von den Männern erfahren, dass ich zurechtgewiesen wurde und mich entschuldigt habe – Ende vom Lied. Es ist den Barradja sehr wichtig, dass kein Groll zurückbleibt.«
 
 
 
Später, als sich die Gruppe zum Abendessen versammelte, kehrte Beth zurück und machte sich wortlos am Lagerfeuer zu schaffen.
Die Barradja kamen hinzu, sprachen über das Jagen und Sammeln und ignorierten Beth.
Mick war der Erste, der sein Urteil über das Buschhuhn-Festessen abgab. »Nicht der zarteste Vogel, in den ich meine Zähne geschlagen habe, aber ein äußerst interessanter Geschmack …« Er stocherte sich übertrieben in den Zähnen.
Auch Rowena bediente sich. Hunter wartete, bis sie sich aufgefüllt hatte, dann nahm er sich selbst etwas und setzte sich zum Essen neben Barwon.
Susan betrachtete ihn im Schein des Feuers und versuchte, seine Beziehung zu Rowena einzuschätzen. Hunter balancierte auf dem schmalen Grat zwischen Untergebenem, Angestelltem und Freund.
 
Schon bald, nachdem sie die Mahlzeit beendet hatten, entschuldigte sich Rowena. Sie wünschte eine gute Nacht und wandte sich dann an Alan. »Wir müssen noch über unsere Abmachung sprechen.«
Damit ging sie allein zu ihrem Zimmer im Lager der Barradja zurück. Susan war die Erste, die sich an Alan wandte. »Du hast eine Abmachung mit dieser Blutsaugerin getroffen?«
»Es ist nicht ganz so, wie sie es sich vielleicht vorstellt.« Er erklärte seine Seite der Übereinkunft, wobei er überflüssige Details erwähnte, wie um seine Beteiligung zu rechtfertigen. In seinen Augen sei dies ein Mittel, den Verkauf der Kunstwerke aus Bungarra an die Touristen aus Europa zu überwachen.
»Wen man nicht besiegen kann, mit dem muss man sich verbünden«, bemerkte Mick lakonisch.
»Dann kommst du also mit uns, Alan?«, fragte Hunter, um die unangenehme Pause zu überbrücken.
»Nur nach Bungarra.«
»Gut. Ich habe ein komisches Gefühl, was die Leute betrifft, die sie da anschleppt. Die sind anders als die, die ich sonst herumkutschiere.«
»Alles an Rowena ist anders«, stellte Veronica fest.
 
In jener Nacht tanzten die alten Männer. Beth’ Entschuldigung war schließlich akzeptiert worden, und in einer spontanen Geste wurde die Gruppe nach dem Abendessen ans Lagerfeuer der Barradja gerufen. Ardjani, Rusty und Digger saßen in ihren Sporthosen da, mit nackten Füßen und Oberkörpern, auf denen, ebenso wie in den Gesichtern, weißer Ocker verteilt war. Die Frauen sangen, schlugen ihre clapsticks im Takt und gaben so den Rhythmus des Tanzes vor. Die Kinder hüpften mit aufgeregten Stimmen und leuchtenden Gesichtern am Rande des Tanzplatzes herum, das Licht des Feuers flackerte in ihren weit aufgerissenen dunklen Augen, als die Männer die Weißen auf der Jagd nach dem Buschhuhn nachahmten. Die Darbietung, ihr überzogen dargestelltes Verhalten rief viel Gelächter hervor. Bald schlossen sich die Jungen an und folgten dem Rhythmus und den Bewegungen der alten Männer.
Das Stampfen ihrer nackten Füße zum Takt der Schlaghölzer erinnerte Susan an die Vibrationen, die sie gespürt hatte, als sie am Morgen unter den Schraubenbäumen auf der Erde gelegen hatte.
Dann sah sie die Totemmuster, gezeichnet in den Staub, der unter den Füßen der Tänzer aufwirbelte. Sie waren Teil der Handlung, Bühne für diese Zeremonie und den darin enthaltenen Symbolismus.
Alles war aus der Erde gekommen; dieser Tanz war gleichzeitig Ehrung und Überlieferung der alten Geschichten, die dadurch gegenwärtig wurden. Jeder der Tänzer wurde zur lebendigen Verkörperung seines dreamings, der durch die Ahnenwesen symbolisierten Urform vom Anbeginn der Schöpfung.
Hunter zog seinen Pullover aus und gesellte sich barfuß, in Jeans und T-Shirt zu den Tänzern. Er bemühte sich, den Schritten der Männer zu folgen, was beim Publikum eine Welle der Begeisterung hervorrief. Der Feuerschein tanzte auf seinem durchtrainierten Körper, und obwohl er die Schritte nicht kannte, bewegte er sich anmutig und geschmeidig. Susan schaute zu Barwon, da sie erwartete, dass er ebenfalls mittanzen würde, doch er hockte zusammengekauert am äußersten Rand des Kreises und verfolgte das Ritual mit den Augen.
»Die Jungen genießen es, doch gleichzeitig dient eine solche Tanzzeremonie dazu, sie auf die komplizierten heiligen Tänze vorzubereiten, die sie später lernen müssen«, erklärte Beth. »Eines Abends, wenn alle Mitglieder der Gemeinschaft zurückgekehrt sind, werden sie eine richtige corroboree abhalten.«
»Tanz, Bewegung, Körperbemalung und Schmuck – das alles zusammen ist ein Ritual, das mich fasziniert«, bemerkte Alan. »Digger hat heute angefangen, eine Geschichte zu singen, weil wir einen Traumpfad gekreuzt haben, der Schauplatz einer Geschichte seiner Ahnen gewesen ist. Es war daher seine Pflicht, den Toten Ehre zu erweisen.«
»Wir sind dem gefolgt, was Ardjani ›den natürlichen Weg der Erde‹ genannt hat. Den alten Pfaden, auf denen die Ahnen schritten, als sie durchs Land zogen und seine geografischen Merkmale schufen«, sagte Alistair. »Den songlines«, fügte Mick hinzu. »Wie funktioniert das noch mal?«
Beth wies auf Jennifer, die erklärte: »Das Land ist durchzogen von einem klar festgelegten Pfad ineinander übergreifender Geschichten, die von den Reisen der Ahnen durch den Raum erzählen. Die songlines werden als klangliche Entsprechungen dazu verstanden, genau wie sie auf den gemalten oder geschnitzten Bildern der Aborigines als Linien dargestellt werden. Jede Liedstrophe wird an dem Ort gesungen, an dem die Ahnen etwas ganz Bestimmtes schufen – einen See, einen Fluss, einen Berg. Jede unserer Gruppen gehört zu fest vorgegebenen Abschnitten entlang dieser ›Liedpfade‹, woraus eine Art Kommunikationsnetzwerk entsteht, das über große Distanzen hinweg Kontakt ermöglicht. Folgt man den songlines, so folgt man den tradierten, zeremoniellen Wanderungen, auf die sich die Ahnen während der Schöpfungszeit begeben haben. Sie sind in unserer Mythologie begründet, die der Mitte der Erde entspringt, dort, wo die Traumzeitschöpfung beginnt. Die Lieder müssen von dem Hüter der jeweiligen Stätte direkt an Ort und Stelle gesungen werden.«
Als der Gesang der Frauen verstummte, bedankte sich die Gruppe bei den Barradja. Ardjani unterbrach Alistair und sagte leise: »Heute warst du ein Jäger. Du hast etwas gelernt, das deine Leute vergessen haben. Behalt das, damit du dich daran erinnerst.« Er reichte ihm einen langen geschmeidigen Federkiel vom Flügel des Buschhuhns. Alistair neigte den Kopf, doch er erwiderte nichts. Ardjani grinste. »Mach einen schicken Füller daraus und unterschreib deine Gerichtsakten damit, hm?«
 
Am folgenden Morgen zündete Hunter sich eine Zigarette an und versuchte, nicht zu grinsen, als er zusah, wie das Louis-Vuitton- und Gucci-Gepäck aus der zweimotorigen Propellermaschine Piper PA-31 geladen und unter Frank Wards Aufsicht auf die Ladefläche des Ute, wie man die Pick-ups hier nannte, verfrachtet wurde. Rosalie Ward verteilte Hüte und Sunblocker, beantwortete Fragen und mühte sich, die Europäer – drei Männer und zwei Frauen – in das Safari-Fahrzeug zu bekommen, doch die blieben stehen und hörten Rowena zu, die eifrig damit beschäftigt war, von der Mystik dieses spirituellen Landes zu berichten – der Kimberley. Die Besucher machten Fotos von der Buschlandebahn auf der Avenue-Station, wo die Aborigine-Rindertreiber zu Pferde nicht ahnten, dass sie eine lebendige Touristenattraktion darstellten.
Rowena winkte ihrer Gruppe, und alle folgten ihr zu dem Safari-Fahrzeug. Hunter glitt hinters Steuer. Rosalie nahm vorne Platz, zusammen mit Rowena; der australische Pilot stieg in Franks Ute.
»Folgen Sie Frank, Hunter. Das Anwesen ist nur etwa einen Kilometer entfernt.« Rosalie schenkte Hunter ein charmantes Lächeln.
 
Als sie ankamen, warteten bereits zwei weitere Gäste. Ein Frankokanadier und ein Schweizer, beide Fotografen. Sie hatten beschlossen, nicht zusammen mit den anderen aus dem Flieger, der sie nach Kununurra gebracht hatte, in die kleinere Piper PA-31 umzusteigen, sondern stattdessen vor Ort einen Wagen mit Allradantrieb zu mieten.
Hunter schüttelte ihnen die Hand und gratulierte ihnen zu ihrem gelungenen Timing. »Mein Partner ist Schweizer. Er ist immer pünktlich«, sagte der Frankokanadier grinsend.
Vom Haupthaus aus führte Rosalie die Gruppe durch den Vorgarten zu den separaten Gästequartieren, die abgeschirmt waren von leuchtender Bougainvillea, schattigen Verbindungsgängen und hohen Palmen – tropische Architektur, gepaart mit Outback-Schlichtheit. Jedes der passend zu einem bestimmten Thema eingerichteten Doppelzimmer hatte ein Bad mit Dusche und WC. Die Fotografen bekamen den Schlüssel zum billabong-Raum. Die Farben des großen Wandgemäldes von einem stillen Teich voller Wasserlilien wiederholten sich in weichen grünen und rosa Kissen und dem dazu passenden Bettüberwurf. Die beiden Männer schlossen die Fliegengittertüren, ließen den Ventilator ausgeschaltet und stellten die Klimaanlage an, dann blickten sie neugierig auf die Moskitonetze über den Betten. Sie warfen ihr Handgepäck auf den Korbsessel und fingen an, in schnellem Französisch miteinander zu reden.
 
An jenem Abend hielt Rowena in dem förmlichen Esszimmer Hof und erzählte kunstvoll ausgeschmückte Märchen vom Leben mit den Barradja. Nach der gemeinsamen Mahlzeit wechselten sie zu Kaffee und Likör in das große Wohnzimmer. Die beiden Männer, welche die Strecke auf eigene Faust zurückgelegt hatten, wünschten gerade eine gute Nacht, als das Telefon klingelte.
Rosalie nahm ihren Mann beiseite. »Es ist Len Steele, er will sich mit uns treffen.«
Frank nahm den Apparat in seinem Büro ab. »Hallo, Len, was gibt’s?«
»’ne ganze Menge. Es scheint sich Ärger zusammenzubrauen. Giles Jackson hatte einen Zusammenstoß mit einem Aborigine-Bastard, einem von diesen Städtern, die bei den Barradja zu Besuch sind. Jackson glaubt, er hat im Explorationslager in Boulder Downs spioniert. Du weißt ja, wie die Barradja über den Minenbau denken.«
»Und was hat das mit uns zu tun?«
»Jackson ist der Überzeugung, dass diese Anwälte aus der Stadt hier sind, um die Eingeborenen bei der Erhebung eines land claims auf ebendieses Gebiet zu unterstützen.«
»Im Augenblick kann ich keinen Ärger gebrauchen. Denk dran, ich habe eine Touristengruppe aus Europa da. Die Leute, die ich nach Eagle Rock rüberbringe, damit sie sich deine Bradshaw-Felsmalereien ansehen können.«
»Wir werden uns wohl ein Kräftemessen mit den Aborigines liefern müssen. Ich habe Shareen Beckridge gebeten, mit uns zu kommen, um sich ein Bild von der Lage zu machen. Sie will sich als Unabhängige für einen der Parlamentssitze aufstellen lassen, vermutlich als Vertreterin der Kimberley. Sie interessiert sich für die Probleme, die mit den pastoral leases in Zusammenhang stehen. Oh, außerdem kommt Ian Frazers Sohn Andrew aus Yandoo, um an dem Treffen teilzunehmen.«
»Er kommt, nur um diese Politikerin kennenzulernen?« Frank hob die Hand, als Rosalie in der Tür erschien und ihm bedeutete, dass er sich wieder zu den Gästen gesellen solle.
»Nein, er hat gefragt, ob er auf unserem Land landen darf. Er will nach Marrenyikka fahren. Erst kam mir das ein bisschen merkwürdig vor, aber unter den Städtern ist eine Freundin von ihm. Kann ja nicht schaden, wenn einer von uns da draußen ist und die Ohren spitzt.«
»Da hast du recht. Ich muss jetzt Schluss machen, Len. Halt mich auf dem Laufenden, und richte dem jungen Frazer aus, dass er jederzeit hier landen darf. Bis dann.«
 
Als die Europäer es sich in ihren Gästezimmern bequem gemacht hatten, wurden Hunter, Rowena und der Pilot zu den Privatzimmern im rückwärtigen Teil des Hauptgebäudes geführt.
Zehn Minuten später klopfte Rowena an Hunters Tür. Er öffnete und war überrascht, sie nur im Hemd zu sehen. »Was ist los? Irgendwelche Änderungen in den Plänen?«
»Das kann man wohl sagen. Darf ich reinkommen? Ich möchte mit Ihnen reden.«
Hunter, der bloß seine Hose trug, unterdrückte ein Gähnen und griff nach einem T-Shirt. Er war froh, dass er so gut bezahlt wurde, wenngleich Rowena eine sehr anspruchsvolle Auftraggeberin war.
»Machen Sie sich meinetwegen keine Umstände.« Sie nahm ihm das T-Shirt ab und schleuderte es auf einen Stuhl.
»Also, wie sieht die Änderung aus? Stehen die Felsmalereien nicht mehr auf dem morgigen Programm?«
»Doch, natürlich. Die Änderung ist eher intern. Sie betrifft die Zimmer. Ich dachte, ich hätte lieber dieses hier.«
»Warum, zum Teufel? Das ist doch genauso wie Ihr Zimmer, oder nicht?«
Sie lächelte ihn provozierend an. »Ich bitte Sie ja nicht zu gehen.«
Er blinzelte. Einen Augenblick lang verstand er nichts. »Oh. Mist, Rowena. Bitte seien Sie nicht beleidigt, aber das wäre nicht gut. Ich meine, Sie haben viel Wein getrunken, und Sie haben mich als Fahrer engagiert, Sie könnten das bereuen …«
Sie fuhr ihm mit den Händen über die glatte dunkelhäutige Brust. »Ich habe Sie engagiert … das ist richtig. Kommen Sie, Hunter … Ich schlafe nicht gut, ich brauche ein bisschen Trost …« Plötzlich brach ihre kokette Fassade zusammen, und sie wurde zu einem furchtsamen kleinen Mädchen, das sich an ihn klammerte und den Kopf an seiner Schulter barg. »Ich bekomme diese Träume, diese entsetzlichen Träume, die mich wach halten. Ich brauche dich, damit du sie vertreibst, komm in mich, Hunter, komm in mich rein … bitte mach, dass sie weggehen …«
Hunter löste ihre Arme und hob sie mit einer schnellen Bewegung hoch, dann öffnete er mit dem Fuß die Tür und trug Rowena in ihr Zimmer. Vorsichtig legte er sie auf das Bett. Sie rollte sich zusammen, das Gesicht zur Wand, geschüttelt von leisen Schluchzern.
»Nehmen Sie eine Schlaftablette oder sonst was. Es tut mir leid, ich kann Ihnen nicht helfen.« Damit verließ er den Raum und schloss geräuschlos, aber fest die Tür hinter sich.
 
Als sie am nächsten Morgen durch die Eukalyptusbäume zur Eagle-Rock-Station fuhren, ging Hunter Rowena aus dem Weg und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Fragen der beiden deutschen Ehefrauen. Die Amerikanerin schien das nicht zu bemerken, sie lieferte den anderen Besuchern munter eine Kurzversion der Schöpfung der wandjina. Len Steele und Frank Ward folgten ihnen, in eine Diskussion über das bevorstehende Treffen mit den Pastoralisten und Shareen Beckridge vertieft.
Vor dem Aufstieg zur Felshöhle legten die Touristen eine Pause ein, und auf Bitte eines der Fotografen begann Rowena mit gedämpfter Stimme zu erzählen.
»Hier irgendwo gibt es einen Ort … einen ganz besonderen Ort, an dem das Allerheiligste der ganzen Schöpfung bewahrt wird – sozusagen der Heilige Gral der Aborigine-Kunst. In einem einzigen Bild steckt der Schlüssel zur gesamten Geschichte, und es strahlt eine solche Kraft aus, dass alle, die es sehen, daran glauben. Ein einziges Gemälde enthält den Schlüssel zum Herzstück dieser Kultur.«
Die Europäer waren wie gebannt. »Wie alt ist es? Haben Sie es schon gesehen?«, fragte der frankokanadische Fotograf Rowena. Die Frage erweckte Franks Aufmerksamkeit, denn es war das erste Mal, dass er von einem solchen Ort hörte.
Rowena schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Der Älteste der Barradja, Ardjani, hat mir von diesem Ort erzählt. Er ist so heilig und geheim, dass nur äußerst ranghohe law men dorthin dürfen. Er ist unvorstellbar alt, doch gut erhalten, weil er sehr geschützt und versteckt liegt.«
»Wo ist das genau, und in wessen Besitz befindet er sich?«, erkundigte sich der Schweizer und zog dabei ein Objektiv aus seiner Tasche.
»Er gehört den Barradja, und so wie ich es verstanden habe, liegt dort der Ursprung ihrer gesamten Spiritualität.«
»Vielleicht sollten Sie nicht über diese Dinge sprechen.« Hunters Stimme klang vorwurfsvoll, warnend.
»Was wissen Sie schon, Hunter? Sie sind nicht initiiert, Sie sind ein Stadtbursche.« Sie sprach beiläufig und schien nicht beleidigt zu sein wegen seiner barschen Bemerkung.
»Ich bin nicht vollständig initiiert, weil man mich meiner Stammesfamilie weggenommen und in eine Mission gesteckt hat. Auch wenn ich auf dem Besitz eines weißen Mannes aufgewachsen bin, habe ich doch genug gelernt, um zu wissen, dass Sie die heiligen Stätten nicht ohne die Erlaubnis der Ältesten betreten dürfen.« Er warf Len Steele einen grimmigen Blick zu, der geduldig erklärte, er habe Rowena gestattet, die Besucher hierher auf seinen Besitz zu bringen.
»Seit Jahren höre ich in der Kimberley Geschichten über das, was Sie den ›Heiligen Gral‹ nennen. Es ist ein geheimer Ort, und niemand ist je in der Lage gewesen, ihn zu finden.«
»Wen interessiert das schon? Ich erzähle bloß eine Geschichte. Eine wahre Geschichte.« Rowena beendete das Thema. Die Gruppe setzte sich in Bewegung, um die Felsmalereien in Augenschein zu nehmen, die ersten auf ihrer Tagesroute. Len Steele und Frank Ward blieben hinter ihnen zurück. »Das haben wir alles schon gesehen. Wir warten hier.«
 
Rowena führte die Gruppe an, den beschwerlichen Aufstieg zwischen den Felsen hindurch zu dem Felsdach mit den wandjina-Malereien. Sie hatte die Höhle bei einer ihrer früheren Wanderungen in dieser Gegend entdeckt. »Bitte berühren Sie die Bilder nicht, aber Sie dürfen gerne Fotos machen«, verkündete sie. Nachdem sie die beeindruckenden Gemälde von den wandjina, den jahrhundertealten Ocker auf der Felswand sowie die kleineren Bilder, zu denen auch die Eule Dumbi gehörte, betrachtet hatten, deren Geschichte Rowena nicht kannte, machte sich die Gruppe an den Abstieg. Sie stützten sich auf einzelne, eigentümlich aussehende Felsen, nicht wissend, dass es sich dabei um tjuringas handelte, Traumzeittotems, die sich in geheime, heilige Steine verwandelt hatten und wegen der ihnen entströmenden Energie nicht selten als Zauberwaffen genutzt wurden. Ihnen war auch nicht bewusst, dass sie gleich mehrere Tabus brachen.
Achtlos ging die Gruppe weiter, gefolgt von Len und Frank. Rowenas Stimme hallte über die uralte Landschaft.
»Len ist einverstanden, dass wir zu einer äußerst faszinierenden Stätte fahren – zu den sogenannten Bradshaws. Sie liegen noch auf Eagle Rock, die Fahrt dorthin dauert nur etwa fünfzehn Minuten.« Sie wusste, wie riesig diese Stationen den Europäern vorkommen mussten.
»Und was sind diese Bradshaws?«
»Eine ziemlich bedeutende Sache.« Rowena war in ihrem Element mit ihrer aufmerksamen Schar von Zuhörern – und niemandem, der sie herausforderte. »Felsmalereien, die von Joseph Bradshaw, einem Siedler, der Land suchte, im Jahr 1891 entdeckt wurden. Diese Figuren sind alt, wir sprechen hier von siebzehn- bis zwanzigtausend Jahren, einige Bilder sollen sogar fünfzigtausend Jahre alt sein. Sie sind in ihrer Ausführung einzigartig und unterscheiden sich von der übrigen Aborigine-Kunst durch ihre äußerst zarte, feine Linienführung. Es handelt sich um tanzende Geister oder so was in der Art. Ziemlich klein – nur fünfundzwanzig bis dreißig Zentimeter hoch – im Vergleich zu den riesigen wandjina, die wir gerade gesehen haben. Die Barradja nennen die Bradshaws gwion gwion.«
»Sie sind ein wenig umstritten, nicht wahr?«, bemerkte Frank Ward.
»Ja«, bekräftigte Len Steele. »Manche Leute behaupten, sie seien nicht von den hiesigen Aborigines gefertigt worden, sondern von einer früheren Rasse, die hier lebte.« Dann, als wäre ihm der Gedanke plötzlich durch den Kopf geschossen, leuchteten seine Augen auf. »Wenn das der Fall ist, ist der land claim der Barradja auf dieses Stück Land null und nichtig, hab ich recht?«
Frank runzelte die Stirn und wünschte, Len hätte sich nicht so direkt vor ihren Gästen geäußert, die begierig auf das nächste Abenteuer waren. Es war Zeit, das Thema zu beenden. »Schätze, da hast du nicht ganz unrecht. Darüber sollten wir uns bei unserem morgigen Treffen unterhalten, nicht wahr?«
»Können wir jetzt endlich losfahren?«, fragte einer der Deutschen.
»Wir dürfen doch Fotos machen, oder?«, erkundigte sich eine der Frauen.
Rowena machte eine lässige Handbewegung. »Warum nicht? Sie sind ja bereits in einem Buch dokumentiert.«
Hunter blieb im Schatten eines kleinen Baumes stehen, der aus einem Felsen wuchs. »Ich bleibe hier, wenn Sie nichts dagegen haben. Len kann Sie hinbringen.« Er fügte nicht hinzu, dass er Zweifel hegte, ob das, was Rowena da tat, richtig war. Er wusste, dass dort Zeremonien abgehalten wurden, um die Ahnengeister zu besänftigen, denen an solchen Orten Achtung entgegengebracht werden sollte.
Träge beobachtete er einen der Fotografen, der etwas aus seinem Rucksack nahm und es dem anderen reichte, während sie der Gruppe in einigem Abstand folgten. Er dachte an den Piloten, der jetzt am Pool des Farmhauses saß, und wünschte, er wäre ebenfalls dort.
 
Rowena trat triumphierend zurück, als Ausrufe überraschter Bewunderung die Höhle erfüllten. Die Touristen betrachteten eingehend die kleinen Zeichnungen, die anders waren als alles, was sie bisher gesehen hatten.
Die silhouettenhaften, Strichmännchen ähnelnden Figuren tanzten über die Felswand, verblasst wegen ihres Alters und dennoch voller wunderbarer Energie. Sie trugen aufwendigen Kopfschmuck und seltsame kleine Lendenschurze, von ihren Ellbogen hingen Quasten. Manche hatten Speere und eine Wurfwaffe bei sich, ähnlich einem Bumerang.
»Kunst so alt wie die Eiszeit, ist das nicht großartig?«, sagte Rowena leichthin, um zu verbergen, was für einen gewaltigen Eindruck die Bilder auch auf sie machten. Diese kleinen Malereien waren so lebendig, so bewegend, und sie berührten etwas in ihr – dieser uralte Stamm gemalter Figürchen, der den Anspruch erhob, einen der ältesten Hinweise auf die menschliche Besiedlung des Planeten zu liefern. Sie berührten sie, wie nichts anderes in der Kimberley sie berührt hatte. Und sie ließen sie ihre Ängste umso schmerzvoller spüren.
 
Die Besucher betrachteten die Malereien und diskutierten darüber, was sie womöglich darstellten. Die Fotografen schienen fasziniert und machten zahlreiche Schnappschüsse. Als sie sich widerstrebend losrissen, um den Heimweg anzutreten, hatte Rowena den Eindruck, die Europäer wären noch aufgeregter als zuvor. Im Wagen blickte sie sich noch einmal zu der Höhle um, in der die uralten Figuren auf ihren Felsen tanzten, dann starrte sie auf das zerklüftete Terrain, das so viele Geheimnisse barg.
 
Zwei Tage später brachen die Europäer zu einem Tagesausflug nach Bungarra auf. Dieser Umschlagplatz für Kunst mit Malern wie Freddy Timms, Hector Jandany und Jack Britten war für die Touristen ein Riesen-Highlight. Alan, der sich Rustys Pritschenwagen ausgeliehen hatte und von Marrenyikka rüber in die Künstlerkolonie gefahren war, begrüßte Rowena ein wenig förmlich. Obwohl sie ein geschäftliches Abkommen hatten, war er nicht begeistert von der Art und Weise, auf die sie versuchte, sich die Künstler zu schnappen und unter Vertrag zu stellen. Dadurch, dass er einen Handel mit ihr eingegangen war, konnte er zumindest sicherstellen, dass angemessene Preise bezahlt wurden und Judy, Max und er ihre übliche Kommission erhielten. Er hielt sich im Hintergrund und hörte zu, wie Rowena mit den Besuchern sprach.
»Hier hat die berühmte Florence Namurra gearbeitet, die alte Dame aus dem Outback. Ihre Kunst ist mittlerweile äußerst gefragt.« Rowena wandte sich an Judy, um die Frage ihrer Besucher vorwegzunehmen: »Haben Sie Stücke von Florrie hier?«
Judy schüttelte den Kopf, verärgert, weil Rowena gegen die Regel verstoßen und den Namen der jüngst Verstorbenen in den Mund genommen hatte. »Nicht hier. Wir wissen nicht, wie es in ihrem Lager aussieht. Die Gemeinschaft hat Anspruch auf ihr Werk erhoben, als die arme alte Dame von uns gegangen ist.«
»Vielleicht sollten wir diesen Leuten einen Besuch abstatten …?«, schlug einer der Deutschen vor.
»Wie Sie möchten, mit Sicherheit wird die Familie versuchen, Ihnen ein Gemälde zu verkaufen, aber es ist fraglich, ob es echt ist. Ein paar der Frauen ahmen ihren Stil nach … hab ich recht, Alan?«
»Was ist mit Lucky Dodds … wo ist er?«, wechselte Rowena das Thema.
»Er fühlt sich nicht wohl. Er ist ein alter Mann, hat gute und schlechte Tage. Aber wir haben ein paar seiner Werke hier. Alan hat uns gebeten, sie für Sie zusammenzustellen. Sie sind oben, mitsamt der Dokumentation ihrer Entstehung.«
»Judy, Max, meine Freunde würden ihn wirklich gern kennenlernen«, beharrte Rowena. Ihr Blick sagte, dass ihre Gäste in Luckys Gegenwart weitaus kauffreudiger sein würden. Als sie das Zögern der beiden bemerkte, wandte sie sich an Alan.
»Bring Rowenas Freunde nach oben, Max«, sagte dieser. »Judy und ich werden sehen, ob er dem gewachsen ist.«
Rowena saß auf dem Beifahrersitz von Judys altem Wagen, noch bevor die beiden anderen ihre Türen geöffnet hatten.
 
Der alte Mann lag auf einem Sofa vor seinem kleinen Fertighaus. Sein Gesicht war bedeckt mit grauen Bartstoppeln, seine Kleidung, die er offenbar seit mehreren Tagen trug, zerknittert. Als sie aus dem Auto stiegen, setzte er sich auf und griff nach seinem Gehstock, der neben ihm lehnte, um auf die Füße zu kommen. Seine Augen fingen an zu leuchten, und es gelang ihm ein fröhliches Lächeln, als er Judy aus der Fahrertür steigen sah. »Ich freue mich, dass ich Besuch habe. Seid ihr gekommen, um Lucky zu sehen? Wen habt ihr denn da?« Sein Lächeln verblasste, als er Rowena um den Wagen herumkommen sah.
»Hi, Lucky, ich bin Rowena. Wir sind uns schon einmal begegnet, erinnern Sie sich?«
»Natürlich kennt Lucky dich. Warum bist du hier? Lucky unterschreibt keine Papiere.« Besorgt blickte er Alan an. Schnell ging Judy zu dem alten Mann und fasste ihn beruhigend beim Arm, wütend darüber, dass Rowena ihn in diesem Zustand so aufgeregt hatte.
»Rowena hat ein paar Leute mitgebracht, die mit einem Flugzeug aus Europa gekommen sind, um dich kennenzulernen – den berühmten Lucky Dodds.«
Lucky mochte Rowena nicht, und er traute ihr nicht, doch bei Judys Worten glättete sich seine gerunzelte Stirn. Geschäft war schließlich Geschäft.
»Sie wollen Bilder kaufen? Luckys Bilder?«, fragte er an Alan gewandt.
»Ich werde auch dort sein, und wir können ein ganz normales Geschäft machen, Lucky«, erklärte dieser.
Der alte Mann entspannte sich. »Wenn Alan sagt, es ist in Ordnung und sie zahlen einen anständigen Preis, dann ist es in Ordnung.«
»Natürlich zahlen sie einen anständigen Preis«, schaltete sich Rowena mit einem Lächeln ein, »aber sie möchten Sie zunächst kennenlernen.«
»Wie fühlst du dich, Lucky? Du siehst nicht gut aus«, ging Judy dazwischen. »Du musst nicht mit rüberkommen.«
»Nein, nein, ich komme mit. Hast du Kuchen da? Diese Leute sind von weit her gekommen. Sie sollen Lucky Dodds kennenlernen. Ich habe die Königin von England getroffen, wusstet ihr das? Judy, du musst mir ein gutes Hemd holen.«
Mit zitternden Händen knotete er den roten Tupfenschal auf, den er um den Hals trug. »Und bring mir bitte auch meinen Cowboyhut, Mädchen.«
 
 
 
Als der morgendliche Tee zusammen mit Lucky getrunken war, hatten einhundertvierzigtausend Dollar für eine Reihe zusammengerollter Leinwände die Besitzer gewechselt.
Hunter verstaute die Bilder vorsichtig im Safari-Fahrzeug, in dem mehr Platz war als beim letzten Mal, da die Fotografen beschlossen hatten, auf der Avenue-Station zu bleiben. Sie hatten höflich darauf hingewiesen, dass sie kein Interesse am Erwerb hochpreisiger indigener Kunst hatten.
Am folgenden Morgen hob die Piper PA-31 von der Flugpiste der Wards ab. Rowena winkte vom Rand der Bahn, Frank und Rosalie von ihren Fahrzeugen aus. Hunter lehnte träge an einem der Fässer mit Flugzeugtreibstoff.
»Eine rundum erfolgreiche Reise, würde ich sagen«, bemerkte Frank zufrieden, als Rowena zu ihnen trat.
»Sie sind glücklich. Sie haben ein paar echte Sammlerstücke im Gepäck, dank Alan Carmichael, der dem Verkauf mehrerer sehr interessanter Werke zugestimmt hat. Ihr zwei habt Großartiges geleistet, alle fanden The Avenue äußerst elegant und komfortabel.«
»Hoffen wir, dass uns das die Tore für weitere internationale Gäste öffnet«, sagte Frank.
»Und Sie, Rowena?«, erkundigte sich Rosalie.
»Ich habe meine Abmachung erfüllt, diese Leute hierherzubringen, und jetzt kann ich mit meiner Dokumentation weitermachen. Wir kehren zurück nach Marrenyikka.«
»Bleiben Sie doch noch zum Mittagessen, wir erwarten verschiedene Gäste. Persönliche Bekannte. Der Flieger aus Yandoo sollte bald landen«, bat Rosalie.
»Warum nicht? Danke, es ist schön, ein wenig gesellschaftliches Leben hier draußen zu haben.«
Frank wandte sich an Hunter. »Heute geht es hier auf der Landebahn ja lebhafter zu als am Kingsford-Smith-Flughafen!«
 
Hunter saß auf der Veranda des Hauptgebäudes von The Avenue und rauchte eine Zigarette, als er die Propellermaschine herannahen hörte. Amüsiert beobachtete er Rowena, die in einem schattigen Teil des Vorgartens damit beschäftigt war, sich zu der Musik, die aus den Kopfhörern ihres Discman drang, hin und her zu wiegen und ruckartige Tanzbewegungen zu machen wie eine undisziplinierte Marionette. Sie beendete das Ritual, indem sie die Arme in die Hüften stemmte, den Kopf zurückwarf und einen Schrei ausstieß, dann setzte sie sich in den Lotussitz und begann mit ihren Yoga-Übungen. Ihre Finger formten geschlossene Knospen, die sie auf den Knien ruhen ließ. Dann schloss sie die Augen. Ab und zu stimmte sie ein tiefes, kehliges Summen an, das über den Rasen wehte.
Die Fliegengittertür öffnete sich, und Rosalie kam heraus. »Das Mittagessen ist fast fertig. Mein Gott, was macht Rowena denn da?«
»Sie meditiert. Sie macht immer so komische Sachen und hat oft recht merkwürdige Ideen. Eine seltsame Person.«
»Kennen Sie sie schon lange?«, fragte Rosalie neugierig. Das war das erste Mal, dass sie einen Aborigine in ihr Haus einlud; Hunters zwangloses, freundliches Auftreten und wie er sich in die Gesellschaft der Weißen einfand, hatten sie beeindruckt. Seine schönen Gesichtszüge und sein Körperbau machten ihn zu einem bemerkenswerten Individuum. Während der vergangenen Tage hatte sich Rosalie mehrfach bei dem Gedanken ertappt, dass Hunter ganz und gar nicht wie ein Aborigine war. Er war ein ganz normaler, attraktiver junger Mann.
Hunter stand auf. »Nein. Wir haben lediglich eine geschäftliche Beziehung. Sie ist in Darwin über das Fremdenverkehrsbüro auf mich gestoßen. Mein Geschäft ist noch ziemlich neu. Ich bin bloß ein Bewaffneter, den man mieten kann.« Er grinste. »Wenn man es so ausdrücken will. Ich halte das Gewehr außer Sichtweite, aber ich kann immer noch einen Speer werfen, wenn es sein muss. Das beeindruckt die Touristen.«
»Haben Sie nicht gesagt, Sie seien in der Stadt aufgewachsen?«
»Ja. Ich bin von der Mission bei einer Familie in Perth in Pflege gegeben worden.«
»Was ist aus Ihrer Familie geworden? Vermissen Sie sie nicht?«
»Doch, das tue ich. Meine Familie ist ebenfalls von der Station fortgezogen, hat mir der Priester erzählt. Also konnte ich nicht zurückkehren. Hab seit Jahren nicht mehr über sie gesprochen, bis Rowena angefangen hat, mich deswegen auszufragen. Sie wissen schon, was man auf einer so langen Reise eben redet. Sie hat erzählt, sie habe ebenfalls ihre Familie verloren, wenn auch auf andere Art. Ihre Mutter hat sich umgebracht, als Rowena noch ein Kind war. Ihr Vater ist ein Holocaust-Überlebender. Sie denkt, das sei der Grund dafür, dass er sein Lebtag versucht hat, Geld zu machen – um sicherzugehen, dass man ihn nie wieder so verletzen kann.«
»Und die Weißen, die Sie aufgezogen haben?«
»Nette Leute, sie haben mich auf eine gute Schule geschickt. Ich hatte verschiedene Jobs in Perth, aber ich wollte immer in den Norden zurückkehren, weil ich dachte, dort gebe es mehr Möglichkeiten für einen Schwarzen, seinen Weg zu machen.«
»Läuft Ihr Geschäft in Darwin gut?«
»Ich komme zurecht, wenngleich ich größere Pläne habe. Es besteht so viel Interesse am ›echten‹ Australien. Die Touristen sind auf eine andere Form des Kulturerlebnisses aus – Viersternehotels sind schließlich überall gleich.« Er blickte die Auffahrt hinunter, auf der nun Frank Wards Range Rover auftauchte. »Vielleicht sollte ich mit Ihrem Mann über meine Pläne reden, womöglich könnten wir das, was ich offeriere, mit Ihrem Angebot kombinieren.«
»Ja, vielleicht sollten wir uns wirklich mal ausführlicher unterhalten. Lassen Sie mir doch bitte Ihre Telefonnummer da.« Langsam gewann Rosalie den Eindruck, dass Hunter eine Bereicherung ihres kleinen Tourismusunternehmens darstellen könnte. Ein ansehnlicher Aborigine, der abends mit ihnen am Tisch saß und sich sowohl über alle möglichen Themen unterhalten als auch seine Fähigkeiten im Busch unter Beweis stellen konnte – das wäre mit Sicherheit eine zu erwägende Möglichkeit.
Rowena kehrte zurück auf die Erde, streckte sich und rief Rosalie zu: »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich schwimmen gehe?«
»Nur zu. Gerade ist jemand eingetroffen. Mittagessen gibt es in ungefähr einer Stunde.«
Rowena verschwand, als der Range Rover anhielt. Frank Ward und sein Passagier stiegen aus und schritten auf die Stufen der Vorderveranda zu. Rosalie trat vor und streckte lächelnd die Hand aus.
»Das ist meine Frau Rosalie«, stellte Frank vor. »Und das ist Andrew Frazer, er und seine Familie leiten Yandoo.«
»Ich habe von Ihrer Station gehört. Soweit ich weiß, ist Ihre Familie schon sehr lange dort.« Rosalie schüttelte die Hand des hochgewachsenen Mannes, dann sah sie, dass Andrew die Augenbrauen hochzog, und blickte über die Schulter.
Sie wollte ihm gerade Hunter vorstellen, als sie den Ausdruck auf den Gesichtern der beiden Männer bemerkte. Hunter und Andrew starrten einander an. Andrew sah einen Moment verwirrt aus, doch der Schock und Schmerz in seinen Zügen wichen Freude, als er das Lächeln bemerkte, das sich auf Hunters Gesicht ausbreitete.
»Nun denn, Andrew Frazer. Ich bin’s. Hunter Watson.« Er ging mit großen Schritten auf Andrew zu.
»Hunter? Mein Gott!« Sie schüttelten einander die Hände und klopften sich auf den Rücken. Rosalie und Frank blickten sich überrascht an.
»Wie … Was machst du hier?« Andrew hatte Mühe, den gutgekleideten Aborigine, der sich auf diesem Anwesen offenbar heimisch fühlte, mit dem barfüßigen Buschjungen in Einklang zu bringen, mit dem er seine Kindheit verbracht hatte.
Für Hunter dagegen hatte sich sein ehemaliger Spielkamerad genau so entwickelt, wie es absehbar gewesen war: der wohlhabende Pastoralistensohn, bereit, die Station zu übernehmen. Dennoch lag große Wärme in ihrer Begrüßung.
»Ich sehe, Sie beide kennen sich?« Frank warf Andrew und Hunter einen fragenden Blick zu.
»Wir sind zusammen aufgewachsen, haben aber leider den Kontakt verloren, als ich ins Internat gesteckt wurde.« Andrew wandte sich Hunter zu, der Ausdruck auf seinem Gesicht betrübt und leicht verlegen. »Ich habe nie rausbekommen, was mit dir passiert ist. Niemand hat mir etwas erzählt. Sie haben nur gesagt, du seist auf eine gute Missionsschule geschickt worden.«
»Ja. Nun, immerhin habe ich eine ordentliche Ausbildung erhalten.« In Hunters Stimme schwang Bitterkeit mit. »Was am meisten geschmerzt hat, war der Verlust meiner Familie.«
»Warum bist du nie zurückgekommen?«
Hunter zögerte, bevor er antwortete, was Rosalie nutzte, um Andrews Arm zu berühren. »Möchten Sie ein Bier auf der Veranda trinken? Klingt, als würden Sie sich gern ein bisschen unterhalten.«
»Das ist eine gute Idee«, stimmte ihr Frank zu. »Ähm, ich muss noch ein paar Dinge erledigen, bevor die anderen eintreffen. Ich sehe Sie dann später.« Mit diesen Worten entfernte er sich in Richtung seines Büros.
 
 
 
Als die Mittagssonne auf den Garten brannte, kämpften die beiden Freunde aus Kindertagen immer noch darum, eine gemeinsame Ebene als Erwachsene zu finden. Hunter gestand Andrew den Schmerz, den er so viele Jahre hinter seiner heiteren Fassade versteckt hatte. »Der Priester hat behauptet, meine Eltern wären fortgezogen, ich wäre auf Yandoo nicht länger willkommen und müsse meine Zukunft selbst in die Hand nehmen. Etwas aus mir machen.«
»Herrgott, Kumpel. Natürlich warst du willkommen. Ich habe dich schrecklich vermisst. Es war nicht mehr dasselbe, wenn ich in den Ferien nach Hause gekommen bin. Hör mal, ich glaube nicht, dass meine Eltern etwas damit zu tun hatten. Du weißt, mit welchen Methoden die Kirche und Behörden damals vorgegangen sind.«
»Ja, das weiß ich. Und ich habe deinem alten Herrn auch nie die Schuld gegeben. Aber es hat einfach zu weh getan. Ich war doch nur ein Kind. Wie auch immer, die letzten Jahre habe ich im Northern Territory und in Westaustralien gearbeitet und vor kurzem mein eigenes Geschäft in Darwin eröffnet.«
»Gut gemacht! Ich habe immer gewusst, dass du etwas Besonderes bist, einfach anders.«
Hunter blickte Andrew an und sagte ruhig: »Nein, das bin ich nicht. Ich bin nicht anders als andere Aborigines. Alles hängt davon ab, welche Chancen man bekommt. Im Innern fühle ich mich immer noch so wie damals, als ich barfuß in Yandoo rumgelaufen bin.«
Andrew streckte die Hand aus und legte sie auf Hunters Arm. »Hunter, du musst zurückkommen. Es stimmt nicht, dass deine Familie fortgegangen ist … sie lebt noch dort. Außer … es tut mir leid, Hunter …, außer deinem Vater. Er ist vor ein paar Jahren gestorben. Aber deine Mutter und deine Schwester, der Rest der Gemeinschaft, sie sind noch da. Und Yandoo ist noch genau so, wie es immer war.«
Einen Moment lang brachte Hunter kein Wort heraus. Er wurde von Rosalie erlöst, die vorsichtig zwei große Biergläser und eine Flasche auf den Tisch stellte. Als er wieder sprechen konnte, klang seine Stimme rauh. »Dieser Priester hat mir gesagt … er hat mich in sein Büro geführt und mir gesagt … ›Geh niemals wieder dorthin zurück‹ … dieser Scheißkerl …« Ihm versagte die Stimme.
Als er seine Fassung wiedererlangt hatte, erkundigte er sich nach seiner Familie in Yandoo. Andrew wusste nur wenige Einzelheiten, aber er gab sich alle Mühe und schloss mit: »Komm nach Yandoo, sobald du kannst. In der Zwischenzeit rufen wir an und holen deine Mutter ans Telefon.«
Er reichte seinem alten Freund ein Bier und nahm ein paar Schlucke aus seinem eigenen Glas. Schließlich bat Hunter: »So, jetzt erzähl mir von deinem Leben. Bist du verheiratet?«
»Nein. Aber ich habe eine junge Frau kennengelernt, die mich interessiert, obwohl ich nicht weiß, ob sie überhaupt auf dem Land leben kann oder möchte. Ich bin hergekommen, um mich mit ihr zu treffen. Wie steht’s mit dir?«
»Frei und ungebunden, obwohl es viele Gelegenheiten gibt, wenn ich die Mädels durch den Busch kutschiere und den Macho-Reiseführer spiele.« Andrew lachte, und Hunter fügte ernster hinzu: »Es gibt da ein Mädchen an der Klinik von Darwin, das mir recht gut gefällt. Sie ist zur Hälfte Worora. Ich würde ihr gern mal wieder einen Besuch abstatten.«
Die Männer füllten ihre Gläser nach und bahnten sich langsam einen Weg zurück zu ihren Kindheitserinnerungen. Als die Steeles und Jacksons eintrafen, waren sie völlig ins Gespräch vertieft.
Rowena war von Rosalie über die Wiederbegegnung informiert worden. Jetzt erschien sie mit ordentlich gekämmtem nassem Haar und in einem khakifarbenen Baumwollkleid. Andrew stand auf.
»Hallo, Andrew«, sagte sie und streckte die Hand aus. »Ich bin Rowena Singer. Ich habe Hunter in Darwin angeheuert, und es macht mich glücklich, dass ich es war, die euch auf diese Weise zusammengebracht hat. Das ist ja ein Ding! Da kennt ihr zwei euch! Also, was steckt dahinter?«
Andrew nahm ihre Hand und machte einen Schritt zurück, so dicht war sie an ihn herangetreten, wobei sie ihn unverwandt mit ihrem durchdringenden Blick anstarrte. »Nun, ja. Das ist großartig. Was für ein Zufall.«
 
Zu Andrews Erleichterung trafen neue Gäste ein, so dass sie die Veranda verließen. Len und Dawn Steele stellten den Wards eine kleine, dunkelhaarige Frau vor. Die Steeles nickten Hunter zu und reichten Andrew und Rowena die Hand, dann deutete Len auf die Frau neben ihnen. »Shareen Beckridge. Sie kandidiert bei der nächsten Wahl für einen Abgeordnetensitz im Repräsentantenhaus und möchte sich gern ein Bild von der Situation hier draußen verschaffen.«
»Sehr erfreut.« Shareen drückte Andrew fest die Hand und schüttelte kurz die von Hunter und Rowena. Die beiden Frauen musterten einander. Rowena überragte die andere, die allerdings nicht im Mindesten beeindruckt wirkte. Auf Andrew machte sie den Eindruck, als hätte sie das forsche Selbstvertrauen eines kampflustigen kleinen Hundes. Shareen trug weiße Sandalen, einen knielangen Rock, der dünne, formlose Beine enthüllte, und eine schwarz-weiß getupfte lockere Bluse, die ihren runden, vollbusigen Körper nicht verbarg. Wie um sich größer zu machen, hatte sie ihr schwarzes Haar zu einem Bienenkorb aufgetürmt und trug dazu auffällige Sonnenblumenohrringe. Ihre Stimme war tief, und sie sprach mit dem typischen breiten australischen Akzent, über den Komiker so gerne spotteten.
»Sie leben also in Yandoo, Mr. Frazer. Nettes Plätzchen, habe ich gehört. Wie stehen die Dinge dort?«
»Könnten ein bisschen Regen gebrauchen«, sagte Andrew leichthin, als sie gemeinsam zum Haus zurückgingen.
Während sie an ihren Aperitifs nippten, hielt ein staubiger Land Rover auf der Zufahrt. Kies spritzte gegen die Stufen.
Giles Jackson und seine Frau Norma wurden als Nachbarn von der Boulder-Downs-Station vorgestellt. Sie gaben allen die Hand, Giles voran und mit festem Händedruck, wobei er Hunters Blick mied und die Runde schnell fortsetzte, während seine Frau Norma kaum hörbare Begrüßungen murmelte. Es war sofort klar, dass Giles Jackson in dieser Familie das Sagen hatte.
Das Mittagessen war nach Rosalies Maßstäben schlicht gehalten. Ein Salatbüfett, kaltes Rindfleisch und Hühnchen, dazu selbstgebackenes Brot. Rowena bemerkte, dass Shareen Hunter verstohlen ansah, der sich mit Andrew, Giles Jackson und Frank Ward unterhielt. Einmal fing Shareen Giles Jacksons Blick auf, und sie tauschten eine wortlose Nachricht aus, die Rowena nicht deuten konnte. Sie wandte sich an Shareen: »Verraten Sie mir, was Thema Ihrer Kampagne sein wird?«
Shareen zögerte einen kurzen Moment. »Ich habe mich noch nicht endgültig entschieden.«
Rowena zog eine Augenbraue hoch. »Keine starken Leidenschaften? Keine unumstößliche Haltung bei einem bestimmten Thema? Warum sind Sie dann hier? Gibt es einen gesellschaftlichen Anlass, oder verschaffen Sie sich ein Bild von der Lage?«
»Meine Güte, sind Sie eine neugierige Person.« Shareen blieb ungerührt. »Ich sammle in der Tat Informationen, spreche mit den Leuten, höre zu, was die echten Australier zu sagen haben. Auf einem ganz bodenständigen Niveau.«
»Die echten Australier? Wen meinen Sie damit? Und was erzählen sie Ihnen?«
»Ich denke, Shareen hat das Recht, ihre Ansichten für sich zu behalten. Sie ist als unser Gast hier«, schaltete sich Frank Ward besänftigend ein.
»Sie ist eine Politikerin! Mit Sicherheit unterscheidet sich dieses Land nicht von den USA, wo sich die Politiker in null Komma nichts in Rage reden.«
»Noch ist sie keine Politikerin«, ließ sich Hunter mit einem freundlichen Lächeln vernehmen.
Zum ersten Mal blickte Giles Jackson ihn direkt an. »Wenn es nach uns geht, wird sie es bald sein. Sie hat viel Zuspruch in den Provinzstädten. Und hier im Busch sind wir froh, wenn jemand in Canberra Tacheles redet. Australien den Australiern, kein Ausverkauf mehr von Farmland und … Rechten.«
Hunter zuckte die Achseln. Die Aggressivität des Pastoralisten und seine offenbare Ablehnung von Landrechten der Aborigines machten deutlich, dass eine Diskussion darüber nur zu Streit führen würde. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Shareen zu. »Vielleicht hören wir Ihre Ansichten ja, wenn der Zeitpunkt der Wahl näher rückt.«
Jetzt wirkte Shareen verärgert. »Ich scheue mich nicht, meine Meinung zu äußern. Ich stehe für die alten Werte, für die alte Moral. An erster Stelle kommt die Familie. Ich unterstütze das Wertesystem, mit dem wir aufgewachsen sind, und ich pflichte Giles bei, wenn er fordert: Australien den Australiern, wobei ich insbesondere die Farmer unterstütze. Wenn sie sich abquälen, sollten wir überlegen, mit welchen Initiativen wir ihnen beistehen können.«
»Hört, hört«, sagte Len Steele. »Zum Beispiel mit Tourismus. Doch damit werden wir erst Erfolg haben, wenn all diese land claims der Abos vom Tisch sind. Entschuldigen Sie, Hunter.«
»Weg mit dem native title, und schickt die Ausländer nach Hause?« Rowena grinste. »Gilt das auch für uns Amis? Und wenn das Land nur für die Australier ist, bedeutet das, dass dann alle Weißen gehen müssen?« Sie zwinkerte Hunter zu.
Shareen lächelte nicht. »Ich sage nicht, dass wir Menschen fortschicken wollen, wir sollten bloß keine weiteren mehr ins Land lassen. Ich bin nicht die Einzige, die der Ansicht ist, wir würden von … Ausländern überschwemmt.«
»Auf mich macht dieser Ort hier keinen überschwemmten Eindruck.« Rowena beschattete ihre Augen und tat so, als würde sie in die Ferne spähen. »Nicht mal von Aborigines.«
»Ich denke, das hier ist weder der richtige Ort, noch ist es die richtige Zeit für eine solche Diskussion.« Rosalie reichte die Platte mit Hühnchen herum.
»Ja, darauf kommen wir später«, sagte Giles Jackson, und seine Frau knuffte ihn in die Seite, damit er den Mund hielt.
»Und was machen Sie hier in Australien?«, wandte sich Shareen an Rowena. Die anderen aßen weiter und ließen die beiden Frauen ihr Wortgefecht unter sich austragen.
»Ich drehe hier bloß einen Film.«
»Ich hatte ohnehin vor, Sie zu fragen, ob Sie mit Joseph Singer, dem berühmten Hollywood-Produzenten, verwandt sind«, schaltete sich Rosalie ein in der Hoffnung, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.
»Das kann man wohl sagen. Er ist mein Vater. Ich mache eine ganz spezielle Filmreihe, dokumentiere und schütze so die Kultur der Barradja.« Sie wartete auf Shareens Reaktion.
»Da kann ich mir bessere Filme vorstellen. Die sogenannte Kultur ist beinahe ausgestorben, und wer interessiert sich schon dafür? Entschuldigen Sie, Mr. Hunter, aber ich bin mir sicher, Sie stimmen mir zu, da Sie selbst nicht gerade wie ein traditioneller Ureinwohner wirken.«
»Ich kann nicht behaupten, dass ich Ihnen zustimme, Shareen.« Er nannte sie mit wohlbedachter Selbstverständlichkeit beim Vornamen. »Ich bin sogar ein ziemlich traditioneller Mensch. Nur weil ich mit Messer und Gabel umgehen kann, heißt das nicht, dass ich mein Erbe aufgegeben habe.«
»So meinte ich das nicht«, fing Shareen an, doch Len Steel sprang für sie ein.
»Dann sind Sie also auch für Land- und indigene Eigentumsrechte, Hunter? Sie sollten sich ein wenig mit unserer Perspektive vertraut machen, zumal auch Sie im Tourismusgeschäft mitmischen.«
»Ja, Hunter, es ist schon merkwürdig, wie Leute wie Sie auf einen fahrenden Zug aufspringen, wenn ein Dollar für Sie drin ist«, sagte Giles Jackson mit einem kalten Lächeln. Frank und Rosalie Ward tauschten unglückliche Blicke.
»Das sind wirklich hochsensible Themen«, ließ sich Andrew vernehmen. »Wir müssen einen angemessenen und fairen Umgang damit finden.«
»Das ist absolut richtig«, bekräftigte Shareen. »Ich denke, wir sollten versuchen, die Rechtsanwälte da rauszuhalten, wenn die Sache zu etwas führen soll.«
»Warum setzen wir uns nicht zusammen und unterhalten uns mit sämtlichen Betroffenen? Was auch die Barradja mit einschließt«, schlug Andrew vor. »Das wäre zumindest ein Anfang.«
»Ja, mit wie vielen Aborigines haben Sie schon über die Zukunft gesprochen?«, fragte Hunter.
»Warum sollten wir uns die Mühe machen? Das führt doch zu nichts«, bellte Jackson.
Hunter wandte sich ab. Ihm war klar, dass es nicht möglich sein würde, eine vernünftige Diskussion mit jemandem wie Giles Jackson zu führen, aber Andrew griff seinen Vorschlag auf. »Mein Vater war immer dafür, sich zusammenzusetzen und bei einer Tasse Tee miteinander zu sprechen. Er ist der Überzeugung, ein kleiner Plausch unter einem Baum bewirkt mehr als jedes formelle Zusammentreffen.«
»Es ist alles eine Frage der Kommunikation«, schaltete sich Rowena ein und wandte sich dabei an Shareen. »Warum sprechen Sie nicht mit ihnen, Shareen? Mit den einheimischen Aborigines. Hunter und ich sind auf dem Weg zurück nach Marrenyikka, genau wie Andrew, denke ich.«
»Ja, ich könnte Sie mit rübernehmen und in ein paar Tagen wieder zurückbringen, wenn ich mich auf den Heimflug mache«, bot Andrew ihr an. »Ich bin dazu erzogen worden, unvoreingenommen durchs Leben zu gehen, und ich bin schon gespannt darauf, mich mit diesen Leuten zu unterhalten. Also, was spricht dagegen?«
»Was dagegenspricht, junger Mann, ist, dass diese Leute offenbar einen Plan aushecken, der Ärger bringen wird.« Andrew konnte den Zorn sehen, der sich in Giles Jackson zusammenbraute.
»Und das tun Sie nicht?«, konterte Rowena. »Was ist mit den Minenarbeitern auf Ihrer Station und damit, dass Sie Ihre Lieblingskandidatin hierherbringen?« Giles Jackson warf ihr einen wütenden Blick zu. Er hasste es, von einer Frau Kontra zu bekommen. Und die hier war eine typische aufdringliche Amerikanerin. Doch bevor er zu einer Antwort ansetzen konnte, meldete sich Rosalie zu Wort.
»Ich denke, ein Gespräch von Angesicht zu Angesicht ist ein sehr guter Vorschlag, Shareen«, sagte sie zu jedermanns Überraschung. »Dann kann Ihnen auch niemand vorwerfen, Sie wären parteiisch.«
Die Gruppe blickte die Möchtegern-Politikerin erwartungsvoll an. Die Ereignisse nahmen eine interessante Wende.
Shareen war verwirrt. »Das war eine Reise zu rein gesellschaftlichen Zwecken, deshalb habe ich auch meinen Berater nicht mitgebracht«, sagte sie. Dann fiel ihr auf, dass das nach einem Rückzieher klang, und sie stellte sich der Herausforderung. »Na schön, dann werde ich mich eben mit diesen Leuten treffen. Wo halten Sie sich auf? Ich meine, wie sind die Bedingungen dort?«
»Sie werden die echten Lebensbedingungen kennenlernen, und zwar aus erster Hand«, sagte Hunter. »Dann können Sie sich das bestmögliche Bild verschaffen.«
»Oh, vielen Dank, ich habe genug in den Nachrichtensendungen im Fernsehen gesehen. Aber wenn Andrew fährt, werde ich ihn begleiten.«
»Ich habe mir sagen lassen, es sei ziemlich komfortabel. Und ein äußerst interessantes kulturelles Erlebnis«, sagte Andrew und fragte sich, aus welchem Grund er Shareen so impulsiv eingeladen hatte. Er hatte lediglich aus Höflichkeit zugestimmt, sich mit den Wards, Steeles und Jacksons zu treffen, weil er die Flugbahn der Wards benutzt hatte. Seine Eltern kannten Frank und Rosalie Ward, doch er hatte bislang keinen Kontakt zu diesen Leuten gehabt. Alles, was er wollte, war Susan sehen. Er hatte kein Interesse an Shareens selbstherrlichen politischen Motiven.
»Wir besorgen Ihnen die nötige Ausrüstung, ein Zelt und so weiter«, bot Frank Ward an.
Jackson hielt das für eine gute Idee. Es funktionierte besser, als er erwartet hatte. Shareen würde zurückkommen und großen Nutzen in den Medien daraus ziehen. Und vielleicht würden sie mehr über das herausfinden, was Ardjani und die Anwälte austüftelten.
»Vielleicht können Sie ein Aborigine-Gemälde für Ihr Büro mit zurücknehmen«, schlug Rowena vor.
Shareen blickte sie verächtlich an. »Mir fehlt Ihr amerikanischer Sinn für Humor, vermute ich.«
»Solange Sie überhaupt Humor haben, meine Liebe … Humor ist der einzige Weg, durchs Leben zu kommen.« Damit stand Rowena auf und half Rosalie, die Teller zu stapeln. Hunter blickte ihr nach, als sie ins Haus ging. Die Frau war verwirrend. Nie zuvor war er jemandem begegnet, der unter solch schrecklichen Depressionen litt wie Rowena, doch sie hatte Mut bewiesen und aus vollen Kanonen auf Shareen geschossen. Plötzlich musste er sich Beth, Rowena und Shareen gemeinsam an einem Ort vorstellen, und ihn überlief ein kleiner Schauder.
 
 
 
Hunter und Rowena zogen sich zurück, um das Safari-Fahrzeug mit ihrer Ausrüstung und den Sachen zu beladen, die die Wards für Shareen herausgesucht hatten. Dann warteten sie, dass Andrew seine Unterredung mit den Pastoralisten beendete.
»Ich frage mich, ob wir ihnen mit unserer Anwesenheit auf den Schlips treten. Gehen Sie vor dem Fenster auf und ab, Hunter. Erinnern Sie sie daran, dass es hier draußen Schwarze gibt, auf ihrem Territorium«, stichelte Rowena.
»Sie werden ja richtig rebellisch. Ich fühle mich fast wie der Schinken im Sandwich«, gab er zu. »Was soll all das Theater? Worüber reden die die ganze Zeit?«
»Aus dem, was ich den Gesprächen zwischen Beth und Ardjani entnommen habe, schließe ich, dass es um die Forderung der Aborigines geht, Zugang zu ihrem Land und ihren heiligen Stätten zu haben. Vermutlich haben beide Seiten einen berechtigten Anspruch, doch offenbar nimmt Giles Jackson das Ganze nicht ganz so gelassen wie Len Steele und Frank Ward.«
»Ich werde den Eindruck nicht los, dass wir hier auf eine Art Kraftprobe zusteuern.«
»Das kann durchaus zutreffen, wenn Shareen anfängt, da draußen ihre Reden zu schwingen. Obwohl ich langsam den Verdacht bekomme, dass sie nicht mehr ist als eine Marionette. Sie klingt wie der typische Politiker, manipuliert von den Leuten im Hintergrund. Sie ist einfach nicht leidenschaftlich genug, was ihre persönlichen Überzeugungen anbelangt. Interessante Zeiten, nicht wahr, Hunter? Sind Sie nicht froh, dass ich Sie auf diese kleine Spritztour mitgenommen habe?«
»Doch, das bin ich. Ich muss sagen, von allen Touren, die ich bisher gemacht habe, hat mich diese sozusagen am weitesten heimwärts geführt. Andrew wiederzubegegnen war eine Überraschung. Eine überaus angenehme.«
Rowena machte ein nachdenkliches Gesicht. »Meine Rückkehr hat einen besonderen Grund, Hunter. Abgesehen davon, dass ich diese Touristen hierherbringen wollte, damit sie Aborigine-Kunst erwerben können, und abgesehen von meinem Dokumentarfilm. Ich habe ein Problem, und ich hoffe, hier draußen eine Lösung dafür zu finden. Zusammen mit Ardjani.«
»Sie denken, er kann Ihnen helfen?«
»Ja. Haarscharf erfasst.«
Trotz der schnippischen Bemerkung blickte Hunter diese ausgemergelte Frau mit den dunklen Ringen unter den Augen an, in denen sich wilde Entschlossenheit spiegelte, und er erkannte die tief sitzende Angst darin.
 
Zwei Stunden später war der Trupp aus Pastoralisten und zukünftiger Politikerin zurück. Andrew schlenderte zu Hunter und Rowena hinüber, die sich im Garten entspannten. »Wir sind startklar.«
»Wie ist es gelaufen?«, fragte Hunter.
Andrew zuckte die Achseln. »Es werden wohl noch viele weitere Gespräche folgen müssen. Shareen kommt mit mir. Wir fahren hinter euch her.«
Sie verabschiedeten sich kurz von den Wards, dann fuhren die beiden Allradfahrzeuge die Allee entlang davon. Die Pastoralisten und ihre Ehefrauen sahen ihnen nach.
Hunter warf einen Blick in den Rückspiegel. »Ich wette hundert gegen eins, dass sie eine Flasche aufmachen und auf unsere Abreise anstoßen.«
»Wen kümmert’s? Das ist nicht mein Problem.« Rowena gähnte, zog ein aufblasbares Kissen hervor, das sie zwischen Kopf und Fenster klemmte, und schloss die Augen. Hunter sagte nichts. Sie war in eine ihrer merkwürdigen Stimmungen gefallen. Im Rückspiegel sah er Andrew in dem Wagen, den er sich von Frank Ward geliehen hatte. Er beneidete ihn nicht um Shareens Gesellschaft. Hunter lächelte. Seine Mutter war noch in Yandoo. Er versank in Kindheitserinnerungen und verspürte einen plötzlichen Anflug von Traurigkeit, als er an Barwon dachte, der nach wie vor auf der Suche nach seiner Familie, nach seinen Wurzeln war. Er beschloss, sich seine eigene Freude nicht allzu sehr anmerken zu lassen.
 
Hunter hupte, um ihre Ankunft zu verkünden. Zwei Lagerfeuer brannten, die Lichter des Generators verwandelten die Szenerie in ein Schattentheater. Es herrschte ein geschäftiges Treiben. Ein Junge wälzte sich mit einem Hundewelpen im Staub, während ein älterer Mann und eine alte Dame, beides Neuankömmlinge, mit Beth, Alan, Ardjani und Rusty am Feuer saßen und sich unterhielten.
Beth stand auf und klatschte in die Hände, um Aufmerksamkeit zu erhalten. »He, Hunter ist zurück. Wen hast du uns da mitgebracht?«
»Shareen Beckridge und Andrew Frazer. Aber das zu erklären, überlasse ich Rowena.« Er machte einen Schritt zurück und hielt Ausschau nach Barwon.
»Andrew Frazer! Wo ist Susan? Luke, sieh doch mal nach und hol sie. Rasch.«
Der Junge schnappte sich den Welpen und rannte Richtung Fluss.
Beth wandte ihre Aufmerksamkeit Shareen zu. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Mir ist gerade eingefallen, woher ich Ihren Namen kenne. Sie sind dabei, sich in die politische Arena zu wagen, hab ich recht? Was führt Sie hier ins Outback? Doch aus welchem Grund auch immer Sie hier sind – die Barradja werden sich sicher freuen, Sie willkommen zu heißen. Ich werde Sie gleich Ardjani vorstellen. Aber auch wir haben Besuch, und genau diese Frau ist es, die mir von Ihnen erzählt hat, Shareen.« Beth machte eine kurze Pause. »Lassen Sie mich Ihnen Esme Jordan vorstellen, unter anderem eine herausragende Anthropologin, und das ist Professor Michael de Witt, ein führender Kunstarchäologe.«
Shareen schüttelte den beiden die Hände und blickte ein wenig überfordert auf die versammelte Gesellschaft um sie herum. Als auch Rowena die beiden Akademiker begrüßt hatte, führte Beth Shareen hinüber zu Ardjani und Digger. Die angehende Politikerin zögerte kurz, als sie den beiden Ältesten gegenüberstand, die mit den Schatten verschmolzen. Nur das Licht des Lagerfeuers spiegelte sich in ihren dunklen, zurückhaltenden Blicken.
Shareen drückte ihnen die Hand und murmelte, sie wisse die Gelegenheit, an diesem Ort sein zu dürfen, sehr zu schätzen. Dann wandte sie sich wieder an die anderen.
»Wo werde ich untergebracht sein?«, flüsterte sie Rowena zu.
»Hunter wird Ihre Ausrüstung ausladen. Sprechen Sie mit Beth. Sie ist dafür zuständig.« Damit zog sich Rowena auf ihr Zimmer im Barradja-Lager zurück. Beth blickte die kleine dunkelhaarige Frau an, die sich sichtlich unwohl fühlte. »Das ist wirklich eine Überraschung. Ich wusste gar nicht, dass diese Gegend zu Ihren Wahlkreisen gehört.«
»Es ist noch offen, für welchen Wahlkreis ich aufgestellt werde«, erwiderte Shareen und warf Beth einen ungehaltenen Blick zu. »Man hat mir geraten, hierherzukommen, um mir einen unparteiischen Überblick zu verschaffen, um es mal so zu formulieren.«
»Ich meinte nicht die Gegend an sich«, präzisierte Beth, »ich meinte, dass Sie nicht gerade für Ihre Unterstützung von Aborigine-Belangen bekannt sind. Um es geradeheraus zu sagen: Sie sind doch eher gegen deren Anliegen.« Bevor Shareen Einwände erheben konnte, fuhr Beth fort: »Weshalb wir besonders froh sind, Sie hier zu haben. Kommen Sie, ich stelle Ihnen Billy vor. Hunter und er werden es Ihnen im Nu bequem machen.«
»Ich bin nicht gerade der Campingtyp, wenn Sie verstehen …«
»Ach, machen Sie sich mal keine Sorgen, Shareen. Da sind Sie nicht die Einzige.« Beth führte sie hinüber zu Billy, der mit Micks und Veronicas Hilfe zusätzliches Essen in der Feldküche zubereitete, um die Gruppe zu versorgen, die sich auf so interessante Weise vergrößert hatte.
 
Andrew stahl sich davon und folgte dem Pfad, den der Junge in Richtung Fluss genommen hatte, und sah, wie dieser Susan im Mondlicht zurückführte. Er stieß einen schrillen Pfiff aus und rief: »Irgendwas gefangen?«
Susan blieb kurz stehen, drückte dem jungen Luke Angel und Köderdose in die Hand und stürzte dann Andrew entgegen, der sie in seine Arme schloss. »He!«
»Du hättest uns sagen sollen, wann du ankommst. Sieh mal, das Abendessen!« Sie wedelte mit einem Fisch vor seinem Gesicht herum. Er nahm ihn und reichte ihn dem grinsenden Jungen, dann schloss er sie noch einmal fest in die Arme.
»Dann bist du also eine Anglerin geworden.«
»Ich habe eine Menge Dinge gelernt.« Sie hakte sich bei ihm unter, und Andrew spürte, dass die junge Frau, die er erst vor kurzem über die Ländereien in Yandoo geführt hatte, verändert war. Sie hatte ein anderes Selbstvertrauen. Er hätte sich nie vorstellen können, dass sie allein im Dunkeln an einem Fluss, in dem es Krokodile gab, angeln würde – selbst wenn es sich nur um Süßwasserkrokodile handelte, die als scheu galten und Menschen nur überaus selten angriffen. Er beugte sich hinunter und küsste sie zärtlich.
Luke beobachtete diese Geste mit einigem Unbehagen. Er kam in ein Alter, in dem Frauen und Mädchen tabu waren, und das hier war für ihn ein unbekanntes Ritual. Er wirkte erleichtert, als die beiden voneinander abließen und Susan seine Hand nahm. Die andere Hand in der von Andrew, kehrten sie zu der äußerst lebhaften Truppe am Lagerfeuer zurück.
[home]
Gwion gwion

Der Geruch nach Toast und Lagerfeuer lockte die Gruppe zur ersten morgendlichen Tasse Tee aus den Zelten. Über dem Feuer hing Billys riesiger Eisenkessel. Beth kippte ihn ein wenig und goss heißen Tee in einen Becher, den sie Shareen reichte. »Wie haben Sie geschlafen?«
»Es geht so. Ich hab immer wieder leise Geräusche gehört und mich gefragt, ob die von irgendwelchen Tieren kommen. Ich bin an Straßenlärm gewöhnt. Die Stille hier draußen ist ein wenig beängstigend.«
»Hier ist es vermutlich sicherer als an jedem anderen Fleck im Lande. Nehmen Sie sich einen Stuhl, die Männer sind mit Frühstückmachen dran.«
Susan und Veronica gesellten sich zu ihnen. Veronica eröffnete das Gespräch. »Erzählen Sie uns von sich, Shareen. Haben Sie Familie?«
»Ich bin geschieden. Zwei Kinder. Aber sie werden langsam erwachsen und gehen ihre eigenen Wege, so dass ich wieder ungebunden bin.«
»Dann haben Sie also keine Verpflichtungen. Gehen Sie deshalb in die Politik?«
Susan betrachtete die angehende Politikerin, bemerkte ihre steife Körpersprache, ihr gleichbleibend förmliches Benehmen, ihre vorsichtigen Antworten, als könnte alles, was sie sagte, am nächsten Tag in der Presse erscheinen. Offensichtlich war sie gut darin geschult worden, eine professionelle Fassade zu zeigen. Selbst ihre Bienenkorbfrisur saß perfekt. Susan fragte sich, ob sie wohl im Sitzen geschlafen hatte.
»Ich habe in einem kleinen Betrieb gearbeitet und war sehr enttäuscht über die Führung des Landes, darüber, dass die Politiker nicht auf uns gewöhnliche Leute hören. Und als sich Pauline Hanson zur Wahl stellte und genau das sagte, was ich dachte, war ich der Ansicht, es sei an der Zeit, aufzustehen und zu versuchen, für die kleinen Leute etwas zum Positiven zu verändern.«
»Haben Sie in dem kleinen Betrieb denn so viel Geld verdient? Es muss doch einiges kosten, ein Wahlkampfbüro einzurichten mit allem, was dazugehört«, sagte Susan.
»Ja, wer finanziert Sie?«, hakte Beth nach, und Veronica und Susan hätten ihr am liebsten einen Tritt verpasst, weil sie wussten, dass Shareen auf ihre unverblümte Frage nicht eingehen würde.
»Ich werde von vielen ganz gewöhnlichen Australiern unterstützt.«
»Und das heißt konkret? Die Leute geben Ihnen ein paar Dollar, und Sie geben ihnen – was? Ich meine, wie wollen Sie und Ihre Leute die Dinge verändern, wenn Sie gewählt werden? Was, denken Sie, sollte überhaupt verändert werden?«, beharrte Beth.
Shareen lächelte angespannt. »Nun, zunächst einmal muss das Land aus den Schulden raus, die sind die Wurzel allen Übels. Wie Sie wissen, werden die obersten Regierungsmitglieder weltweit von den Geldkartellen kontrolliert – dem Internationalen Währungsfonds, der Weltbank und den globalen Finanzfamilien. Diese neue Weltordnung wird uns allen den Untergang bringen.«
»Ich bestreite nicht, dass Schulden ein wichtiger politischer Faktor im Wirtschaftssystem dieses Landes sind«, sagte Susan, »aber Sie zeichnen da ein ziemlich drastisches Bild. Wie wollen Sie diese Dinge ändern?«
»Ich möchte die Farmer und Landarbeiter auf meine Seite bringen. Kontrolliere die Lebensmittelversorgung, dann kontrollierst du die Wirtschaft und kannst die ganzen Ideologien, die freie Marktwirtschaft betreffend, über Bord werfen. Sehen Sie sich die Getreidekartelle an, sie sind alle Teil des großen Bündnisses, um uns zu manipulieren.«
Beth und Susan tauschten einen Blick aus. »Dann vertreten Sie also eine Art Verschwörungstheorie? Bei wem liegt Ihrer Meinung nach die Schuld?«, fragte Beth, wohl wissend, wie die Antwort lauten würde.
»Bei den Banken, der sozialistischen Fabian-Gesellschaft, den Juden, dem FBI, der CIA, den Kommunisten, den Umweltschützern – sie alle tragen einen Teil der Schuld. Wir müssen eine neue Agenda festlegen und hören, was die gewöhnlichen Australier wollen.«
Die Worte kamen Shareen über die Lippen, als hätte sie sie wieder und wieder rezitiert. Als sie feststellte, dass ihr Publikum alles andere als begeistert war, beendete sie das Thema. »Ich denke, das ist nicht der geeignete Ort, mein Manifest durchzugehen. Ich habe Leute hinter mir, und ich bin noch dabei, meine Konzepte auszuarbeiten, die auf dem basieren, was ich sehe und höre.«
»Dagegen ist auch gar nichts einzuwenden«, sagte Beth. »Sehen und hören Sie, während Sie hier bei den Barradja sind. Sie könnten etwas lernen.«
Alistair hatte sich still zu der Gruppe am Feuer gesellt und wärmte sich die Hände an seiner Teetasse. »Guten Morgen, meine Damen. Beth, ich bin sicher, Shareen hätte Interesse daran, heute Morgen an unserem Treffen mit den Ältesten teilzunehmen, wenn wir entscheiden, ob wir Juristen uns der Sache der Barradja annehmen sollen.«
»Augenblick mal, was meinen Sie damit, wenn Sie sich ›der Sache der Barradja annehmen‹? Das bringt mich in eine heikle Situation«, sagte Shareen abwehrend. Sie fühlte sich, als säße sie in der Falle, und wünschte sich, Andrew wäre hier. »Ich bin völlig unvoreingenommen hierhergekommen, nachdem ich gestern an einem äußerst interessanten Treffen mit den hiesigen Pastoralisten teilgenommen habe. Es soll auf keinen Fall so aussehen, als würde ich mich auf irgendeine Seite stellen.«
»Unvoreingenommenheit ist alles, was wir verlangen, Shareen.« Beth stand auf. »Lasst uns Frühstück holen. Mick, Alan und Hunter scheinen fertig zu sein.«
 
 
 
Rowena gesellte sich zu ihnen und beäugte voller Widerwillen den dicken Porridge. »Das sieht aus wie etwas, womit man auch ein Haus bauen könnte.« Sie setzte sich neben Shareen. »Wir müssen Sie unbedingt nach Bungarra mitnehmen, damit Sie die Künstler kennenlernen können. Ihre Bilder werden für Tausende von Dollar an Galerien auf der ganzen Welt verkauft.«
»Warum bezahlen die Leute so viel Geld dafür? Und wenn die Aborigines solche Unsummen verdienen, warum brauchen sie dann die Gelder von der Wohlfahrt, finanziert von den Steuerzahlern? Wenn ich hart arbeite und Geld verdiene, habe ich meines Erachtens ein Anrecht darauf, dieses Geld zu behalten, anstatt es einer Horde Schmarotzer in den Rachen zu stopfen, die es doch nur verschleudern, verspielen oder vertrinken.« Shareen kniff die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen.
Beth nahm Alistair, Mick und Susan zur Seite. »Gott stehe Australien bei, wenn diese Frau jemals in die Politik geht. Sie ist ein gefundenes Fressen für die ausländer- und aboriginefeindliche Rechte, wenn es um einen Sitz im Parlament geht.«
Alistair nickte. Dann sagte er: »Es wird langsam Zeit für unser Treffen mit Ardjani.«
»Bei dem wir zweifelsfrei herausfinden, was sie wirklich wollen?«, fragte Mick.
Beth ließ sich nicht verunsichern. »Es stimmt, dass die Ältesten der Barradja viele Pläne haben. Und ihre Pläne könnten verwirklicht werden, wenn ihr ihnen auf einer praktischen Ebene mit Rat und Tat zur Seite steht.«
»Wir möchten allerdings erst hören, was die Ältesten zu sagen haben, bevor wir irgendeine Verpflichtung eingehen«, sagte Alistair.
Susan gab Beth einen gutmütigen Klaps auf den Arm. »Eins schwöre ich dir: Wäre ich eine zynischere Person als das süße, naive Mädchen, das ich bin, würde ich denken, dass du und die alten Männer uns genau aus dem Grund hierhergeholt habt.«
Beth warf in gespieltem Entsetzen die Hände in die Luft. »Wer, ich? Niemals!« Doch ihre Unbeschwertheit wich gleich einem ernsteren Ton, in dem Müdigkeit mitschwang. »Ich habe mehr als zwanzig Jahre meines Lebens der Unterstützung dieser Menschen gewidmet und niemals einen Penny dafür genommen. Die Stammesführer wie Ardjani sind nun in ihren Siebzigern, und sie fürchten, dass der Fortbestand ihrer Kultur nach ihrem Tod nicht länger gesichert ist, wenn die Dinge nicht schnell geklärt werden – und das ist alles, was ich mir für sie wünsche. Mehr als alles andere.«
Susan wurde klar, dass Beth’ Hingabe, mit der sie sich der Aborigines annahm, alles andere in ihrem Leben überwog.
 
Die Versammlung fand unter einem Baum statt. Ardjani steckte den schlichten geschnitzten law stick in die Erde und verlieh dem Verfahren so einen formellen Anstrich.
Lilian, Jennifer und Beth führten die Neuankömmlinge schweigend zu ihren Plätzen, um das Protokoll, die Hierarchie und das Gesetz zu wahren. Manche saßen auf kleinen Schemeln, umgekehrten Trommeln oder Segeltuchstühlen, andere auf dem Boden. Ardjani hielt eine lange Pappröhre vor sich. Als alle Platz genommen hatten, nickte Rusty, und er begann.
»Wir sind das Volk der Barradja, wir leben nach unserem Gesetz. Diese Gemeinschaft hier, diese Barradja-Gruppe«, er deutete auf Digger, Rusty, Lilian und Jennifer mit ihrem Baby, »ist nur eine kleine Gemeinschaft. Die meisten unserer Leute sind im Augenblick fort. Doch wir sprechen im Namen aller.«
Er entnahm der Pappröhre eine zusammengerollte Landkarte. »Unser Land verleiht uns unsere Identität. Wir haben hier von Kindheit an gelebt, so wie es unser Volk immer schon getan hat. Dann, vor etwa fünfzig Jahren, kamen andere Menschen hierher, weiße Familien, denen die Regierung pastoral leases und Vieh gab. Etwa zwölf riesige Ländereien. Niemand hat uns gefragt, ob wir damit einverstanden sind. Für die Krone waren wir nichts als Gelump. Dann hat man uns an andere Orte verfrachtet, und wir können bis heute nicht in unsere Stammesgebiete zurückkehren.«
Er breitete die Landkarte auf dem Boden aus und bedeutete seinen Gästen, die Ecken mit kleinen Steinen zu fixieren. Dann kniete er sich hin, streckte den Zeigefinger aus und erklärte: »Diese ganzen zweihunderttausend Quadratkilometer sind seit Anbeginn der Schöpfung Barradja-Land.« Susan und Alistair knieten sich neben ihn und betrachteten die Karte. »Seit den 1950ern bitten wir darum, dass unsere Leute dorthin zurückkehren dürfen.«
»Weshalb dürft ihr dann auf diesem kleinen Teil eures Landes bleiben?«, erkundigte sich Rowena.
»Als beschlossen wurde, dass die großen Bosse ihre Aborigine-Arbeiter genauso bezahlen mussten wie die weißen, mussten sie die Schwarzen entlassen, weil sie sich das nicht leisten konnten.«
»Was bedeutete, dass auch deren Familien fortmussten?«, fragte Mick.
»Ja, sie sind alle in die Städte gegangen und haben angefangen zu trinken. Es ist nicht gut, wenn sie die Stationen verlassen«, bestätigte Ardjani. »Aus dem Grund haben manche ihre Pastoralisten um ein kleines Stück Land gebeten, nur um einen winzigen Ausschnitt, vielleicht dreihundert Quadratkilometer, wie dieses hier, damit sie dort ihr Lager aufschlagen können und nicht in die Stadt müssen.«
»Waren sie einverstanden?«
»Nicht alle. Aber manche Pächter sind gute Menschen. Dann hat sich die Regierung eingeschaltet und den Pastoralisten die Verantwortung übertragen für die Straßen und so weiter, also wollten die meisten das nicht mehr. Die Leute, denen die Eagle-Rock-Station gehörte, hatten vor langer Zeit ihr Einverständnis erklärt. So sind wir zu Marrenyikka gekommen. Es ist nicht mehr als eine Streichholzschachtel, hm?« Ardjani lächelte betrübt.
»Mit offenbar wenigen Rechtsansprüchen«, stellte Mick fest.
Ardjani beschrieb mit den Armen einen Kreis. »Deshalb haben wir ein Eigentumsrecht beantragt für einen kleinen Teil unseres ursprünglichen Landes, fünfzigtausend Quadratkilometer, damit wir hier, in unserem angestammten Gebiet, leben können.«
»Entschuldige, Ardjani, befinden sich pastoral leases auf dem Land, das ihr beansprucht?«, meldete sich Susan zu Wort, die sich nicht scheute, den hypnotischen Bann von Ardjanis Stimme zu durchbrechen.
»Nein. Es ist Kronland.«
»Doch wir wollen unsere heiligen Stätten besuchen und unsere Freunde dorthin mitnehmen können. Und diese befinden sich auf dem Pachtland der Weißen«, warf Rusty ein.
»Ihr habt also bereits einen Antrag auf Anerkennung eures indigenen Eigentumsrechts für dieses Kronland gestellt? Und was ist dann geschehen?«, fragte Alistair.
»Landrechte, um es besser zu sagen. Das land council sieht es nicht gern, wenn wir für uns selbst einstehen. Die Rechtsanwälte vom Aboriginal Legal Service hören nicht auf uns, also wollen wir die Dinge nun auf unsere Art und Weise angehen, deshalb bitten wir um weißen Rechtsbeistand.«
Von Shareen war ein leises Schnauben zu vernehmen. Andrew suchte Susans Blick, bevor er mit neutraler Stimme fragte: »Wollt ihr, dass die Pastoralistenfamilien euch ihr Land überlassen?«
»Nein«, erwiderte Ardjani. »Aber wir wollen das Recht, unser Land betreten und unsere heiligen Stätten aufsuchen zu dürfen. Außerdem möchten wir unsere Freunde dorthin mitbringen dürfen.«
»Gegen Bezahlung?«, fragte Shareen. »Sie sprechen von Tourismus.«
»Nein, nur Leute, die als Freunde unseres Volkes hierherkommen.«
»Das ist doch Haarspalterei.« In Shareens Stimme schwang ein aggressiver Unterton mit.
»Diese Zugangsberechtigungen sind oftmals per Gesetz geregelt«, fuhr Andrew mit ruhiger Stimme fort. »Doch auch Pastoralisten haben Rechte. Was ist mit Familien, die das Land seit Jahren genutzt und geliebt haben?«
»Das respektieren wir. Und wir haben nichts gegen Vieh, das auf unserem Land grast, vorausgesetzt, es richtet keinen Schaden an den heiligen Stätten an. Wir wollen das Recht, unser Land zu betreten, und wir dulden keinen Minenbau darauf.«
»Aber das könnt ihr nicht kontrollieren. Jeder kann die Schürfrechte auf diesen Ländereien beantragen«, wandte Andrew ein.
»In Boulder Downs finden bereits Probebohrungen statt«, sagte Mick.
Ardjani deutete auf Alistair. »Du hältst sie davon ab, den Boden zu zerstören. Wir setzen unseren native title durch, gehen vor Gericht und stoppen die Mine.«
»Typisch«, murmelte Shareen.
»Zeit- und Geldverschwendung. Gegen die kommt ihr nicht an«, sagte Mick.
»Welche Art von Kompromiss schlägst du vor?«, fragte Alistair.
»Wenn wir Alten abgedankt haben, kommen womöglich neue Barradja-Älteste, die dem Minenbau zustimmen. Deshalb wollen wir jetzt in den Landvertrag schreiben, dass die Barradja zu sämtlichen Versammlungen hinzugezogen werden und mitentscheiden können, wo Abbau betrieben wird.«
»Was ist mit Geld? Wollen Sie Geld?«, schaltete sich Shareen ein.
»Kein Geld. Wir wollen nur sicherstellen, dass sie nicht auf den songlines oder auf heiligem Boden graben.«
Alle starrten Ardjani an. »Keine Lizenzgebühren? Keine Entschädigung?«, bohrte Alistair vorsichtig nach.
»Wir brauchen kein Geld«, sagte Rusty.
»Aber was ist mit den jungen Leuten?«, fragte Susan.
Störrisch schüttelte Ardjani den Kopf. »Das ist unser Gesetz. Wenn wir Geld nehmen, lassen wir zu, dass unsere Kultur, unser Urheberrecht« – er warf Rowena einen Seitenblick zu – »käuflich wird.«
Jetzt begann Digger zu sprechen, und seine Worte klangen anders als die seines Stammesgenossen, was ihm einen finsteren Blick von Ardjani eintrug. »Wenn wir gestorben sind, legen unsere jungen Leute das Gesetz womöglich anders aus. Vielleicht sagen sie, dass es in Ordnung ist, Geld für den Minenbau zu verlangen.«
»Wir müssen immer noch unseren Gesetzen gehorchen, denn es ist unser Land, das uns unsere Identität verleiht«, sagte Rusty.
Shareen sah zunehmend verdutzt aus, deshalb erklärte Beth: »Das Recht der Barradja, zu jagen und sammeln, Rituale zu vollziehen, die Felsmalereien zu besuchen, leitet sich einzig und allein aus ihrer Verbindung zu diesem Land ab. Sie behaupten, das Urheberrecht liege in ihrer ureigenen Identität und spiegele sich in ihren Gesetzen, ihrem Verwandtschaftssystem, ihrem Lebensmuster. Und all das wiederum spiegelt sich im Land, das deshalb nicht zerstört werden darf.«
Shareen zeigte sich unbeeindruckt. »Das ist ja alles schön und gut, aber wenn Sie sich umblicken und die … Armut … sehen, in der sie leben, dann sind sie es doch sicher ihren Kindern schuldig, Geld von den Minengesellschaften zu nehmen, damit sie ihnen ein besseres Leben bieten können. Auf diese Weise würden sie es wenigstens nicht von den Steuerzahlern nehmen.«
Andrew stieß Susan an. »Das ist natürlich ein Argument«, flüsterte er.
»Sie sind nicht der Ansicht, dass sie in Armut leben. Sie sind gesund, und sie haben eine reiche Kultur«, zischte diese zurück.
Die Barradja starrten Shareen an, und Ardjani sagte bedächtig: »Unsere Leute sterben vor Verzweiflung und am Alkohol, weit weg von ihrem Land und dem, was ihrem Leben eine Bedeutung verleiht. Ohne kulturelle Nahrung kann nichts Gutes gedeihen.«
Er blickte Rusty an und bedeutete ihm mit einem Nicken, das Wort zu ergreifen.
»Als man uns von unserem Land vertrieben hat, haben wir versucht, in der Kultur der Weißen zu leben, zu verstehen, was es damit auf sich hat. Wir haben als Viehtreiber gearbeitet, haben versucht, unsere Chance zu nutzen, und die ganze Zeit über haben wir geglaubt, dass wir eines Tages zurückkehren und auf unserem Land leben würden. Das haben wir wirklich geglaubt. Wir waren so ahnungslos damals, so gutgläubig. Wir haben viel versucht, um unser Land zurückzubekommen, aber jetzt machen wir es wie die Weißen«, erklärte Rusty wohlüberlegt.
»Entschuldigen Sie, wenn ich es so formuliere: Meiner Meinung nach schmeißen Sie damit den Rechtsanwälten nur kübelweise Geld hinterher und verschwenden weitere Zeit.« Shareen hob trotzig ihr Kinn Richtung Alistair, Mick und Susan und bemerkte, dass Andrew zustimmend nickte. »Der Rest von uns Durchschnittsaustraliern gewinnt dadurch nur den Eindruck, auf die Ersatzbank geschoben zu sein und nichts zu sagen zu haben. Die Juristen haben die Führung im Land übernommen, nicht die Regierung, und das stört uns.«
Veronica hielt den Atem an, da sie damit rechnete, dass Susan aufspringen und ihren Berufsstand verteidigen würde. Aber Susan beugte sich zu Alistair, der auf den Fersen hockte und seine Knie rieb. »Ich kann verstehen, dass Sie diesen Eindruck haben, Shareen«, sagte er. »Manchmal empfinden diejenigen von uns, die lächerliche Perücken und Roben tragen, ganz ähnlich. Aber unsere Absicht ist einzig und allein die, eine Lösung zu finden.«
Beth sah Alistair an. »Wir haben diese weißen Juristen eingeladen, zu sehen und zu erfahren, was Barradja-Kultur eigentlich bedeutet, die Ansichten der Ältesten kennenzulernen – die meines Erachtens durchaus vernünftig sind – und eine Lösung auszuhandeln, die allen Seiten gerecht wird.«
»Das sehen Ihre Nachbarn jedoch anders«, gab Andrew zu bedenken. »Sie denken, Sie hecken einen Plan aus und benutzen die Anwälte aus der Stadt dazu, um ihre pastoral leases an sich zu reißen und ins Tourismusgeschäft einzusteigen.«
»Tourismus!«, rief Shareen aus. »Sie werden mit Sicherheit keine Horden von Japanern und auch nicht von Australiern hier rauslocken!«
»Ich hätte nicht gedacht, dass Sie daran interessiert sind, Asiaten ins Land zu holen«, sagte Beth.
»Wenn sie als Touristen kommen und Geld ausgeben, ist das in Ordnung.«
»Solange sie nicht bleiben …«, stichelte Mick.
»Rowena, erklären Sie Shareen bitte, was an dieser Gegend für Touristen aus Übersee interessant ist, und du, Alan, verdeutlichst ihr bitte den hohen Wert, den man der Barradja-Kunst beimisst. Und wenn ihr dann noch gehört habt, was Esme und Michael uns mitzuteilen haben …«, Beth nickte in Richtung der beiden Akademiker, die am Rande der Gruppe gesessen und voller Interesse zugehört hatten, »… werdet ihr alle das Potenzial erkennen, das in diesem Teil des Landes steckt.«
»Die Leute denken, es gäbe einen großen Schatz in der Kimberley, einen Schatz wie zum Beispiel Diamanten«, begann Alan. »Doch der eigentliche Schatz, der darauf wartet, gehoben zu werden, ist die Kunst.«
»Die Barradja spüren, dass es falsch ist, wenn die Farmer Touristen zu den Kulturstätten der Barradja führen. Die Barradja selbst sollten dies tun, sie sollten ihnen die Bedeutung ihrer Felsmalereien erklären«, fuhr Beth fort.
Ardjani griff das Thema auf und sagte an Shareen gewandt: »Wenn wir das täten, würden wir Jobs für unsere jungen Leute schaffen und den weißen Australiern genau wie den Touristen aus Übersee ein fundiertes Wissen über unsere Malereien und unsere Kultur vermitteln.«
Hunter nickte. »Ich habe gesehen, wie das mittlerweile im gesamten Territorium mit den Touristen läuft: Weiße Reiseführer machen sich ein bisschen bei den einheimischen Aborigines schlau und leiern ihren Text dann bei den Busrundreisen herunter, obwohl die Touristen die richtige Geschichte von den Aborigines erfahren könnten. Zum Glück ändert sich das langsam, weshalb auch mein Geschäft in Schwung gekommen ist. Heutzutage ist es im Touristengeschäft durchaus von Vorteil, ein Aborigine zu sein. Es gibt da ein paar herausragende Jungs, die in den Nationalparks arbeiten und sich in beiden Kulturen wunderbar auskennen.«
»Und warum funktioniert das nicht auch hier?«, erkundigte sich Susan.
»Versuch das mal Giles Jackson zu verkaufen.« Barwon, der der Diskussion bisher schweigend gelauscht hatte, konnte sich diesen Seitenhieb nicht verkneifen.
»Len Steele und Frank Ward sind vernünftige Männer«, rief Alistair ihnen in Erinnerung.
Alle blickten einander an: Das schien ein naheliegender Weg für die Zukunft der Barradja zu sein.
»Es ist eine Frage des Verhandelns, des Gesprächs und des Kompromisses. Wir müssen das Thema weiterverfolgen und mit den Pastoralisten reden«, sagte Alistair.
»Wir haben noch andere Pläne, über die wir mit euch reden möchten«, sagte Ardjani, doch Beth unterbrach ihn, wobei sie ihn mit einem Lächeln bat, darüber hinwegzusehen. »Ich denke, wir sollten losziehen und uns die gwion gwion-Malereien ansehen; schließlich haben wir versprochen, sie unseren Gästen zu zeigen. Wir können unterwegs eine Teepause einlegen.«
»Klingt gut. Ist das in Ordnung für dich, Ardjani?«, fragte Mick den Ältesten respektvoll.
Ardjani rollte die Karte zusammen. »Ja. Wir zeigen euch unseren ganz besonderen Ort. Auch wir Barradja sind lange nicht dort gewesen. Ihr klärt mit Len Steele, ob wir sein Land betreten dürfen. Unsere Pläne erläutern wir euch ein andermal.« Und damit zog er den law stick aus der Erde.
 
Digger, Rusty und Barwon führten den Konvoi mit einem Pritschenwagen an, Ardjani setzte sich mit Lilian, Jennifer und der Hauptgruppe, der sich nun auch Esme und Michael de Witt angeschlossen hatten, in den OKA, und Hunter bildete mit Shareen und Rowena den Schluss. Im OKA blickte Andrew von seinem bequemen Sitz aus aus dem Fenster, als Susan seine Hand drückte. »Woran denkst du?«
»An diese Barradja-Sache. Es hat den Anschein, dass du mehr und mehr involviert wirst. Du willst doch nicht wirklich diese Leute vertreten, oder? Überlass das den beiden Männern, womöglich schadet es deinem Ruf.«
Susan versteifte sich, froh darüber, dass ihre leisen Stimmen vom Geräusch des Motors und dem Geplauder der anderen übertönt wurden. »Warum sollte mein Ruf darunter leiden? Damit kann ich umgehen. Alistair und Mick sind zwei der besten Juristen im ganzen Land, und ich möchte involviert sein.«
»Weshalb, Susan? Es ist nicht deine übliche Art von Fällen, zumindest soweit ich deine Aufgaben in der Kanzlei verstanden habe. Und mal ehrlich: Möchtest du als Aborigine-Anwältin bekannt werden? Das stempelt dich ganz schnell als Radikale ab, wenn du verstehst, was ich damit meine.«
Sie zog ihre Hand zurück. »Nein, da bin ich anderer Ansicht, Andrew. Das hatten wir doch schon einmal. Ich dachte, genau deshalb wärst du hierhergekommen: um eine andere Sichtweise auf die Kultur der Aborigines zu gewinnen.«
»Ich bin einzig und allein gekommen, um dich zu sehen. Ich wäre zum Nordpol gereist, wenn du dort mit den Eskimos kampiert hättest. Für dich interessiere ich mich, nicht für das, was mit diesen Leuten geschieht.«
»Genau das ist der Punkt, Andrew. Wenn du mich kennenlernen willst, musst du die Dinge respektieren, die mir wichtig sind. Ich bin hierhergekommen, ohne auch nur das Mindeste über das Leben oder die Kultur der Aborigines zu wissen, und langsam erkenne ich, dass es eine Menge gibt, was Aborigines und Weiße voneinander lernen können. Völker wie die Barradja können uns Wege aufzeigen, die unser Leben womöglich bereichern, verbessern, und umgekehrt können auch wir ihnen helfen. Gerade dich sollte es interessieren, dass wir eine Möglichkeit für die indigenen und die weißen Australier erarbeiten, miteinander zurechtzukommen.«
»In Yandoo haben wir keine Probleme. Ich denke, trotz all ihrer oberflächlichen Urteile hat Shareen nicht ganz unrecht: Ihr Anwaltstypen verkompliziert die Dinge meist nur noch, anstatt zu helfen.«
Susan war empört, doch sie spürte auch Schmerz unter ihrem Ärger. Sie mochte Andrew, und sie hatte gehofft, ihre Freundschaft würde sich weiterentwickeln, trotz ihres unterschiedlichen Lebensstils und der Entfernung zwischen ihnen. Doch solange sie keine gemeinsame Basis bei grundlegenden Themen wie diesem finden konnten, würde es ständige Reibereien geben.
»Hör mal, Andrew, wir kommen von entgegengesetzten Seiten des Zauns. Ich hatte gehofft, du würdest in der Lage sein, ein paar der zauberhaften Erfahrungen mit mir zu teilen, die ich hier draußen gemacht habe. Damit meine ich nicht nur den Busch – ich weiß, dass das nichts Neues für dich ist. Doch ich dachte, Hunter wiedergefunden zu haben, hätte dich über manches anders denken lassen.«
»Hunter hat sich in einen weißen Geschäftsmann verwandelt. Sich mit dieser Amerikanerin zusammenzutun und Abo-Kunst an einen Haufen Millionäre zu verscherbeln … das ist nicht gerade im Interesses des Stammes.«
»Ich werde mich nicht mit dir streiten, Andrew. Und was meine Karriere betrifft – das geht nur mich etwas an, einverstanden?« Susan seufzte und war froh, als der kleine Konvoi an einer Gruppe schattenspendender Bäume anhielt.
 
Billy und Hunter hatten schnell ein kleines Feuer entfacht und zauberten damper vom Frühstück sowie Corned Beef und Essiggurken hervor, während das Wasser für den Tee kochte.
Esme machte es sich auf einem von Billys Klappstühlen bequem, Michael de Witt setzte sich neben sie. Beth, ganz die Anführerin, klatschte in die Hände. »Kommt mal zusammen, Leute. Wie ihr wisst, gehören Esme und Michael einem Team von Wissenschaftlern an, die mit Genehmigung der Barradja die heiligen Stätten mit Felsmalereien untersuchen.« Sie deutete auf die drei Ältesten. »Und sie wollen in naher Zukunft ihre vorläufigen Ergebnisse der internationalen Wissenschaftlergemeinschaft vorstellen.«
»Die Sache ist von internationalem Interesse?«, murmelte Mick. »Dann muss sie ja ziemlich bedeutend sein.«
»Das ist sie«, erklärte Esme mit Nachdruck. »Und sie wird großen Einfluss nehmen, nicht nur auf Australien, sondern auf die ganze Welt, was mit Sicherheit auch Auswirkungen auf unsere Freunde hier haben wird. Ardjani und die Ältesten wissen davon, was ein weiterer Grund dafür ist, dass sie ihr Land schützen müssen.«
Bei Beth’ Worten fuhr Rowenas Kopf in die Höhe. Sie warf Ardjani einen Blick zu, den dieser jedoch ignorierte.
Esme sah de Witt an, der ihr das Wort überließ. »Du sorgst für die Hintergrundinformationen.« Die drahtige alte Dame stand auf, eine beeindruckende Person in langem Baumwollrock, einem Männerhemd und robustem Schuhwerk. Ein Strohhut mit Insektennetz beschattete ihr Gesicht.
»Manche der Kunstwerke, die Sie heute sehen werden, sind Zeichen des Bestrebens unserer Vorfahren zu kommunizieren, sich selbst darzustellen und ihre Existenz festzuhalten, die bis auf fünfzigtausend Jahre zurückreicht. Ich gestatte mir die Freiheit, von ›unseren Vorfahren‹ zu sprechen, denn als Australierin bin ich der Überzeugung, dass jeder von uns das Recht hat, ein Gefühl der Zugehörigkeit zu diesem Land für sich zu beanspruchen.«
»Nicht, wenn man nicht hier geboren ist«, brummte Shareen. »Meinen Sie etwa, wir Weißen wollten schwarze Vorfahren haben? Das glaube ich nicht.«
»Mir gefällt die Vorstellung«, sagte Susan, und Andrew zuckte zusammen.
Esme war unbeeindruckt. »Wir könnten ein mythisches Bewusstsein erlernen. Den meisten Mitgliedern der weißen Gesellschaft ist die Fähigkeit zur intuitiven Wahrnehmung abhandengekommen, doch wir finden nach wie vor Trost darin, an den Ort zurückzukehren, von dem wir stammen, zu unseren Wurzeln. Nun«, sie wedelte sich eine Fliege aus dem Mundwinkel, die es unter das Insektennetz geschafft hatte, »zu den wirklich wichtigen Neuigkeiten. Unser Team hat eine archäologische Stätte auf dem Land der Barradja ausgegraben. Und die Cupules – das sind von Hand eingetriebene Kerben oder auch schalenartige Vertiefungen im Fels –, die wir untersuchen, weisen darauf hin, dass sie äußerst alt sind.« Esme machte eine dramatische Pause und genoss ihren Auftritt. »Die Teammitglieder haben Ausgrabungen durchgeführt und Proben genommen, und als sie tiefer und tiefer vorgedrungen sind zu Schichten, die Zehntausende Jahre alt und noch älter sind, haben sie immer noch Hinweise auf menschliches Schaffen gefunden, einschließlich Ocker, wie er in Malereien verwendet wird, außerdem die Überreste von Steinwerkzeugen.«
»Wie viele tausend Jahre? Wo liegt die Untergrenze?«, fiel ihr Rowena ungeduldig ins Wort. Ihre Augen glänzten fiebrig.
Esme wandte sich an den Archäologen de Witt. Er stand auf, als mache er sich bereit, einem akademischen Publikum einen trockenen Vortrag zu halten. »Bedenken Sie, dass eine endgültige Datierung mit Hilfe von Thermolumineszenz bislang zu kompliziert ist. Doch basierend auf den Laborauswertungen, die bereits erfolgt sind, glauben wir, dass diese Stätte – und vermutlich andere weiter oben im Norden des Kontinents – in etwa zwischen achtzig- und hundertsiebzigtausend Jahre alt ist.«
Verblüfftes Schweigen breitete sich aus. Rowena fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Hunter beobachtete Ardjani, der ungerührt blieb.
Mick fand als Erster die Sprache wieder. »Wenn das der Fall ist … dann widerlegt es die Theorie, nach der die Wiege der Menschheit in Afrika liegt.«
»Bedeutet das, dass sämtliche Rassen von den australischen Ureinwohnern abstammen?«, fragte Veronica.
»Dass der Homo sapiens zuerst auf diesem Kontinent gewandelt ist? Seit Anbeginn der Schöpfung? Was sagst du dazu, Ardjani?« Susan verspürte eine freudige Erregung. »Das ist einfach überwältigend.«
»Sind Sie schon bereit, damit an die Öffentlichkeit zu gehen?« Veronica wusste, dass diese Story weltweit für Schlagzeilen sorgen würde.
»Wir haben eine akademische Abhandlung für das Magazin Nature verfasst, sie halten die Publikation zurück, bis weitere Ergebnisse in … sagen wir einigen Monaten vorliegen.«
»Veronica, dir ist klar, dass es sich hier um vertrauliche Informationen handelt, die nicht für die Öffentlichkeit bestimmt sind?«, versicherte sich Beth.
»Das ist wirklich schade. Aber ich respektiere es natürlich. Ich würde gern mit Ihnen darüber sprechen, dass die ABC das Recht bekommt, als erster Sender einen Beitrag zu diesem äußerst bedeutsamen Thema zu bringen, Professor de Witt.«
»Das ist möglich. Vorausgesetzt, das Team ist damit einverstanden.«
»Wie habe ich mir solche Untersuchungen vorzustellen?«, erkundigte sich Alistair.
»Es ist ähnlich, wie Ringe an einem Baum zu zählen, doch anstatt nach Ringen hält man Ausschau nach Elektronen in Sand- und Quarzkörnern. Diese im Erdreich versunkenen Körner sammeln Elektronen – je älter sie sind, desto mehr enthalten sie.«
»Können wir den Ort sehen?«, fragte Rowena, doch niemand beantwortete ihre Frage.
»Ohne in irgendeiner Weise respektlos erscheinen zu wollen: Wie sicher sind Sie sich Ihrer Sache?«, fragte Alistair, vorsichtig wie immer.
»Sicher genug, um Ihnen allen davon zu erzählen«, sagte Esme scharf.
»Es werden jede Menge Leute hierherkommen wollen, wenn das publik wird«, bemerkte Hunter.
»Und was bedeutet das für euren land claim?«, erkundigte sich Andrew. »Auf jeden Fall wird es euch Munition für euren Kampf gegen den Minenbau liefern.«
»Ja, wenn es sich hierbei um den Ort eines bedeutenden Kulturerbes handelt, wahrscheinlich sogar um ein Weltkulturerbe, ist das aus meiner Sicht weit mehr wert als Diamanten«, sagte Beth.
»Und es verweist die Franzosen und Spanier auf ihre Plätze«, sagte Mick trimphierend. »Sie meinen nämlich, sie hätten die älteste Höhlenkunst.«
»Es ist die Gelegenheit, entweder einen Schritt vorwärts im Versöhnungsprozess zu machen oder aber extremen Raubbau zu betreiben. Das Thema erfordert auf jeden Fall äußerstes Feingefühl.«
»Wie sehen die Dinge denn aus, auf die Sie gestoßen sind?«, fragte Shareen.
»Es handelt sich um simple geometrische Formen«, antwortete de Witt.
»Es ist etwas, das wir alle kennen, wenn wir auf unsere geschlossenen Augenlider drücken und Sterne sehen«, sagte Esme. »Es wird ähnlich beschrieben wie eine transzendentale Erfahrung oder aber so, wie kleine Kinder ihre Sicht der Welt abbilden.«
Während sich der Rest der Gruppe aufgeregt über die Konsequenzen eines solchen Fundes für Australien unterhielt, blickte Shareen unbehaglich drein. »Ich denke nicht, dass man daraus eine so große Sache machen sollte. Was ist, wenn Sie sich irren?«
»Über fünfzigtausend Jahre definitiv, das ist ziemlich beträchtlich für die Geschichte des Menschen«, sagte Mick.
Zum ersten Mal während dieses Gesprächs ergriff Ardjani das Wort. »Wir sind hier seit Anbeginn der Schöpfung. Das hier ist immer unser Land gewesen.« Er blickte Shareen direkt an. »Warum mögen Sie uns nicht?«
Shareen zuckte zurück bei dieser unverblümten Frage, die sie unvorbereitet getroffen hatte. »Das habe ich nie gesagt.«
»Hören Sie zu, lernen Sie. Öffnen Sie Ihre Seele, Ihr Herz«, sagte Ardjani.
Esme setzte sich wieder. »Ich denke, wir sollten weiterfahren und uns die gwion gwion ansehen. Sie sind ebenfalls etwas ganz Besonderes.«
 
Im OKA erklärte Alan den anderen, dass die gwion gwion bei den weißen Australiern als »Bradshaws« bekannt waren, und versuchte, diese zu beschreiben – die wunderlichen Kunstschätze, Felsmalereien, die in Höhlen im ganzen Land zu finden waren –, als ihm bewusst wurde, dass er bislang nur Fotos davon gesehen hatte, wobei Kameras niemals der Schönheit dieser tanzenden Strichmännchen gerecht werden konnten. Die Bradshaws, die sie sich ansehen würden, befanden sich unter einem Felsvorsprung auf der Eagle-Rock-Station – eine weitere Stätte, die die Barradja seit Jahren nicht mehr hatten besuchen können. Doch nun hatte sich das dank des Treffens von Jennifer und den Juristen mit Len und Dawn Steele geändert.
»In den vergangenen Jahren haben sich die Bradshaws zu äußerst umstrittenen Kunstwerken entwickelt«, erklärte Alan. »Gewisse Leute haben ihre eigenen Thesen, woher sie stammen.«
»Wie der Richter schon sagte: Es ist wie in Erich von Dänikens Buch Erinnerungen an die Zukunft, in dem er behauptet, die wandjina seien von Außerirdischen geschaffen worden«, sagte Veronica.
»Ja. Manche behaupten, diese Malereien entstammten einer anderen Kultur, von Menschen, die hierherkamen, als zwischen Asien und Australien nur ein schmaler Wasserspalt lag. Sie bauen ihr Argument auf der Tatsache auf, dass sich der Stil der Bradshaws von der übrigen Aborigine-Kunst in der Region unterscheidet. An manchen Stätten sind sie unter den wandjina-Figuren auf den Fels gemalt, weshalb diese Leute behaupten, es habe hier eine noch ältere Rasse gelebt. Die Barradja stimmen dieser Vorstellung nicht zu, genauso wenig wie die renommierten Forscher.«
»Darauf wette ich. Würde das nicht ihre ganzen Ansprüche auf indigene Eigentumsrechte über den Haufen werfen?«, fragte Shareen.
»Wie weit müssen diese denn noch zurückdatiert sein?«, rief Susan aus.
Ardjani hob eine Hand und bedeutete Beth zu sprechen. »Wie Ardjani bei der letzten Kunststätte, die wir besichtigt haben, erklärt hat, sind die wandjina die Boten der wunggud-Kraft, und nachdem sie das Land geformt hatten, gaben sich die wandjina im Fels Gestalt. Es war der gwion gwion-Vogel, der an den wandjina-Felswänden pickte und das Bild aus dem Inneren des Sandsteins an die Oberfläche holte, wie ein Negativ das Positiv hervorbringt. Auf diese Weise sind die wandjina-Malereien über die gwion gwion gelangt. Sie sind alle Teil der Barradja-Kultur.«
»Wir sind von Beginn an hier gewesen«, wiederholte Digger schlicht.
»Ich erinnere mich an das lateinische ab origine«, sagte Mick unerwartet. »Es bedeutet genau das: ›von Beginn an‹.«
 
 
 
Shareen starrte aus dem Fenster von Hunters Safari-Fahrzeug. Obwohl sie in einer Provinzstadt lebte, kam sie selten in den Busch. Sie fühlte sich hier draußen wie eine Außenseiterin, gefangen in einer fremden Umgebung, während die Ereignisse in einem schwindelerregenden Strudel an ihr vorbeizogen. Sie war stets stolz darauf gewesen, eine sachliche Frau zu sein. Und genau dieses Selbstbild hatte sie dazu ermutigt, auf die Durchschnittsbürger auf der Straße zuzugehen, die ihr das Gefühl gaben, sie könnte als Politikerin Erfolg haben.
Sie war ein Produkt der täglichen Diskussionen am Abendbrottisch, wo sich ihr Vater mit donnernder Stimme vor der versammelten Familie über die Bürokraten, die das Land regierten, ausließ und ihre Mutter »den Reichen« die Schuld an allem zuschob, was für sie unerreichbar oder unerschwinglich war.
Shareen war mit dem Mantra »Wenn du willst, dass etwas getan wird, tu es selbst« aufgewachsen. Als sie daher von einer der rechtsgerichteten Farmergruppen für einen unabhängigen Sitz im westaustralischen Parlament vorgeschlagen wurde, war sie einverstanden gewesen. Jetzt, an diesem unzivilisierten Fleck Erde, schienen mit einem Mal all die schablonenhaften Stereotype zu verwischen. All das Gerede, die Theorien und vor allem die innere Einstellung dieser Weißen hier vor Ort waren äußerst irritierend. Sie wünschte, sie hätte bereits den neuen Berater an ihrer Seite, den die Farmer für sie engagiert hatten, damit er ihr half, ihre Perspektive wieder zurechtzurücken.
 
Die Wagen rollten durch eine Gegend, die typisch war für die Kimberley: ein subtropisches Königreich mit archaischen Bergketten – rostrote Kringel auf Steilhängen aus orangefarbenem Sandstein vor einem azurblauen Himmel, von Palmen gesäumte Wasserlöcher, Schwärme von grellbunten Wellensittichen, majestätische Rußkakadus und auf den offenen Flächen mit Spinifexgras die unheimlichen, bauchigen boabs mit ihrer harten Rinde, den knorrigen Armen und spitzen Fingern, die wie alte Kobolde himmelwärts griffen.
Shareen starrte auf die Muster, die Feuchtigkeit und Wind in die Felsen getrieben hatten. Sie schauderte. An diesen schroffen Hängen mit ihren Felsnasen und Vorsprüngen verbargen sich geheimnisvolle Bilder und mit ihnen ein Macht- und Glaubenssystem, das anders war als alles, was sie je kennengelernt hatte. Sie blickte zu Jennifer und Lilian hinüber. Ihr einziger Kontakt mit weiblichen Aborigines war ein kurzer, geplanter Besuch in einem medizinischen Versorgungszentrum für Aborigines, wo die Frauen entweder zu schüchtern gewesen waren, um den Mund aufzumachen, oder zu misstrauisch. Die einzigen Aborigine-Männer in der politischen Arena, mit denen sie die Schwerter gekreuzt hatte, waren Aktivisten gewesen, die ihre Kollegen als Unruhestifter betrachteten.
Sobald sie sich als Anhängerin der kontroversen Politikerin Pauline Hanson zu erkennen gegeben hatte, war sie gebrandmarkt gewesen. Doch das war in Ordnung. Sie hatte ziemlich feste Ansichten zum Streitthema Schwarze, zum Beispiel, dass ihnen zu viel Geld hinterhergeworfen wurde, von denen sie das meiste verschwendeten. Sie waren von jeher Nomaden gewesen, wie also konnten sie sich nun erdreisten, eine solche Kehrtwende zu vollziehen und Eigentumsrechte auf das Land geltend machen? Sie genossen doch bereits spezielle Privilegien und Vorteile, verglichen mit dem Rest der Bevölkerung.
Wenngleich die alten Barradja in Marrenyikka zwar abgerissen, aber sauberer wirkten als die Schwarzen, die in den Pubs von Kununurra herumgammelten, war sie genervt von ihrer Würde und ihren leidenschaftlich vorgetragenen Argumenten. Zunächst hatte sie es lächerlich gefunden, dass Jennifer, eine ausgebildete Krankenschwester, hierher zurückkehrte, um von den Ältesten zu lernen. Was sollte ihr dieser traditionelle Kram im echten Leben nützen? Shareen war immer der Ansicht gewesen, dass die Aborigines nicht länger einer sterbenden Kultur nachhängen und sich stattdessen lieber in die weiße Gesellschaft eingliedern sollten. Je schneller, desto besser. Doch schon nach dieser kurzen Begegnung mit den Barradja wurde das vorher noch so scharf umrissene Schwarz-Weiß-Bild in Shareens Kopf immer grauer und verschwommener.
Es gefiel ihr nicht, anderen die Führung zu überlassen, und insgeheim war sie erfreut gewesen, als ihre politischen Befürworter sie öffentlich als »Frau mit Substanz, eine potenzielle Führungsperson mit starken, unabhängigen Ansichten« beschrieben hatten. Aber je länger sie hier draußen war, in Gesellschaft dieser Rechtsanwälte, Aborigines und rechthaberischen weißen Frauen, desto mehr hatte sie den Eindruck, ihr geordnetes Leben würde aus der Bahn geraten.
 
Sie erreichten eine kleine Anhöhe. Der Pritschenwagen vor ihnen hielt an. Rusty stapfte zum OKA und pochte an Billys Scheibe. Das elektronische Fenster senkte sich summend, heiße Luft drang in den klimatisierten Innenraum. »Den Hügel runter, durch das Flussbett und noch ein kleines Stück weiter«, wies er ihn an. Ein besorgter Ausdruck trat auf sein Gesicht, und er fragte Billy: »Hast du Bremsen?«
Billy ließ sich nichts anmerken. »Ja, Rusty, wir haben Bremsen.«
Der alte Aborigine ging weiter zu Hunters Safari-Wagen und wiederholte seine Frage. Shareen und Rowena mussten lächeln.
»Gut. Dann fahrt hinter uns her.«
Als sie die Anhöhe und den kleinen Fluss hinter sich gelassen hatten, winkte ihnen Rusty zu und deutete auf eine Stelle, an der sie anhalten konnten.
Sie streckten die Beine aus und atmeten die dicke Luft ein. Rowena blickte sich um, doch sie verlor kein Wort über die Europäer, die sie vor ein paar Tagen schon hierhergeführt hatte. Hoffentlich hatten sie keine verräterischen Spuren hinterlassen.
 
Sie blieben am Fuß der Felshöhle stehen, und Ardjani und Rusty zogen los, um Blätter für die Rauchzeremonie zu sammeln, mit der sie die Ahnengeister besänftigen wollten.
Hunter blickte Rowena an. Blass und besorgt beobachtete sie die beiden Männer, wohl wissend, dass ein solches Ritual nicht eingehalten worden war, als sie die Europäer hierhergebracht hatte.
Ardjani zündete einen kleinen Blätterhaufen an und ging ein Stück vor, wobei er mit seiner kräftigen, klaren Stimme zu singen anfing. Rusty und Digger warteten mit gesenkten Köpfen. Wieder stimmte Ardjani seinen einem Ruf ähnlichen Gesang an. In seiner Stimme schwang nun ein anderer Ton mit, der Rusty und Digger stocken ließ. Ardjani bedeutete ihnen, zu ihm zu treten. Sie murmelten etwas miteinander, dann sang Ardjani wieder.
»Gibt es ein Problem, Lilian?«, fragte Beth.
Sie schürzte die Lippen. »Überall fliegen Ahnengeister herum. Ungute Stimmung.«
Die Ältesten blickten sich zur Gruppe um. »Die Geister sagen, es gibt ein Problem. Sie sind sehr unglücklich. Wir gehen dem lieber mal nach«, sagte Rusty. In seiner Stimme schwang eindeutig Angst mit.
Die Gruppe folgte Ardjani, flankiert von Rusty und Digger. Susan bot Esme die Hand, die den Kopf schüttelte und sich stattdessen auf ihren Stock stützte.
Als sie das Felsdach erreichten, betraten die Ältesten zuerst die Höhle. Ihre schockierten Ausrufe hallten von den Felswänden wider.
»Was ist los?«, rief Beth. »O mein Gott!«
Hinter ihr drängten sich die anderen und starrten auf die Höhlenwand, auf der sich Bilder von tanzenden Strichmännchen um eine flache Felsplatte rankten.
Eine frische Wunde, wie rohes Fleisch, klaffte inmitten des alten, verwitterten Sandsteins, ein grobes Rechteck von etwa einem Meter Durchmesser; die Metallkeile, die man in den Fels getrieben hatte, um die Steinschnitte vornehmen zu können, waren noch an Ort und Stelle.
»Es ist gestohlen worden!« Keuchend sprach Susan das Offensichtliche aus, während die anderen fassungslos auf die geschändete heilige Stätte blickten. Sie sah die drei alten Männer an.
Ardjani trat zu Rusty und Digger. Tränen glänzten auf seinem Gesicht; die Gegenwart der anderen schien er nicht zu bemerken. »Wer könnte das getan haben?«, fragte er. Die anderen Ältesten waren sprachlos, ihre Gesichter schmerzverzerrt. Eine solche Tat lag jenseits ihrer Vorstellungskraft.
Die alten Männer setzten sich und begannen zu murmeln. Jennifer und Lilian traten beiseite und sprachen leise miteinander. Die Gruppe verharrte schweigend, bis Digger sie anblickte. »Das ist eine schlimme Sache, sehr schlimm.«
»Diebe sind gekommen und haben die gwion gwion gestohlen«, sagte Rusty zornig.
»Aber wer? Warum?«, fragte Mick ungläubig.
»Es ist schon einmal so etwas passiert«, sagte Ardjani. »Diebe haben einen Fels mit versteinerten Dinosaurierspuren in der Nähe von Broome ausgeschnitten. Aus einem Felsen, der zu den songlines der Gularabulu zählt. Dieser gwion gwion-Felsen gehört zu unseren Liedern.«
»Für ein so altes Stück australischer Felskunst zahlen Sammler sehr hohe Preise«, sagte Alan leise. »Es ist vermutlich längst außer Landes.« Michael de Witt und Esme traten näher, um die klaffende Lücke zu begutachten.
»Sie wussten, was sie taten, selbst wenn sie grob gearbeitet haben. Sie mussten nur eine wenige Millimeter dicke Platte ausschneiden«, sagte Alan. »Die Lücke sieht noch ganz frisch aus.«
»Sie haben diese Keile eingeschlagen, um die Malerei herauszustemmen«, sagte de Witt. »Ich hoffe nur, sie konnten sie wenigstens in einem lösen, ohne dass sie in Stücke gesprungen ist. Und Sie haben recht, Alan, für gewöhnlich ist das das Werk von Leuten aus Übersee, zumindest war es in früheren Fällen so.«
»Wie kann man nur so dreist sein? Wie kann man es nur wagen, in euer Land zu reisen und eure Kunst zu stehlen?«, fragte die alte Dame, in deren Augen sich Tränen sammelten. »In jedem anderen Teil der Welt würde man uns vor Leuten schützen, die unsere Geschichte rauben.«
Ihre bitteren Worte machten die anderen sprachlos. Die Besucher standen reglos da, während Lilian und Jennifer zu Ardjani, Digger und Rusty traten, sich leise in ihrer Sprache unterhielten und gelegentlich auf die klaffende Wunde in der Felswand deuteten.
Schließlich flüsterte Susan Veronica, die ihr Aufnahmegerät aus der Tasche zog, zu: »Wir wissen nicht mal, was drauf war … auf diesem Bild …«
Ardjani blickte sie an, dann sagte er mit trauriger, schleppender Stimme: »Diese gwion gwion-Malerei stammte von den wandjina, der Emu-Tanz war darauf abgebildet – ein kleines Bild, und ein ganz besonderes.«
»Wer kann es genommen haben, und wohin könnte es gebracht worden sein?«, fragte Veronica.
»Vermutlich ist es jetzt bereits in Genf oder Tokio«, sagte Alan. »Dort landen die meisten dieser Kunstdiebstähle.«
»Wer immer das Bild an sich gebracht hat, gerät in große Schwierigkeiten«, sagte Rusty.
»Mit den Behörden oder mit den Geistern?«, fragte Barwon. Hunter, der neben ihm stand, warf Rowena einen Blick zu. Ihr Gesicht war schneeweiß geworden.
Festigkeit und Zorn kehrten in Ardjanis Stimme zurück. »Die, die das getan haben, sind zum Tode verurteilt. Die Geister bestrafen jeden, der einer heiligen Stätte so etwas antut. Schlimme Dinge werden geschehen.«
»Was ist, wenn das Artefakt, wie auch immer, zurückgebracht wird – wird die Bestrafung dann ausgesetzt?«, fragte Rowena aufgewühlt.
»Die Person, die die Verantwortung dafür trägt, muss zurückkehren, sich bei den Geistern entschuldigen und ihre Strafe annehmen.« Ardjani blickte Beth an. »Doch wie kann man eine Felsplatte der Wand zurückgeben? Das ist so, als hätte man einem das Herz herausgeschnitten.«
»Glaubst du, da ist etwas dran?«, flüsterte Andrew Susan zu. »Das jagt mir Schauder über den Rücken. Ich werde in Zukunft zweimal darüber nachdenken, bevor ich jemandem die Malereien auf Yandoo zeige.«
Die Gruppe verließ die Felshöhle, um den Ältesten Gelegenheit zu geben, allein zu sein. Sie setzten sich in einem Kreis auf den Boden, und Mick sagte: »Wir befinden uns auf Len Steeles Besitz, also sollten wir überprüfen, ob in letzter Zeit irgendwelche Touristen hier gewesen sind.«
»Das ist der Grund dafür, dass die Barradja jeden begleiten sollten, der hierherkommt«, sagte Beth ruhig. »Sie spüren es, wenn ihre heiligen Stätten in Gefahr sind.«
»Um Himmels willen!«, rief Shareen. »Das ist Lens Land, wenn er Leuten ein paar Kunstwerke zeigen will, warum sollte er sich erst mit Rauchzeremonien und dem ganzen Hokuspokus aufhalten? Es ist schließlich nicht so, als hätte er sich wissentlich bestehlen lassen.« Als sie die keineswegs überzeugten Gesichter um sich herum sah, wandte sie sich an Esme. »Müssen Ihre Archäologen Zeremonien abhalten, wenn Sie den Ort untersuchen, von dem Sie uns erzählt haben?«
»Nein, das müssen wir nicht«, erwiderte Esme ruhig, doch bevor Shareen irgendeinen selbstgefälligen Kommentar abgeben konnte, erklärte Michael de Witt: »Wir haben einen der Ältesten aus Marrenyikka bei uns im Team. Er hat bei den Barradja die Erlaubnis für uns erwirkt, dort zu arbeiten. Außerdem hat unser Teamleiter die Genehmigung von dem dortigen Pächter, einem Mann namens Jackson, der ihm im Grunde gesagt hat, wir würden nur unsere Zeit verschwenden – wenngleich er sofort hinzugefügt hat, er wolle unverzüglich informiert werden, falls wir auf irgendetwas von Wert stoßen sollten.«
Shareen schwieg. Beth fragte de Witt: »Handelt es sich bei dem Barradja in Ihrem Team um den alten Midgerie?«
Der Archäologe lächelte. »Ja, sicher, das ist vielleicht ein Typ!«
»Midgerie ist Lilians Onkel«, erklärte Beth. »Er ist der einzige ältere Verwandte, den sie noch hat.«
 
Rowena gesellte sich nicht zu ihnen. Sie saß abseits von den anderen, den Kopf auf die Knie gelegt. Schließlich hockte sich Hunter neben sie.
»Sie machen sich Vorwürfe? Was denken Sie? Ich für meinen Teil kann eins und eins zusammenzählen.«
Sie blickte ihn an. »Ich bin in die Falle gelockt worden, das ist mir auch klar. Ich habe Angst. Ich hatte keine Ahnung …«
»Mal sehen, ob meine Vorstellung mit Ihrer übereinstimmt. Ich denke, es waren die beiden Männer, die allein angereist sind. Der Frankokanadier und der Schweizer. Sie müssen es gewesen sein. Sie haben die anderen nicht nach Bungarra begleitet, sondern vermutlich auf dem Rückweg nach Kununurra einen Abstecher hierher gemacht.«
»Aber wie haben sie den Ort wiedergefunden?«, fragte sich Rowena.
»Sie könnten GPS benutzt haben«, sagte Hunter, »das wird heutzutage im Busch häufig verwendet, und die beiden hatten meines Wissens jede Menge Ausrüstung an Bord. Alles, was sie tun mussten, war, vor Ort auf den Speicherknopf zu drücken, so dass sie bei ihrer Rückkehr die genaue Position bestimmen konnten. Die eigentlich Frage lautet doch: Warum haben sie die Malerei gestohlen und für wen? Muss jemand mit einer Menge Geld sein.«
Rowena seufzte. »Graf Gustav Lubdek. Er ist derjenige, der dahintersteckt. Er hat mich angeheuert, diese Reise zu organisieren. Er sagte, er würde seine Leute mitschicken, doch er hat mir nicht gesagt, welche Art von Kunst sie für ihn akquirieren sollten. Ich habe ihm vertraut, weil er ein alter Freund meines Vaters ist. Scheißkerl.« Rowena trat hinter einen kleinen Stein.
»Das müssen Sie bei der Polizei angeben. Sie werden eine Aussage machen müssen.« Hunter deutete auf die Gruppe, die nach wie vor unter dem Felsdach um Ardjani versammelt saß. »Und Sie müssen es ihnen sagen. Zumindest besteht eine Chance, dass die Platte wiedergefunden wird.«
Rowena schüttelte den Kopf. »Ich war bei Gustav. Sie werden das Artefakt niemals finden, denn wenn er es hat, wird er kaum so dumm sein, es direkt seiner Sammlung hinzuzufügen. Er wird es irgendwo an diesen Plätzen mit gestohlenen Kunstwerken verstecken, die es überall in Europa gibt.«
»Rowena, Sie befinden sich nichtsdestotrotz in Schwierigkeiten.« Hunter blickte sie an. »In mir steckt immer noch genug von einem Aborigine, um zu wissen, dass Sie bestraft werden. Dieser Gustav sitzt bis zum Kragen in der Tinte, aber Sie haben zumindest eine Chance, Ihren Frieden mit den Barradja zu machen.«
Rowena ließ den Kopf auf die Arme fallen und brach in Schluchzen aus. Hunter sah die anderen Aborigines aus der Felshöhle zurückkehren. Er war besorgt angesichts Rowenas tiefen Kummers, doch unsicher, wie er sich verhalten sollte. »Sprechen Sie mit Ardjani«, schlug er vor.
Rowena hob den Kopf. »Ja. Ich weiß, dass ich das tun muss. Ich muss ihm auch noch etwas anderes sagen, was mir seit achtzehn Monaten das Leben zur Hölle macht. Wenigstens weiß ich jetzt, warum ich sterbe.«
»Um Himmels willen, Rowena, wer hat denn etwas von Sterben gesagt?«
Sie wischte sich übers Gesicht und sagte ruhiger: »Der Psychiater in Los Angeles hatte recht. Ich musste zurückkommen.«
 
»Was ist denn mit Rowena los? Sie wirkt so aufgewühlt.« Shareen spähte zu der zusammengekauerten Gestalt der Amerikanerin und dem großen Aborigine neben ihr hinüber, der nun eine Hand ausstreckte und sie kurz an der Schulter berührte, bevor er zu ihnen zurückkehrte.
Barwon stand neben Shareen. »Nicht halb so aufgewühlt wie Ardjani und die anderen Ältesten.« Er schüttelte den Kopf. »Das passiert, wenn unsere Leute nicht die Herrschaft über ihre heiligen Stätten haben und die verdammten Pastoralisten kommen und gehen können, wie es ihnen gefällt.«
Shareen blickte den gutaussehenden ehemaligen Fernsehmoderator an. »Offenbar mögen Sie sie nicht. Was haben Sie gegen die Pastoralisten? Sie sind selbst zur Hälfte Weißer, und Sie arbeiten für die Weißen. Wie passt das zusammen?«
»Ich wünschte, ich wüsste die Antwort, Shareen, wirklich. Für Sie ist das vielleicht schwer nachvollziehbar, aber ich weiß noch nicht mal, wie ich wirklich heiße. Ich bin hierhergekommen, um Antworten zu finden, und alles, worauf ich gestoßen bin, sind noch mehr Fragen.«
Fragen. Jeder in dieser Gruppe schien zu viele Fragen zu haben, dachte Shareen. Und wer zum Teufel hatte irgendwelche Antworten? Sie folgte Beth und Susan zu dem Pfad, der zurück zum OKA führte, und stellte fest, dass sich tief in ihrem Innern ebenfalls ungebetene Fragen formten.
 
Hinter ihnen entzündeten die drei Ältesten Blätter und stimmten ein Klagelied an, ein qualvolles Jammern, das Beth die Tränen in die Augen trieb und Rowenas Herz in Verzweiflung stürzte.
Alistair blieb stehen und rieb seine schmerzenden Knie, auch Mick, der neben ihm gegangen war, legte eine Verschnaufpause ein. »So, die Geschichte spitzt sich zu, mein Freund«, sagte Alistair.
»Unglaublich. Ich dachte, Esmes Funde wären schon sensationell genug, aber das schlägt dem Fass den Boden aus.«
»Es bringt sicher ein wenig Schwung in den Antrag der Barradja auf eine Zugangsberechtigung für ihr Land.«
Mick setzte sich wieder in Bewegung und suchte sich einen Weg durch das hohe Gras. Alistair blieb dicht hinter ihm. »Also ziehen wir das durch, oder? Einen informellen kostenlosen Rechtsbeistand? Die kleine Susan ist ganz versessen darauf.«
»Sie wird eine große Bereicherung sein.« Mick grinste Alistair an. »Dieser Jackson stellt ein Problem dar. Len Steele und Frank Ward scheinen vernünftige Männer zu sein, deshalb sollten wir bei ihnen anfangen …«
»Da gibt es noch eine näherliegende Person, die wir uns zuerst vorknöpfen sollten«, wandte Alistair ein.
»Nicht diesen Drachen von Möchtegern-Politikerin. Warum fährt sie nicht einfach nach Hause und backt Plätzchen oder so was?«
Der Kronanwalt grinste über den unverfrorenen Chauvinismus des Richters. »Die Zeiten haben sich geändert, Mick. Lincoln hat die Sklaven befreit, und die Frauen sind aus ihren Küchen herausgekommen. Nein, ich denke da an Susans Freund Andrew. Das ist die Generation, die wir überzeugen müssen. Den alten Barradja ist klar, dass sich ihre Kinder zwei Welten anzupassen haben, und das gilt auch für unsere eigenen Kinder.«
»Du hast recht. Wenn es uns gelingt, Andrew und Shareen für die Sache zu gewinnen, sind wir auf dem Weg zum Erfolg.«
Die beiden bedeutenden Juristen ruhten sich im Schatten aus, während sich Esme aufgebracht über den Kulturdiebstahl ausließ und Alan erklärte, dass es sich dabei um ein weltweit verbreitetes Phänomen handelte. »Sie sollten Ihre archäologische Ausgrabungsstätte lieber bewachen lassen. Wenn Ihre Ergebnisse publik werden, werden sehr viele Leute ein Bröckchen von dem Felsen, der für den Anbeginn der Menschheit steht, abbrechen wollen«, erklärte Alan.
»Von den Akademikern geht noch größere Gefahr aus. Sie werden an sämtlichen Universitäten der Welt aus ihren Löchern kriechen«, sagte Esme voraus.
»Nein, die größte Gefahr stellen die Politiker dar«, erklärte Beth mit einem Seitenblick auf Shareen. »Die Bundesregierung wollte bislang nicht, dass die Öffentlichkeit von den Kopfschmerzen erfährt, die ihnen die Situation hier draußen bereitet. Jetzt, da sich die Kimberley als eine Gegend von derartiger Bedeutung entpuppt, fällt ihr womöglich ein, selbst Anspruch darauf zu erheben und alles zu nationalem Erbe oder sonst was zu erklären.«
»Das würde ganz schnell sämtliche Probleme lösen, und ihr alle würdet verlieren«, sagte Mick pessimistisch. »Aber ich traue es diesen Mistkerlen durchaus zu.«
»Nicht alle Regierungen und Politiker sind Bösewichter«, protestierte Shareen. »Ihr Anwälte wollt bloß alles selbst kontrollieren.«
»Der Krieg beginnt doch gerade erst.« Mick rieb sich die Hände. »Und hier, würde ich sagen, kommt das erste Opfer.«
Mit zittrigem Gang, an Hunters Arm geklammert, kam Rowena näher. Ihr Gesicht war bleich und tränenverschmiert. Die Gruppe verstummte.
 
Die Ereignisse hatten alle verstört. Susan, von Gefühlen überwältigt und seltsam verletzlich, legte in Hunters Safari-Fahrzeug den Kopf an Andrews Schulter. Sie hatten den Platz mit Shareen getauscht, die die Rückfahrt gemeinsam mit der Anthropologin und Michael de Witt zurücklegen wollte. Im hinteren Teil des OKA lehnte Mick seinen Kopf gegen das Fenster und schlief ein. Veronica, Lilian und Jennifer saßen schweigend da. Beth fuhr im Pritschenwagen zurück, zusammen mit Ardjani, Digger und Barwon. Rusty hatte einen freien Platz im OKA gefunden und sich neben Shareen gequetscht, die den Kopf zum Fenster gewandt hatte und beobachtete, wie die Schatten der Bäume und Hügel im Licht des späten Nachmittags immer länger wurden.
»Die Geister sind unterwegs, hm?«, bemerkte Rusty.
Shareen rührte sich nicht und blieb ihm eine Antwort schuldig.
[home]
Geständnisse

In der frühen Morgendämmerung kroch Andrew in Susans Zelt. »Ich kann nicht schlafen. Lust auf einen Spaziergang?«
»Ich war auch schon wach.« Sie hob eine Ecke ihres Schlafsacks an. »Spring rein. Es ist kalt.«
»Einer solchen Einladung kann ich nicht widerstehen.« Er machte es sich bequem, und Susan kuschelte sich an ihn. »Und warum warst du schon wach?«, fragte er, als sie den Kopf auf seine Brust legte.
»Ich hab nachgedacht«, murmelte sie. »Gestern ist so viel passiert. Wie jeden Tag, den wir hier draußen verbringen. Ich habe den Eindruck, mein Leben eilt im Laufschritt voran.«
Andrew strich ihr übers Haar. »Ist das gut oder schlecht? Wie es scheint, packt ihr ziemlich viel rein in diese Outback-Erfahrung, oder?«
»Es ist mehr als das, Andrew.« Sie stockte. Er war die einzige Person, der sie ihre durcheinanderwirbelnden Gefühle schildern wollte, wenngleich sie sich fragte, ob er sie wirklich verstehen würde.
»Sprich weiter.« Er spürte ihr Zögern.
»Ich weiß nicht, was ich gedacht habe. Es war einfach eine impulsive Entscheidung, hierherzukommen. Jetzt frage ich mich, ob ich wirklich die beste Anwältin in Sydney sein möchte. Ich habe Alistair und Mick zugehört, gesehen, wie sie ihr Leben in Frage stellen.«
»Was möchtest du denn stattdessen tun?«
»Ich möchte der Juristerei keineswegs den Rücken kehren, aber ich spüre, wie sich etwas in mir verändert. Vielleicht könnte ich meine Fähigkeiten einsetzen, um Menschen wie den Barradja zu helfen …«
Seine Arme schlossen sich um sie. »Es ist ganz natürlich, dass du so empfindest, solange du hier bist, so weit entfernt von deinem normalen Leben. Offenbar haben die Barradja großen Eindruck auf dich gemacht. Du solltest erst einmal in die Stadt zurückkehren und dann erneut darüber nachdenken.«
Als sie sich an ihn schmiegte, kam ihm der Gedanke, dass es hier draußen womöglich doch ein Leben für jemanden wie Susan geben könnte, dass sie eine Nische für sich finden könnte. Die Vorstellung freute ihn und ließ tiefere Gefühle in ihm aufkeimen.
Er küsste sie auf den Scheitel und fragte sich, ob sie zu sehr von diesem ganzen Erlebnis geblendet war, doch insgeheim hoffte er, dass in ihr eine Zuneigung zu dem Land gewachsen war, das er schon immer geliebt hatte. Vielleicht, so dachte er, gäbe es doch eine Zukunft für ihre Beziehung. Andrew hielt sie umfangen, und sie fühlte sich getröstet von der Sicherheit seiner Arme.
Die Nähe ihres Körpers, der süße Duft ihrer Haut und ihres Haars weckten seine Begierde. Er begann, ihren Hals und ihre Lippen mit Küssen zu bedecken, und schloss seine Hände um ihre Brüste. Susan reagierte auf sein sanft drängendes Vorspiel, und schon wenige Minuten später lagen sie nackt und eng umschlungen unter der Decke des ausgebreiteten Daunenschlafsacks. Sie liebten sich flüsternd, ihre Körper wärmten einander, während draußen der Tau auf die Zelthaut tröpfelte und die Tiere des Buschs, die nachts unterwegs gewesen waren, in ihre Behausungen zurückkehrten, noch bevor der Tag anbrach.
 
 
 
Susan stand als Erste auf und ließ Andrew schlafen. Schwaden morgendlichen Frühnebels waberten zwischen den Zelten. Es war ein trübes Licht, das die Schwermut spiegelte, die über dem kleinen Lager hing, hervorgerufen durch die Erinnerungen an den gestrigen Tag und die endlose nächtliche Diskussion am herunterbrennenden Lagerfeuer über die gestohlene Felsmalerei.
Alistair hatte vom OKA aus Len Steele angerufen, den Diebstahl gemeldet und ihm mitgeteilt, dass er bereits die Polizei von Kununurra eingeschaltet habe. Len war schockiert, dass so etwas auf seinem Besitz passiert war, und er gestand Alistair, er habe keine Ahnung gehabt, dass die Felskunst derart wertvoll war, dass sie professionelle Kunstdiebe anzog.
Und obwohl die weißen Australier außer sich waren, so wussten sie doch, dass ihre Gefühle wenig zählten im Vergleich zu den Verheerungen, die der Diebstahl bei den Barradja angerichtet hatte.
Als sie eine dünne Rauchfahne vom Lager der Barradja aufsteigen sah, nahm Susan ihren Becher und einen Teebeutel und schlenderte zu ihnen hinüber in der Hoffnung, sie hätten schon den Kessel aufgesetzt.
Sie war erleichtert, als sie sah, dass die Barradja ihrer ganz normalen Morgenroutine nachgingen. Rusty, Digger und Barwon waren auf einer frühmorgendlichen Jagd gewesen – ein ausgeweideter, fetter Waran brutzelte über den glühenden Kohlen. Ardjani saß mit überkreuzten Beinen auf der anderen Seite des Feuers und blickte seine beiden Söhne an.
Rusty und Digger machten Platz für Susan, schütteten heißes Wasser in ihren Becher und boten ihr Kondensmilch aus der Dose an.
Ardjani hatte versucht, den Jungs den Verlust der gwion gwion zu erklären, die Auswirkungen, die dieser Diebstahl auf ihr Leben haben würde, genau wie auf das Leben ihrer Kinder und Enkelkinder. Die Jungs hörten ihm aufmerksam zu, dann saßen sie eine Weile schweigend da, bis Ardjani verkündete, es wäre an der Zeit, den morgendlichen Aufgaben nachzukommen.
Es war wudu-Zeit, Zeit für den Unterricht. Mit den Fingerknöcheln und dem rechten Handballen machte Ardjani geschickt Pfotenabdrücke in die weiche, rote Erde und erklärte, woher die Barradja-Männer wussten, wenn Tiere durch ihr Land gezogen waren: zerdrücktes Gras, kleine, umgedrehte Kieselsteine, Ausscheidungen verschiedener Größe und unterschiedlichen Geruchs. Ardjani stand auf, drückte seinen Fuß in den Staub und bat Luke und Joshua, es ihm gleichzutun. Dann zeigte er ihnen, wie sie die Vielzahl von Hinweisen entschlüsseln konnten, die in einem Fußabdruck enthalten waren.
Fasziniert sah Susan zu und musste an die Geschichten über die legendären Spurenleser der Aborigines denken, die sogenannten blacktracker, die einen Fußabdruck »lesen« und daraus auf die Physiognomie der Person schließen konnten, die ihn hinterlassen hatte, außerdem auf den Zeitpunkt und sogar auf die psychische und emotionale Verfassung des Betreffenden.
 
Wenn jemand bemerkt hatte, dass Andrew aus Susans Zelt gekrabbelt war, so ließ er es sich nicht anmerken, als sie vom Lager der Barradja zurückkehrte. Die Gruppe kauerte um das Lagerfeuer herum und frühstückte. Der Kunstdiebstahl und Rowenas Anteil daran, der mittlerweile bekannt geworden war, war das einzige Gesprächsthema.
Mick schüttete Milch auf sein Müsli. »Ardjani wird heute den law stick herausholen müssen, so viel steht fest. Rowena hat vermutlich die ganze Zeit damit hinterm Berg gehalten. Sie ist hergekommen, um die Kultur der Barradja auszubeuten, und jetzt bittet sie sie um Hilfe.«
»Ardjani ist sehr weise, was solche Dinge anbelangt, er ist die beste Hilfe, die sie sich wünschen kann«, sagte Beth. »Als Rowena gestern Nacht versucht hat, ihm von irgendeinem europäischen Grafen zu erzählen, der hinter dem Diebstahl steckt, war sie zu hysterisch, um sich verständlich auszudrücken. Ardjani hat Jennifer gebeten, sie ins Bett zu bringen, und gesagt, er würde sie heute anhören, wenn sie sich beruhigt hätte. Jetzt ist sie nicht mehr in ihrem Zimmer, und keiner hat sie heute Morgen gesehen.«
Shareen wandte sich mit zusammengepressten Lippen ab. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie diese weißen Leute ihre Probleme vor einem Haufen alter Aborigines erörtern und dabei annehmen konnten, dieser Ardjani könne sie für sie lösen. Nein, das hatte nichts mit ihr und ihren Vorstellungen zu tun. Sie hatte immer für sich selbst einstehen müssen – vor ihrer elenden Ehe und nach ihrer Scheidung. Niemand hatte ihr je geholfen, und daran erinnerte sie ihre beiden Söhne stets, wenn sie sie mal wieder um Geld baten.
»Sie sehen aus, als wären Sie in Gedanken meilenweit entfernt. Woran denken Sie gerade?«, fragte Susan.
»An meine Kinder«, antwortete Shareen.
»Vermissen Sie sie?«
»Nicht wirklich. Ich meine … deswegen denke ich ja an sie …« Sie verzog das Gesicht, und Susan ließ schnell das Thema fallen.
 
Am späten Vormittag gab es immer noch kein Zeichen von Rowena. Susan und Andrew hatten sich in ein Spiel mit den Jungen verwickeln lassen und rannten zum Flussufer und wieder zurück, wobei Rusty den Starter und Schiedsrichter gab.
Billy verteilte die Teller und Besteck, als sich der Rest der Gruppe und die Ältesten zum Mittagessen versammelten. Andrew und Susan gesellten sich zu ihnen und machten Platz für Luke und Joshua, die sich neben sie setzen sollten. Shareen zögerte und wartete, dass sie einen Platz am Tisch fand, der ihr genehm war, wie sie es immer tat. Schließlich setzte sie sich neben Lilian. Als sie sah, dass Luke sie mit großen, ernsten Augen anblickte, lächelte sie ihn kurz an und fragte dann, als sie die Narben auf seinen Beinen bemerkte, beiläufig: »Was ist denn mit deinen Beinen passiert?«
»Die Weißen haben auf dem Schulweg ihre Hunde auf mich gehetzt. Ich war damals noch sehr klein.«
Shareen zuckte zusammen und wünschte, sie hätte nicht gefragt. Beth, die das Gespräch mit angehört hatte, sagte ruhig: »Ja, vier weiße Männer haben ihre Hunde auf die Kleinen gehetzt, um es ›den schwarzen Bastarden‹ zu zeigen. Ziemlich erbärmlich, große Straßenköter auf ein paar Schulkinder loszulassen, und zwar aus keinem anderen Grund als aus Rassenhass. Die Weißen waren betrunken, aber das ist keine Entschuldigung.«
»Alkohol fördert das Schlechteste im Menschen zutage«, erwiderte Shareen matt. »Mein Vater hat getrunken.«
Lilian überraschte Shareen mit ihrer mitfühlenden Antwort. »Ich weiß, wie das ist. Der Alkohol lässt die Männer durchdrehen.« Sie klopfte Shareen sacht auf die Schulter. »Deswegen erlauben wir hier keinen grog.« Die Blicke der beiden Frauen begegneten sich. Für den Bruchteil einer Sekunde waren sie in ihrer Erfahrung vereint, dann stand Shareen auf und entschuldigte sich, um, wie sie sagte, etwas aus ihrem Zelt zu holen.
 
Am frühen Nachmittag kamen Barwon und Rusty herübergeschlendert, Digger, der ein Gewehr bei sich trug, folgte ihnen.
»Wozu die Waffe?«, erkundigte sich Veronica.
»Wir gehen auf die Jagd, um tucker zu besorgen«, erklärte Digger und tätschelte die alte, aber gut in Schuss gehaltene Zweiundzwanziger.
»Wo hast du gelernt, mit einem Gewehr umzugehen?«, erkundigte sich Billy.
»Bei der Armee. Daher hab ich auch meinen Namen: Digger – Soldat.«
»Du hast dich verpflichtet?«, fragte Alistair.
»Aber sicher! Viele von uns haben sich eingeschrieben, sich ausbilden lassen und sind nach Neuguinea gegangen. Kein guter Ort.« Er grinste. »Hier ist es besser. Aber wir haben den Krieg gewonnen, nicht?«
 
Als die Männer zum Pritschenwagen hinübergingen, sah Susan Jennifer Richtung Fluss aufbrechen.
»Wieso hast du deinen dilly bag dabei?«, rief sie ihr hinterher. »Gehst du sammeln?«
Jennifer rückte den Riemen des Bastbeutels auf ihrer Schulter zurecht. »Nein. Ich mache mir Sorgen um Rowena. Sie ist nicht von ihrem Spaziergang zurückgekehrt. Ich gehe sie suchen. Das ist mein Medizinbeutel. Nur für alle Fälle.«
»Darf ich dich begleiten?«
Die beiden jungen Frauen durchstreiften den Busch. Sie fühlten sich wohl miteinander, als wären sie seit Jahren Freundinnen, bis Susan sagte: »Ich werde das vermissen … in den Busch hinauszugehen ist etwas so Friedliches. Einsam, ja, aber man fühlt sich nicht verlassen. Ich dachte, ich würde Angst haben, so allein hier mitten im Nichts, aber ich habe mich niemals so sicher gefühlt wie hier.«
Jennifer lachte leise. »Ich mag die Stadt nicht. Darwin geht noch, aber Perth und Adelaide sind so groß und geschäftig, da fühle ich mich fremd.«
»Vermisst du deinen Beruf nicht? Die Krankenpflege? Die Medizin? Wirst du zurückkehren und wieder in einem großen Krankenhaus arbeiten?«
Jennifer blickte sie überrascht an. »Nein, ganz bestimmt nicht. Das hier ist jetzt mein Aufgabe: unsere Medizin, unsere Heilpraktiken zu erlernen. Mit meinen Kenntnissen der weißen Medizin, kombiniert mit den alten Methoden, habe ich das Gefühl, meinen Leuten helfen zu können. Es ist großartig, dass wir die Fliegenden Ärzte zur Unterstützung haben, doch solange wir nicht unsere eigenen Leute ausbilden, werden wir die gesundheitlichen Probleme der Aborigines nicht lösen. Und die Probleme sind groß. Du weißt, wie schlimm es damit steht. Unsere Lebenserwartung ist nur halb so hoch wie die der Weißen, zu viele unserer Babys sterben, und Krankheiten wie Diabetes und grüner Star geraten in manchen Gebieten außer Kontrolle.«
Susan blickte sie verschmitzt an. »Hast du jemals daran gedacht, in die Politik zu gehen, Jennifer?«
Die Aborigine-Frau lächelte schief. »Das hier ist Politik. Ich muss meinen Leuten behutsam Vorstellungen nahebringen, die außerhalb unserer Welt liegen – Hygienegepflogenheiten zum Beispiel – und nicht in Widerspruch zum Gesetz stehen. Vor allem darf ich damit nicht den alten Männern auf die Zehen treten. Ich spreche mit den alten Frauen, und sie wenden sich bei passender Gelegenheit an die Ältesten. Dann bringen die Ältesten das Thema zur Sprache und erörtern es – auf diese Weise verlieren sie nicht ihr Gesicht.« Ihr Lächeln wurde jetzt breiter. »Aborigine-Frauen üben großen Einfluss aus, tun das aber sehr taktvoll.«
Sie gingen noch ein paar Minuten weiter, dann fragte Susan: »Meine Freundin Veronica … sie hat mir vom Kindgeisterbecken erzählt. Wird sie … denkst du, sie wird schwanger werden? Ich … ich habe nur den Eindruck, dass sie so viel Hoffnung in die Sache setzt, dass ich mir Sorgen um sie mache. Sie ist so oft enttäuscht worden. Und dann hatte sie gestern Nacht diesen Traum …«
Jennifer blieb stehen und blickte Susan an. »Was für einen Traum?«
»Vielleicht sollte nicht ich, sondern sie dir davon erzählen. Auf jeden Fall hat sie geträumt, dass sie ertrinkt. Sie sinkt in den Teich mit den Wasserlilien hinab, und die ganzen Lilien blühen unter Wasser. Der Traum beunruhigt sie.«
Jennifer berührte Susans Arm. »Nein, das ist wunderbar. Das ist der Lilientraum, er bedeutet, dass das Totem in ihr Ei eingezogen ist, und wenn sie zurückkehrt, wird ihr ihr Mann den Kindgeist aus dem Wasserlilienbecken geben. Der Kindgeist wartet auf sie.«
Susan lag es auf der Zunge, dass das nicht unbedingt dem modernen medizinischen Wissensstand entsprach, aber sie hielt sich zurück. »Dann ist das Totem des Babys also eine Wasserlilie?«
»Ja. Sie wird hierher zurückkehren.« Jennifer klatschte in die Hände. »In einem Jahr werden Veronica und du, alle aus der Gruppe, zurückkehren, und wir werden eine Rauchzeremonie für Veronicas kleine Tochter durchführen. Ja, das wird eine wundervolle Zeremonie werden.«
»Oh, es wird also ein Mädchen. Dann sollte sie sie Lily nennen, nicht wahr?« Susan lachte, doch sie beschloss, das Gespräch Veronica gegenüber nicht zu erwähnen. Nur für den Fall, dass nichts von alldem eintreten sollte.
 
Sie gingen noch etwa zwanzig Minuten lang weiter. »Was denkst du, wohin Rowena gegangen ist? Sie könnte überall sein«, fragte Susan.
Jennifer deutete auf den Boden. »Ich folge ihren Spuren. Sie ist nicht weit weg.«
Susan dachte an die Jungs und Ardjanis Unterweisung im Spurenlesen heute Morgen am Lagerfeuer. »Bringt man Mädchen auch das Spurenlesen bei?«
»Normalerweise nicht. Aber als ich jung war und wir alle miteinander gespielt haben, habe ich die Jungs beim Lesen von Tierfährten beobachtet. Uns Mädchen erklärt man Symbole und deren Bedeutung. Meine Mutter und meine Tanten haben Bilder in den Sand gemalt, um mich zu unterrichten. Und sie haben mir alles über Liebesrituale und Ähnliches beigebracht.«
»Klingt lustiger, als mit Puppen zu spielen!«
»Anders als die weißen Frauen sind wir nie zu dem Glauben erzogen worden, alles, was für eine Frau zählt, sei die Mutterschaft. Viele Aufgaben, die mit dem Großziehen von Kindern zusammenhängen, werden geteilt, so dass wir auch anderweitiges Wissen erwerben können – die Kunst oder spirituellen Fähigkeiten betreffend, nur um ein Beispiel zu nennen. Das ist wichtig für uns.«
»Sieh mal!«, unterbrach Susan.
In der Ferne erblickten sie Rowena. Sie saß zusammengekauert an einen großen Felsen gelehnt und war jetzt so dünn, dass sie aussah wie eine Figur aus einem Schattenspiel.
»Rowena!«, rief Susan.
Selbst aus der Distanz war zu erkennen, dass ihre Körpersprache Angst ausdrückte. Susan hatte den Eindruck, sogar wenn sie ihr direkt ins Ohr gebrüllt hätte, hätte Rowena ihre Anwesenheit nicht wahrgenommen.
 
Jennifer drückte den Medizinbeutel an ihre Seite und lief los, Susan folgte ihr. Rowena rappelte sich schwankend hoch und blickte sich flüchtig um, dann schlug sie die entgegengesetzte Richtung ein. Susan wollte ihr schon hinterherrufen, als Jennifer vor ihr abrupt stehen blieb und sie mit dem Arm zum Anhalten brachte. »Was ist? Was ist los?«, fragte Susan mit gesenkter Stimme, da sie die Warnung in Jennifers Geste erkannte.
Jennifer deutete mit der Hand nach vorn. Aus dem Nichts erschien dort eine große rote Staubsäule. »Willy willy.« Der Wirbelsturm war direkt hinter Rowena und bewegte sich mit zunehmender Geschwindigkeit auf sie zu.
»Rowena! Lauf!«, schrie Jennifer. Susan stand wie gelähmt da und starrte auf die sich rasend schnell drehende Spirale.
Rowena schien verwirrt, sie taumelte, barg das Gesicht in den Händen und stürzte orientierungslos davon.
Hilflos beobachteten die beiden jungen Frauen, wie der Wirbelsturm, der etwa zwanzig Meter in den Himmel hinauf reichte, auf Rowena prallte und seine körnige, rotierende Hülle um sie schloss. Für ein paar Sekunden war sie in der Staubwolke verschwunden, doch so schnell, wie sie gekommen war, war sie auch wieder verschwunden.
»Was zum Teufel … was geht hier vor?«
»Es ist eine Warnung … sie ist gewarnt worden«, sagte Jennifer keuchend.
Als der willy willy in der Ferne verschwand, stürmten Jennifer und Susan zu Rowena.
Sie kauerte auf Händen und Knien am Boden, schluchzend, die Finger in die rote Erde gekrallt. Jennifer kniete sich neben sie. »Schon gut, Rowena, der Sturm ist verschwunden.« Jennifer murmelte beruhigende Worte und half Rowena, sich aufzusetzen. Die Amerikanerin schnappte nach Luft und versuchte, die Fassung wiederzuerlangen.
Susan war schockiert über den wilden Ausdruck in ihren Augen. »Das war ja was … ich hatte schon von willy willys gehört …« Sie verstummte, als sie sah, wie sich Rowena an Jennifer klammerte.
»Ich werde bestraft, nicht wahr? Das ist alles meine Schuld. Was wird mit mir passieren?«
»Hier, Rowena, trink das.« Jennifer reichte ihr eine kleine Flasche mit Wasser. »Komm, wir bringen dich zurück. Ardjani wartet darauf, mit dir zu reden.«
Rowena verschluckte sich beim Trinken und prustete. »Nein, nein. Er muss es nicht wissen … sonst bekomme ich Schwierigkeiten.«
»Rowena, wovon reden Sie?«, fragte Susan. »Sie haben ihm gestern Abend bereits davon erzählt, von den Leuten, die Ihrer Meinung nach für den Diebstahl der Felskunst verantwortlich sind. Gibt es noch etwas anderes, was Ihnen Sorgen bereitet?«
Die Amerikanerin funkelte Susan an, Furcht, Zorn und Misstrauen im Blick.
Jennifer half Rowena hoch. »Komm mit zurück. Es ist das Beste. Vielleicht ist jetzt ja alles vorbei. Die Geister sind verschwunden.«
Das schien Rowena zu beruhigen. Susan schwieg, während Jennifer auf dem Rückweg zum Lager weiterhin sanft auf die verwirrte Frau einredete.
Sie kamen nur langsam voran. Es waren etwa zwei Stunden vergangen, seit sie das Lager verlassen hatten. Nach Susans Einschätzung musste es bald vier Uhr nachmittags sein.
 
Ardjani saß auf seinem Lieblingsstuhl am Barradja-Lagerfeuer, das Kinn auf der Brust, die Beine ausgestreckt, tief in Gedanken versunken. Als Rowena eintraf, blickte er auf.
Sie ist in einer sehr schlechten Verfassung, dachte er. Sie sah aus wie eine Stabheuschrecke, nichts als kantige Knochen, dürre Arme und Beine und hervortretende Augen.
Sie nahm auf dem Stuhl neben dem alten Mann Platz und starrte in das knackende Feuer. Ardjani warf einen kleinen Zweig mit Blättern auf die Flammen, die einen beißenden Geruch verströmten.
Rowena blickte zu Boden, ihre Worte überschlugen sich. »Ich habe schlechte Träume, und ich weiß, dass du der Einzige bist, der das wieder in Ordnung bringen kann.« Sie zögerte, dann wandte sie sich ihm direkt zu. »Ardjani, ich habe schreckliche Dinge getan. Ich weiß, dass ich dafür bestraft werde … und ich brauche deine Hilfe.« Sie streckte die Hand aus, um ihn am Arm zu berühren, doch er erhob sich, gebieterisch die Arme über der nackten Brust verschränkt, über die sich die dicken Narben seiner Initiation zogen. »Ganz ruhig.« Er wartete einen Augenblick und starrte auf sie herab, dann sagte er: »Erzähl mir deine Geschichte.«
Mit hoher, angestrengter Stimme fing sie an zu sprechen. »Der Deutsche, von dem ich dir gestern Abend erzählt habe … ich bin ihm im Haus meines Vaters begegnet, er wollte seine Kunstsammlung erweitern und hat mich gebeten, eine Reisegruppe hierher ins Outback zu bringen. Zwei seiner Mitarbeiter wollten sich die Felsmalereien ansehen und Bilder von hiesigen Aborigine-Künstlern kaufen, aber ich versichere dir … ich schwöre, Ardjani, ich habe nicht geahnt, dass sie den Felsen stehlen würden. Ich dachte, seine Leute wollten in Bungarra Gemälde erwerben. Ich habe nicht gewusst …«
»Du kennst diesen Mann? Bist du sicher, dass er dahintersteckt?« Ardjanis Augen waren hart und glänzten wie Glas. »Vielleicht bekommen wir die Felsplatte zurück … Wenn die Polizei eintrifft, sagst du ihr, wie er heißt und wo er wohnt.«
»Ardjani, dieser Mann lebt in einer Festung, er verbirgt die Stücke, die er sammelt. Er ist gerissen. Die Polizei … keiner wird die gwion gwion finden. Niemand kann dorthin vordringen. Wie du schon sagtest: nicht mal die Geister der wandjina.«
Ardjanis Gesichtsausdruck blieb unverändert.
»Was kann ich tun, Ardjani? Ich werde bestraft, und ich weiß nicht, was sie mit mir vorhaben. Ich weiß, dass ich dafür verantwortlich bin, weil ich die Leute hergebracht habe, aber …«
»Der Mann, in dessen Besitz die gwion gwion-Platte nun ist, wird dafür sterben. Die Geister werden ihn finden. Doch sie können unsere Felsmalerei nicht zurückbringen. Du hast das Loch in dem Felsen gesehen – es ist wie ein Loch in unseren Herzen.« Er faltete die Arme und betrachtete sie. »Was sonst noch?«
Sie zögerte. Ardjani ließ nicht von ihr ab, sein Blick durchbohrte sie. »Da ist noch etwas in deinen Augen. Erzähl es mir.«
Sie holte bebend Luft, schloss einen Augenblick die Lider und sprach mit schneller, gesenkter Stimme. »Als ich das erste Mal hierhergekommen bin, um dich zu treffen, bin ich eines Tages durch die Gegend gefahren und ein wenig spazieren gegangen. Ich habe die wandjina auf den Felswänden gefunden, Bilder wie von Außerirdischen. Und dann habe ich einen Schädel gesehen. Er war sehr alt. Ich dachte, es würde keinem etwas ausmachen, wenn ich ihn mitnehme, schließlich war ja ewig niemand mehr dort gewesen. Der Ort wurde nicht mehr als heilige Stätte genutzt, weil deine Leute nicht mehr dorthin gehen durften.« Rowena starrte ins Feuer, unfähig, Ardjani ins Gesicht zu blicken.
Der alte Mann holte Luft und schüttelte unmerklich den Kopf, als würde ihm eine zu schnelle Bewegung starken körperlichen Schmerz bereiten. »Rowena, wo ist der Schädel jetzt?«
»Im Haus meines Vaters. In Los Angeles. Ich kann ihn dir zurückschicken lassen, Ardjani. Ich werde gleich heute anrufen und ihn per Luftkurier herbestellen.«
»Ja, das musst du tun. Sofort! Er muss zu seinen Knochen zurückkehren. Du steckst in großen Schwierigkeiten, Rowena. Die Ahnengeister sind sehr zornig auf dich, deshalb bist du so krank.«
Tränen flossen aus Rowenas Augen, und sie begann zu zittern. »Was kann ich tun? Bitte hilf mir, Ardjani.«
»Ich werde es versuchen. Du musst ein offenes Herz haben. Morgen bringe ich dich zu den restlichen Knochen bei den wandjina-Malereien. Ich mache eine Zeremonie für die Geister, und ich werde eine Rauchzeremonie mit dir durchführen. Dann sagen wir den Geistern, dass du nicht die Absicht hattest, ihnen weh zu tun.« Als Rowena dankbar seine Hand umfasste, fügte er mit Nachdruck hinzu: »Du hast die Barradja verletzt, zutiefst verletzt, und du hast dir selbst weh getan. Verstehst du das?«
»Ja, ja. Bitte verrate nichts, Ardjani. Wir gehen allein, nur wir zwei. Bitte, Ardjani. Wir bringen alles wieder in Ordnung. Nur du und ich.«
Ardjani zog langsam seine Hand aus dem Griff der zitternden, weinenden Frau. »Morgen, beim piccaninny-Licht, brechen wir auf.« Damit drehte er sich um und entfernte sich langsam und mit hängenden Schultern.
 
Susan beschloss, dass das ihre Lieblingstageszeit war: rote und goldene Lichtstreifen, die bei Sonnenuntergang ineinander verliefen, die Vorboten des wundervollen Gala-Lichts, das seinen warmen Schimmer auf die Wasseroberfläche des Flusses warf. Es war die Zeit, in der sie schwimmen gingen und anschließend erfrischt die abendliche Lagerfeuerkleidung überstreiften und sich zum Schwatzen trafen oder um das Abendessen zuzubereiten.
Andrew und Susan glitten dicht nebeneinander durchs Wasser, berührten und neckten einander lachend. Mick und Alan gesellten sich zu ihnen. Sie kletterten auf den Ast des alten Baumes, der über den Fluss ragte, und sprangen hinein. Mick pflügte durch die Wasserlilienblätter, trotzte den Blutegeln und durchquerte mit kräftigen Zügen den Fluss, dann machte er eine Kehrtwende und schwamm gegen die Strömung dem Sonnenuntergang entgegen.
Susan paddelte mit raschen Bewegungen auf der Stelle, während Alan und Andrew zum Ufer schwammen. »Was gibt’s zum Abendessen, abgesehen von Micks großartigem damper?«, erkundigte sich Andrew.
»Ich glaube Pasta. Wir haben nur noch Trockenvorräte. Kommst du, Susan?«
Sie ließ sich verträumt auf dem Rücken treiben. »Ich bin in einer Minute bei euch.«
Susan stieg aus dem Wasser, trocknete sich in der kühlen Luft ab und blickte Andrew hinterher, der langsam den Graspfad zurückging, der zu den Zelten führte, vorbei an dem Wellblechschuppen, in dem plötzlich mit einem Klicken der Generator ansprang.
Mick kletterte ans Ufer, sein Brustkorb mit den grauen Haaren hob und senkte sich vor Anstrengung. Susan warf ihm ein Handtuch zu. »Du hast dir heute Abend etwas Marmelade auf deinem Buschbrot verdient.«
»Mein Gott, ich sehe besser mal danach. Hätte nicht gedacht, dass wir so lange im Wasser bleiben. Wo ist dein junger Freund? Gibt er dir eine Chance, über eine gemeinsame Zukunft mit ihm nachzudenken? Du könntest es schlechter treffen.« Sie machten sich auf den Rückweg, als Mick plötzlich klarwurde, warum sie noch dort war.
»Hast du auf mich gewartet?« Er klang beinahe schockiert.
»Ja, in gewisser Weise schon. Nur auf Pläuschchen bei Sonnenuntergang. Wollte nicht mit ansehen, wie du von einem Krokodil geschnappt wirst.«
»Du hast dir Sorgen gemacht, dass ich einen Herzinfarkt kriege oder so was in der Art. Die Krokodile sind harmlos, aber wetten, dass du nicht reingesprungen wärst und einen alten Knacker gerettet hättest?«
»Nein. Aber ich hätte ihnen zum Beispiel einen Schuh auf die Schnauze werfen können.«
»Hör mal, wenn mir hier draußen irgendetwas zustößt, dann achte nicht weiter drauf. Kann mir keinen besseren Ort vorstellen, um abzudanken.«
»Mick! Das ist doch nicht dein Ernst.«
»Warum denn nicht? Was schert’s mich, wo ich bin, wenn ich ins Jenseits gehe? Ich werde genauso glücklich sein, wenn man meinen Schädel rot anmalt und mir alle hundert Jahre ein paar Leute einen Besuch abstatten. Ich könnte Ardjani fragen, ob sie meine alten Knochen hier irgendwo verscharren, auch wenn er mich vermutlich für verrückt halten wird.«
Sie lachten, dann berührte der alte Richter Susan unbeholfen am Arm. Sein Gesicht war ernst. »Danke, dass du geblieben bist. Das hat noch niemand für mich getan.«
Diese Bemerkung bestürzte Susan. Langsam wandte sie den Kopf und blickte Mick Duffy an, der neben ihr herging. Und für den Bruchteil einer Sekunde sah sie den wilden rotgesichtigen Sonderling mit dem schlagfertigen, respektlosen Humor hinter dem einsamen alten Mann aufschimmern.
 
Ein wenig abseits des Lagerfeuers kniff die Nachtluft mit kalten Fingern in unbedeckte Hautstellen. Die Gruppe drängte sich in der Wärme zusammen und diskutierte Vorschläge bezüglich der Sicherheit der archäologischen Ausgrabungsstätte, damit dort nicht das Gleiche passierte wie bei den gwion gwion.
Alistair fasste zusammen, was sie besprochen hatten. »Der dringlichste Punkt scheint ein Treffen mit Giles Jackson und seiner Frau zu sein, um mit den Verhandlungen für ein dauerhaftes Zutrittsrecht und den Schutz der Ausgrabungsstätte von Esme und Professor de Witt zu beginnen, die sich auf den Ländereien der Boulder-Downs-Station befindet.«
»Sollen wir die Bedeutung der archäologischen Funde herunterspielen?«, fragte Mick an Esme gewandt.
Die geradlinige Dame in ihrem Männerhemd und dem langen Rock trug ausnahmsweise keinen Strohhut. Ihr feines graues Haar war zu einem festen Knoten geschlungen und schien die pergamentene Haut an ihren Schläfen zurückzuziehen. Ihre blauen Augen blickten so klar wie ein strahlender Mittagshimmel.
»Nein. Die Wissenschaftswelt muss davon erfahren. Alle sollten davon erfahren. Ardjani sagt, der Fels ist aus der Zeit vor der Sintflut, als alles zerstört wurde und die Schöpfung neu begann.«
Sie blickte zu Ardjani, der das Wort ergriff: »Diese Bilder und Ritzereien sind lange vor der Eiszeit entstanden und stammen von einem uralten Volk. Daher nennen wir den Ort Birrimitji, nach dem Volk, das zu Anbeginn der Schöpfung da war.«
»Die ersten Funde sind so bedeutend, dass Wissenschaftler von Anthropologen bis hin zu Theologen hier Forschungen anstellen wollen. Am Ende könnte das, wie wir bereits gesagt haben, die Geschichte der Menschheit neu schreiben«, fuhr Esme fort.
»Umso mehr Grund, ein paar Richtlinien festzulegen«, sagte Alistair.
»Polizei und land council sollten ebenfalls informiert werden«, sagte Beth.
»Es ist wichtig, dass alle, die hierherkommen, die wahre Geschichte erfahren, die Barradja-Geschichte für diesen Ort«, beharrte Ardjani.
Michael de Witt stimmte ihm zu. »Als wir die Jacksons das erste Mal kontaktiert haben, um die Erlaubnis zu erhalten, die Arbeit auf ihrem Anwesen aufzunehmen, sagten sie, sie wären mehr an dem in der Nähe befindlichen Minenbauprojekt interessiert.«
»Augenblick, das ist ein heikler und gefährlicher Punkt«, sagte Alistair plötzlich. »Wie nah ist Birrimitji denn an dem Minenarbeiterlager, das Barwon und die Ältesten entdeckt haben? Es könnte einen Konflikt geben, wenn man bei den Probebohrungen auf eine Ader stößt, die nahe der archäologischen Ausgrabungsstätte verläuft.«
Die Ältesten wechselten besorgte Blicke. Ardjani wiederholte noch einmal die Einstellung der Barradja, den Minenbau betreffend. »Genau das ist der Grund, weshalb wir es nicht mögen, wenn man in der Erde herumbuddelt. Es ist, als würde man in unsere Körper vordringen und eine Wunde reißen, die niemals wieder heilt.«
»Dennoch scheint es mir, als läge der eigentliche Wert dieses Landes in seinem Erbe und seiner Kultur und nicht in den Diamanten oder irgendwelchen Bodenmineralien«, sagte Alan.
»Ganz egal, Giles Jackson wird versuchen, Kapital daraus zu schlagen. Er steckt in einer ziemlich verzweifelten Finanzklemme«, sagte Beth.
Plötzlich breitete der alte Richter die Arme aus. »Wenn er so verdammt schlecht dran ist, warum zur Hölle kaufen die Barradja nicht Boulder Downs?« Er grinste. Einen Augenblick herrschte Schweigen, und alle starrten ihn an.
»Das ist eine großartige Lösung«, sagte Beth schließlich. »Abgesehen von ein, zwei unbedeutenden Details.«
Ardjani rieb seine Finger. »Geld.«
»Das wären ganz schön viele Bilder«, sagte Digger und grinste ebenfalls.
Alistair machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ardjani, was würdet ihr mit Boulder Downs machen, wenn es euch gehörte?«, fragte er.
Ardjani blickte in die Ferne, dann sagte er fest und klar: »Unser Volk würde hier leben. Wir würden unsere Kinder unterrichten, und wir würden die Menschen einladen, die hierherkommen und unsere Gabe mit uns teilen möchten. Auf diese Art und Weise können wir voneinander lernen. Weiße Australier, Ausländer – alle könnten kommen, etwas über unsere Kultur, unser Gesetz, unseren Glauben lernen und daraus Nutzen für sich selbst ziehen.« Er sprach, als hätte er schon lange Zeit darüber nachgedacht. »Wir würden das unsere ›Buschuniversität‹ nennen. Das ist der andere Plan, über den ich mit euch reden wollte.« Er blickte die Gruppe an. »Wenn wir alten Leute sterben und es für unsere Kultur keine Möglichkeit gibt zu überleben, dann bedeutet das für unsere Kinder das Ende unserer Geschichte.«
»Eine Buschuniversität! Was für eine großartige Idee«, sagte Susan. »Und ganz und gar nicht unmöglich. Gibt es nicht irgendeine Möglichkeit, das Geld für das Land durch private Förderung aufzubringen?«
Beth blickte Alistair an. »Eine Stiftung. Ist das möglich?«
»Ja, zum Teufel, das ist es«, erwiderte Mick. »Wenn wir genügend Leute auftreiben, die fünf Riesen lockermachen, können wir es kaufen. Jackson ist verzweifelt – also wie viel werden wir brauchen, damit er dem Kauf zustimmt? Vielleicht können wir die Kirchen mit an Bord holen. Und eine Kunstinstitution, außerdem Unternehmen, die bereit sind, ihren Anteil zum Versöhnungsprozess beizutragen.«
»Aber die Barradja wären Eigentümer und Hüter dieses Ortes«, fügte Ardjani hinzu.
Alistair hob abwehrend die Hand. »Augenblick, Augenblick, noch sind wir nicht so weit. Doch das scheint mir definitiv eine Lösung zu sein. Unter uns: Ich glaube schon, dass wir den Plan umsetzen könnten.«
»Es wäre schneller und weniger umständlich, als auf den native title zu warten«, sagte Mick.
»Was würde euer Plan tatsächlich bewirken, Ardjani?«, fragte Veronica. »Ich verstehe noch nicht ganz, worauf ihr hinauswollt.«
»Die Menschen besuchen während der Trockenzeit ein paar Wochen lang die Buschuniversität, leben bei uns, teilen mit uns, lernen mit uns. So wie ihr.«
»Buschuniversität«, wiederholte Susan begeistert und warf Andrew ein breites Lächeln zu. »Da schreibe ich mich gleich fürs nächste Jahr ein.«
»Das ist eine wundervolle Idee«, sagte Beth, die sich über Susans Enthusiasmus freute. »Die Barradja sprechen bereits seit einiger Zeit davon, aber es ist unmöglich, so etwas in Marrenyikka aufzuziehen. Schon wenn alle Barradja hier versammelt sind, wird der Platz knapp.«
Ernst und voller Bescheidenheit sagte Ardjani: »Wir Barradja hoffen, ihr könnt uns helfen, diesen Plan zu verwirklichen – eine Buschuniversität einzurichten zum Wohle aller Australier.«
 
Während sie sich aufs Zubettgehen vorbereiteten, gab es für alle viel Gesprächsstoff. Alistair, Beth und Andrew standen mit dem Rücken zum Feuer und tranken den letzten Tee aus.
»Andrew, es wäre sinnvoll, wenn du Esme und Professor de Witt morgen zu den Jacksons begleitest«, sagte Alistair. »Einen Pastoralisten bei uns zu haben könnte von Vorteil sein.«
»Bestimmt überlegen sie es sich noch einmal mit der Mine, wenn sie Birrimitji sehen und von der Bedeutung dieses Ortes erfahren«, sagte Beth gähnend.
Andrew schüttete die letzten Tropfen seines Tees ins Feuer. »Rechnet nicht damit, dass er so schnell seine Ansichten ändert. Männer wie Jackson können äußerst verbissen sein.«
Als sie Alan entdeckte, der mit Esme und de Witt zusammensaß, ging Beth zu ihm hinüber und bat ihn, die Fotos aus Melbourne zu holen, auf denen das Babytuch abgebildet war. »Ich habe versprochen, sie Esme zu zeigen, bevor sie morgen zur Ausgrabungsstätte zurückkehrt. Sie hatte schon immer eine Schwäche für die Dumbi-Geschichte.«
Beth setzte sich neben die alte Dame und drückte ihre Hand. »Es ist gut zu sehen, dass du durch den Busch ziehst, Esme – da bist du ganz in deinem Element.«
»Vermutlich bleiben mir nicht mehr viele Jahre für solche Kapriolen.« Sie lächelte wehmütig. »Bald gehe ich ins dulugun und zum dorgei, dem Quell der glücklichen Seelen.«
»Unsinn. Es werden noch Jahre vergehen, bis du die Reise ins dulugun-Land antrittst.« Zum ersten Mal sahen Susan und die anderen, wie Beth’ Selbstkontrolle ins Wanken geriet, und sie wurden der tiefen Liebe gewahr, die diese für die alte Dame empfand, die ihr eine Freundin, Mentorin und für viele Jahre auch eine Art Mutterfigur gewesen war.
»Was ist dulugun?«, fragte Veronica, die sich ebenfalls zu der Gruppe gesellt hatte.
»Es ist der Ort, an den sich die toten Geister zurückziehen. Es ist eine ganz besondere Reise.«
Und Ardjani beschrieb den irdischen Prozess: »Dein Geist ist in deinem Körper eingeschlossen, bis alles verwest ist. Dann nehmen wir die weißen Knochen, waschen sie und bemalen sie mit rotem Ocker und Kängurufett. Anschließend werden sie poliert, und wir feiern eine große corroboree. Wir singen und tanzen und erzählen vom Leben des Verstorbenen. Dann durchtrennen wir die Todesschnur. Sie ist aus Haaren gefertigt und zwischen zwei Pfähle gespannt. Auf der einen Seite ist Licht, auf der anderen die dunkle Welt. Diese Schnur ist sehr mächtig, und wenn die Sonne untergeht, nur in diesen paar Minuten, können wir die Seele des Toten einfangen und ihn heimbringen. Dann wird er zu den wandjina zurückgebracht, den Schöpferahnen. Ihr erinnert euch an die Knochen in den Höhlen. Jetzt kann die Seele kommen und gehen, sie ist frei zu wandern, wohin sie will.«
»Und der andere Ort, dorgei, ist er schön?«, fragte Susan.
»Ja. Viele Menschen gehen dorthin, bevor sie sterben. Viele Wasserfälle, Bäume, ein glücklicher Ort. Es ist sehr schön dort.«
Barwon hörte mit großem Interesse zu und war drauf und dran, Ardjani eine Frage zu stellen, als Alan zu ihnen zurückkehrte und sich seinen Stuhl heranzog. »Hier sind die Fotos von Dumbi auf dem Babytuch. Ich …« Er verstummte, als Barwon ihm ins Wort fiel.
»Was gibt dir das Recht, einfach so dazwischenzufahren?« Und bevor Alan etwas erwidern konnte, war Barwon aufgesprungen und stürmte davon.
»Was ist denn mit dem los?«, fragte Alan.
Beth seufzte. »Ardjani, wir müssen unbedingt etwas tun, um seine Familie zu finden. Das frisst ihn bei lebendigem Leibe auf.«
Der Älteste stimmte ihr zu. »Barwon ist erfüllt von Schmerz. Er wird kein ganzer Mann sein, bis er seine Familie gefunden hat, bis er weiß, wohin er gehört. Jennifer sagt, Jimmy erkundigt sich noch immer bei den Leuten in Derby. Wir müssen Geduld haben und abwarten.«
Ardjani erhob sich, und die anderen Ältesten folgten seinem Beispiel.
 
In den Schatten beim Wassertank hinter dem Lager der Barradja spritzte sich Ardjani Wasser ins Gesicht und streckte sich, wohl wissend, dass er beobachtet wurde. Barwon trat ins Licht der Glühbirne, die in einer Ecke des Gebäudes hing.
»Ich muss mit dir reden, Ardjani. Es ist wichtig, ich kann nicht …«
Seine Stimme versagte, seine Gefühle schnürten ihm die Kehle zu. Ohne Eile trocknete sich Ardjani die Hände an dem Handtuch ab, das neben dem Wasserhahn hing. »Komm.« Er führte Barwon zu mehreren Plastikstühlen an den erloschenen Kohlen des Lagerfeuers. Sie setzten sich. Ardjani beobachtete den jungen Mann und wartete.
Barwon saß vornübergebeugt da, die Hände verkrampft, die Arme zwischen den Knien baumelnd. Er blickte nach unten und begann mit leiser, gehetzter Stimme zu sprechen.
»Das Foto von dem Babytuch, das Baby aus der Kunstgalerie … ich kenne das Tuch. Sehr gut sogar. Ich habe gesehen, wie sie es gemacht hat.«
»Die Mutter des Babys? Weshalb hat sie die Dumbi-Geschichte daraufgedruckt? Kennst du sie gut?«
»Ja. Wir haben etwa einen Monat zusammengelebt. Sie hat Kunst studiert, und sie hat die Aborigine-Geschichten geliebt, die ich ihr erzählt habe. Die meisten davon hatte ich aus Büchern, aber die Eulen-Geschichte … das war meine.« Er beugte sich noch weiter vor und begann, den Umriss des Vogels in die dunkle Erde zu kritzeln. »Die klarste Erinnerung an meine Mutter ist die, dass sie mir eine Geschichte von einer kleinen Eule erzählt und sie in den Staub zeichnet. Ich habe diese Eule für Lisa skizziert. Und sie hat sie auf das Tuch gedruckt. Um einen Wandbehang zu machen, hat sie gesagt.«
»Barwon, Dumbi ist eine Barradja-Geschichte. Dieses Mädchen, das Baby …?« Ardjani blickte Barwon an, der daraufhin den Kopf hob und dem Ältesten endlich in die Augen sah.
»Ja, es ist meins. Mein Baby. Lisa war noch sehr jung, gerade mal siebzehn. Sie kam aus einem streng religiösen Elternhaus und meinte, ihre Eltern würden mich niemals akzeptieren. Doch was noch schlimmer ist: Ich konnte einfach die Vorstellung einer solchen Verantwortung nicht ertragen. Ich hatte Angst.«
»Du bist abgehauen?«
»Ja. Ich hatte immer vor, zu ihr zurückzukehren. Ich mochte sie wirklich. Aber wie sollte ich diesem Baby einen Namen geben und es großziehen?« Und mit einem zornigen Schrei stieß er hervor: »Ich habe ja nicht mal selbst einen Namen!«
Aufrecht saß Ardjani da, unbewegt. »Jeder Mann trägt die Verantwortung für seine Saat. Du hast dieses Mädchen verlassen, bevor das Baby zur Welt gekommen ist?«
»Ja. Ich bin wieder nach Sydney gegangen. Ich wollte immer zurückkehren und die Sache klären … aber ich hab es nie getan … und dann hab ich aus dem Fernsehen von dem ausgesetzten Baby erfahren … und ich wusste nicht, was ich tun sollte.«
»Nun, dieses Mädchen möchte, dass das Baby seine Angehörigen findet. Deine Angehörigen. Sie hat sich an die Geschichte deiner Mutter erinnert. Und sie hat einen guten Hinweis hinterlassen.«
»Ardjani, ich wollte Lisa wiederfinden und das Baby annehmen … und dann ist sie ermordet worden …« Er wandte sich ab und presste sich eine Faust vor den Mund. »Es ist alles meine Schuld.«
»Und warum nimmst du deine Tochter dann nicht zu dir?«
»Ich dachte, die Behörden würden sie mir nicht geben. Sie würden denken, ich hätte Lisa umgebracht. Ich hatte bereits Ärger mit der Polizei, weil ich eine Nacht betrunken war.« Er setzte sich aufrecht hin. »Was soll ich tun, Ardjani?«
Der alte Mann verbarg die Müdigkeit in seiner Stimme und sagte eindringlich: »Was du getan hast, war sehr schlimm. Du musst es wieder in Ordnung bringen, für dieses Baby. Dein Baby.« Dann fuhr er fort: »Wir sprechen mit den weißen law fellas. Du erzählst ihnen, was du mir erzählt hast, und Beth ebenfalls.«
 
Beth hängte gerade nasse Geschirrtücher über die Wäscheleine, die sie zwischen zwei Bäume gespannt hatten, als sie Ardjani und Barwon zum Lager herüberkommen sah. Sie wusste sofort, dass irgendetwas nicht stimmte.
»Beth, du holst die law fellas. Barwon muss ein Geständnis machen.«
Alistair hatte geschlafen. Mick, in einen Trainingsanzug gekleidet, kam aus seinem Zelt, Susan folgte ihnen auf Socken.
Erstaunt hörten sie zu, wie Barwon stockend seine Geschichte wiederholte. Beth empfand großes Mitgefühl mit ihm; sie wusste, wie lange er diese Last mit sich herumgeschleppt hatte. »Warum hast du uns nichts davon erzählt … wir sind deine Freunde … wir hätten Verständnis dafür gehabt …«
Er zuckte die Achseln. Sein Schmerz ließ keinen von ihnen unberührt.
»Wir müssen die Polizei informieren. Und zwar so bald wie möglich, würde ich sagen«, ließ sich Alistair vernehmen.
»Holt Billy aus seinem swag, er soll sofort in Melbourne anrufen«, sagte Beth. »Ich werde morgen früh mit Joyce Guwarri telefonieren.«
»Sie werden das Baby nicht übergeben, solange die Elternschaft nicht geklärt ist und man die neuen Vormunde überprüft hat«, sagte Mick.
Alistair ging hinüber zum OKA, um Billy zu wecken.
»Was ist mit Barwons Familie? Das hilft ihm auch nicht, sie zu finden«, bemerkte Susan.
»Seine Mutter muss Barradja sein. Erzähl mir alles, woran du dich erinnerst«, wies Ardjani Barwon an. »Dann ruft Jennifer Jimmy über Funktelefon in Derby an, und er erzählt den alten Frauen, was du gesagt hast. Sie werden schon dahinterkommen.«
Sie schichteten neues Feuerholz auf, und Barwon, inzwischen ruhiger geworden, setzte sich auf die Erde. Er starrte in die Funken, während er Bruchstücke seiner Erinnerung vor ihnen ausbreitete, an die er sich seit Jahren geklammert hatte. Er sprach von der kleinen Eule, vom Gesicht seiner Mutter und von dem, was ihm der Bruder erzählt hatte, der ihn damals zur Mission brachte. Und er erzählte, was Beth herausgefunden hatte: dass sein Vater bei einem Minenunfall ums Leben gekommen war und dass seine Mutter ihn zusammen mit seinen Schwestern im Konvent gelassen hatte, um seinen Leichnam zu holen. Dass sie zurückgekommen war und von seinen Schwestern erfahren hatte, dass man ihren Jungen in seinem eigenen Interesse in die Mission gebracht hatte, und dass sie an ihrem gebrochenen Herzen gestorben war, als die Missionare ihr Versprechen brachen und ihn nicht zu ihr zurückbrachten.
»Der Bruder sagte mir, der Grund dafür sei, dass ich so eine helle Haut hätte. Ich müsse ein weißer Junge werden. Sie nannten mich Nigel, wie die Nonnen es getan hatten, doch sie sagten, ich müsse einen neuen Namen bekommen, also riefen sie mich Barwon, nach dem Fluss.« Er hob den Kopf und sagte mit der Stimme eines kleinen Jungen: »Ich kann mich nicht an meine wahren Namen erinnern, die Namen, die mir meine Mutter und mein Vater gegeben haben.«
Ardjani schaute Beth an, die ihren Arm um Barwon gelegt hatte und sanft seinen Kopf an ihrer Brust barg.
»Glaubst du, die Tatsache, dass seine Mutter ihm von Dumbi erzählt hat, beweist seine Verbindung zu den Barradja?«, wandte sich Mick fragend an Ardjani.
»Als Barwon zur Welt kam, waren die Barradja noch über die gesamte Kimberley verstreut. Damals fingen wir gerade erst an, hierher, nach Marrenyikka, zurückzukehren. Doch die alten Frauen kennen sicher die Geschichte von einem Weißen mit einer Barradja-Frau, der am Ord River ums Leben kam. Wir werden das herausfinden. Wir werden abwarten«, sagte Ardjani ruhig.
 
Alistair kehrte mit Billy zurück. »Das wäre erledigt. Wir haben einen hilfsbereiten Sergeant erwischt. Sie möchten eine Aussage von dir haben, Barwon. Sie schicken einen Beamten aus Kununurra.«
»Wie haben sie reagiert?«, wollte Mick wissen.
»Die Polizei von Victoria hat mir die Tatzeit genannt. Als das Mädchen ermordet wurde, bist du betrunken aufgegriffen worden, Barwon. Ich habe ihnen erklärt, dass du für die Tat nicht verantwortlich sein kannst. Sie schienen ziemlich erleichtert zu sein, auch wenn sie die Suche nach dir schon eingestellt hatten. Sie haben den truckie ausfindig gemacht, der das Mädchen mitgenommen hat. Jetzt fahnden sie nach einem Serienmörder, der in der Nähe des Lawson State Park sein Unwesen treibt. Es sind zwei weitere Mädchenleichen aufgetaucht, beides Anhalterinnen.«
Barwon schauderte, und Beth nahm seine Hand. »Lasst uns schlafen gehen. Wir können um diese Zeit ohnehin nichts mehr ausrichten.« Sie schenkte Barwon ein mattes Lächeln. »Ich kenne die alten Frauen, sie wissen über jeden hier Bescheid, sie werden mit Sicherheit die Geschichte deiner Mutter enträtseln können.«
Ardjani nahm Barwon zur Seite. »Du hast Unrecht getan, jetzt musst du das wiedergutmachen. Das Baby muss zu seinem Volk zurückkehren. Genau wie du.«
Er wandte sich um und ging mit langsamen, festen Schritten zurück zu seinem Lager. Barwon starrte ihm nach.
 
Susan und Alistair blickten auf Barwons niedergeschlagene Gestalt, als er zusammen mit Beth ebenfalls zum Lager der Barradja zurückkehrte.
»Alan sagt, er hat die Kleine gesehen, sie sei ein süßes Ding«, sagte Susan leise.
»Barwon wird vermutlich eine verwandtschaftliche Beziehung zu einer der Barradja-Frauen nachweisen müssen, bevor man ihm das Baby überlässt«, sagte der Richter.
»Er ist ein sehr labiler junger Mann«, gab Alistair zu bedenken. »Hoffentlich kann Ardjani ihm helfen, sein Leben zu ordnen. Wenn er nicht schnell eine Rettungsleine findet, weiß ich nicht, wohin das mit ihm führen soll.«
[home]
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Die Dunkelheit löste sich auf, der Nachthimmel zerfloss in den Armen des ersten Lichts. »Tochter Sonne kehrt bald nach Hause an ihren Himmel zurück«, sagte Ardjani, der seine Müdigkeit ignorierte und hinauf zu den verblassenden Sternen blickte.
Sie gingen langsam, aber zielstrebig, Ardjani voran. Rowena strauchelte gelegentlich, ihre Augen waren nicht an die nächtlichen Lichtverhältnisse gewöhnt.
Ein Schauder überlief sie, als sie die riesigen Felsbrocken des uralten, einem Bollwerk ähnlichen Höhenzugs vor sich aufragen sah, der die Geister und die kostbaren wandjina-Malereien beschützte.
»Setz dich.« Ardjani deutete auf einen Felsbrocken, und sie setzte sich, ihr Atem hing frostig in der klaren, kalten Luft. Er erhob die Stimme zu einem aufrüttelnden Rufen, das in einen Gesang überging, in ein eindringliches Lied, in dem es um den Versuch einer Erklärung, der Entschuldigung, um Vergebung und Bedauern ging. Die Töne stiegen und fielen, im einen Moment war seine Stimme kräftig, dann wieder leise und schmeichelnd. Schließlich hielt er inne und legte lauschend den Kopf zur Seite.
Rowena schlang die Arme um ihren Körper, eher bemüht, ihre Furcht denn die kalte Luft abzuwehren.
Mit einer ruckartigen Kopfbewegung bedeutete Ardjani der Amerikanerin, ihm zu folgen. Sie stiegen die steile Anhöhe hinauf, kletterten vorsichtig über Gesteinsbrocken und hielten sich an Strauchwerk und kleinen Baumstämmen fest.
Auf einer Lichtung vor dem großen Felsdach mit der Höhle, in der sich die wandjina-Malereien befanden, schnitt Ardjani rasch ein paar Zweige, während er sang. Er zündete ein Feuer an, größer als das letzte Mal, und wedelte mit einem Eisenholzzweig voller grüner Blätter, um den Rauch anzufachen. »Leg dich mit dem Gesicht nach unten neben das Feuer.«
Rowena stellte keine Fragen und tat, was er von ihr verlangte. Sie fühlte die leichte Berührung von Ardjanis Händen, die über ihre Arme und Beine fuhren, während sie mit ausgestreckten Gliedern dalag wie eine Bittstellerin.
Sie spürte, wie seine Hände ihren Kopf berührten, über ihren Rücken glitten, dann die Arme und Beine hinabfuhren und schließlich auf ihre Fußknöchel drückten. Dabei sang er, die Töne waren jetzt tief und voll, als forderte er unsichtbare Mächte heraus.
Rowena vernahm Jennifers Stimme, die sie erinnerte, wie ihr Körper nun im Einklang mit den Schwingungen der Erde stand. Sie meinte, ein entferntes Rumpeln unter sich zu spüren, als würde sich ein Zug nähern, und sie zitterte.
Dann berührte Ardjani sie leicht mit dem Blätterbüschel, und sie wurde eingehüllt von Rauch. Als der Rauch um ihren Körper waberte und in ihre Nasenlöcher strömte, kam ihr der erschreckende Gedanke, sie würde geopfert. Der Rauch roch nussig-süß. Ardjani wedelte mit dem Zweig auf und ab, wobei er unablässig sang.
Als sie dachte, es nicht länger aushalten zu können, war es vorbei. Er befahl ihr, sich aufzurichten. Sie setzte sich mit überkreuzten Beinen auf die Erde, den Kopf gebeugt, während das Feuer langsam erstarb, dankbar zumindest für die Stille.
Schließlich durchbrach Ardjani das Schweigen. »Du hast verstanden, dass du etwas sehr Schlimmes getan hast. Du musst den Schädel zurückbringen. Bereust du deine Tat?«
 
Rowena kämpfte mit den Tränen, kämpfte mit einem weiteren emotionalen Abgrund, einem Zustand, der an ihr zerrte, seit sie Ardjani gestanden hatte, den uralten Schädel von dem Haufen Knochen neben den wandjina-Malereien in der Felshöhle genommen zu haben, in der sie sich jetzt befanden.
Sie solle zur Quelle ihrer Alpträume zurückkehren, hatte ihr der Psychiater geraten. Also war sie hierhergekommen unter dem Vorwand, einen Film über die Barradja drehen zu wollen, und wegen ihres dreisten Schachzugs, eine gesamte Kultur vertraglich an sich zu binden. Ihr war klargeworden, dass nur Ardjani ihr helfen konnte. Den Preis für seine Hilfe hatte er nicht genannt. Sie wusste, dass sie dafür würde bezahlen müssen … und sie wusste auch ohne dass er eine Andeutung gemacht hatte, was der Preis sein würde.
»Ja, o ja. Ich wusste nicht, dass es ein so großer Fehler wäre, den Schädel an mich zu nehmen. Ich dachte, wenn ihr sowieso nie mehr hierherkommt, würde es nichts ausmachen. Doch jetzt verstehe ich … und es tut mir leid. Bitte, sag ihnen, dass es mir leidtut.« Mit leiser Stimme fragte sie: »Wird man mich bestrafen?«
»Diese Krankheit in dir, das ist deine Strafe. Aber du wirst bald genug eine Antwort auf deine Frage bekommen. Du musst es spüren, es muss dir von ganzem Herzen leidtun. Du hast behauptet, du bist gekommen, um uns Barradja zu helfen, stattdessen hast du einen heiligen Gegenstand an dich genommen, und du hast Männer hierhergebracht, die unsere uralte Kunst gestohlen haben. Du hast gesagt, du machst einen Film und Fotos, um unsere Kultur zu bewahren, doch du willst, dass wir einen Vertrag unterschreiben, nach dem alles dir gehört. Das ist nicht richtig. Wir möchten unsere Gabe, unser Geschenk mit dir teilen, aber du stiehlst es.« Als Rowenas Kopf auf die Brust sank, fügte er mit Nachdruck hinzu: »Denk darüber nach.«
Ardjani erstickte die Reste des Feuers, dann stellte er sich aufrecht vor die schroffe Felswand, streckte die Arme in die Höhe und rief etwas in seiner Sprache. Anschließend machte er sich auf den Rückweg, Rowena taumelte hinter ihm her. Auf der Fahrt zurück in das stille Lager, das in den sich auflösenden Schatten des piccaninny-Lichts dalag, sprach keiner von ihnen ein Wort.
 
Der Anruf des Beamten aus Kununurra erreichte Giles Jackson kurz nach dem Frühstück. Er hatte einen guten Draht zur Polizei. Im Großen und Ganzen machte sie einen guten Job, wenn es darum ging zu verhindern, dass die Aborigines aus der Reihe tanzten.
»Guten Tag, Giles. Irgendwelche Viehdiebstähle in letzter Zeit?«
»Haha«, lachte Jackson ein wenig unbehaglich. Er mochte keine Witze dieses Thema betreffend, schon gar nicht, wenn sie von den Hütern des Gesetzes kamen. »Was verschafft mir dieses frühmorgendliche Vergnügen?«
»Nur eine Routinebefragung, Kumpel. Über die Barradja. Ein paar von denen sind draußen bei dir, nicht wahr? In Marrenyikka?«
»Ja. Nicht viele, die meisten sind im Augenblick weg, aber immer noch genug, um mir wie gewöhnlich Kopfschmerzen zu bereiten. Sie betreten unerlaubt mein Land und das von Len Steele, du weißt ja, wie sie sind. Sie haben eine Gruppe Weißer aus Sydney bei sich. Verdammte Juristen.«
»Ja. Ich habe davon gehört, als sie in der Stadt gelandet sind.«
»Machen um alles einen Riesenwirbel, wenn du mich fragst, aber ich finde einfach nicht heraus, worum es ihnen wirklich geht. Macht mir ein bisschen Sorgen. Mit Sicherheit sind sie nicht hier, weil es ihrer Gesundheit guttut.«
»Vermutlich nicht. Ist sonst noch jemand bei ihnen?«
»Ja. Eine seltsame Ami-Frau aus Kalifornien.«
»Du lieber Himmel, noch so eine. Ich hab vor ein paar Tagen schon so eine durchgeknallte New-Age-Tussi in Darwin im Radio gehört. Bekommt die auch Botschaften aus dem Weltall? Will sie auch ein Buch über ihre spirituelle Reise schreiben und für x Millionen verscherbeln?«
»Vermutlich. Außerdem ist da ihr Fahrer, ein Abo aus Darwin – ziemlich gebildet. Heißt Hunter Irgendwas. Und noch einer – ein Mischling aus Sydney. Hat ’ne Zeitlang beim Fernsehen gearbeitet. Hab ihn vor ein paar Tagen dabei erwischt, wie er auf meinem Land rumgeschnüffelt hat.«
»Ach was!«
»Ja. Warum interessiert dich das?«, fragte Jackson vorsichtig und rief sich den Zwischenfall mit Barwon ins Gedächtnis.
»Bloß Routinefragen. Die Freundin des Fernsehfritzen ist in Victoria ermordet worden. Die Polizei da unten hat das gerade erst erfahren, obwohl er offensichtlich nichts mit dem Mord zu tun hat. Lass mich wissen, wenn es irgendwelche Probleme gibt.«
»Sicher, das mache ich.«
 
Billys OKA fuhr los Richtung Boulder Downs. An Bord waren Beth, Alan, die beiden älteren Rechtsvertreter, Susan, Andrew und Shareen. Ardjani und Barwon saßen hinter Billy, um ihm den Weg zu weisen.
Hinter ihnen fuhren Esme und Michael de Witt. Die beiden Wissenschaftler kehrten zur Ausgrabungsstätte Birrimitji zurück, um zum Rest des Teams zu stoßen, das bereits Vorbereitungen traf, die Ausgrabung zum Abschluss zu bringen. In etwa einer Woche wollten sie abreisen, um mit den Laboruntersuchungen zu beginnen. Ein Teammitglied würde vor Ort bleiben und Wache halten.
»Was macht deine Freundin?«, fragte Andrew, als sie das Lager verließen.
»Veronica lässt sich in Frauenangelegenheiten unterweisen. Sie ist ziemlich fasziniert von dem Ganzen«, antwortete Susan. »Die Frauen haben ihr erlaubt, eine Radiodokumentation über eine ihrer geheimen Aufgaben zu machen. Sie meinen, wenn sie etwas von ihrem Wissen weitergeben, können sie anderen Menschen damit helfen, das Ganze besser zu verstehen. Übrigens: Rowena ist anscheinend vor Tagesanbruch mit Ardjani unterwegs gewesen, sie waren eine ganze Zeitlang weg. Jennifer nimmt an, dass Ardjani eine spezielle Zeremonie durchgeführt hat, die Knochen und Rowenas Geständnis betreffend. Sie ist in einem schrecklichen Zustand.«
»Hat jemand ein Auge auf sie?«
»Hunter ist dort, aber er geht mit Rusty und Digger fischen. Er hat versucht, mit ihr zu reden, aber sie spricht mit niemandem.«
»Wenn wir schon vom Fischen reden«, sagte Andrew und verschränkte seine Finger mit ihren, »wir müssen mal wieder einen Angelausflug unternehmen.«
»Nein danke, ich bin nicht scharf darauf, noch einmal einen Helikopter mit einem Krokodil zu teilen. Wie geht es übrigens deinem verrückten Bruder?«
»Julian geht es großartig. Er steckt voller großer Pläne, wie gewöhnlich. Nein, ich dachte nur an uns beide, wir könnten nach Norden fliegen und zelten gehen. Ich kenne da ein paar wundervolle Fleckchen entlang der Flüsse, wo wir Barramundi fischen könnten. Sehr abgeschieden, sehr romantisch.« Er küsste sie leicht auf die Schläfe.
»Klingt gut. Und was sage ich den Herren Angel und Hart in der Kanzlei? Dass sie den Richter bitten sollen, meinen nächsten Fall zu vertagen, weil ich fischen gegangen bin?«
»Wie wichtig ist dieser Job für dich?«, fragte Andrew vorsichtig.
»Was willst du wirklich fragen, Andrew? Ob ich bei Angel & Hart bleiben oder zu einer anderen Kanzlei wechseln möchte, ob ich eine neue Karriere als Beraterin der Barradja anstrebe oder meine Tage gemeinsam mit dir beim Fischen verbringen möchte?«
Andrew war verblüfft über ihre Unverblümtheit. »Zum Teufel, Susan, du schießt ja wirklich aus der Hüfte, anstatt einem Mann die Chance zu geben, sich langsam vorwärtszutasten. Was ich sagen will, ist, dass ich dich wirklich gernhabe und wünschte, ich könnte dich öfter sehen. Könntest du dir nicht einen Job in einer Stadt in der Nähe suchen? Darwin zum Beispiel bietet viele Möglichkeiten. Dann könnte ich zu dir fliegen und dich an den Wochenenden besuchen.«
Susan wandte den Blick von seinem ernsten Gesicht ab. »Ich weiß es nicht. Lass uns bitte im Augenblick die Dinge erst einmal so laufen lassen. Der Rest der Welt, meine Arbeit, meine Familie, meine Freunde – alles kommt mir gerade so weit weg vor. Wie du schon sagtest: Ich bin hier wirklich in einer anderen Welt. Und das möchte ich genießen. Diese ganze Erfahrung hat mich offen gemacht … es ist schwer, das zu erklären. Mir ist nie bewusst gewesen, dass wir so viel von diesen Leuten lernen können …«
Andrew kniff sie in den Arm. »Dann prüfen wir mal, ob das die Wirklichkeit ist. Das sollte ich wohl gelegentlich tun, einverstanden?«
Sie lachte. »Keine Sorge, ich werde nicht aussteigen, und ich werde auch keine New-Age-Anhängerin mit Kristallkugel werden. Veronica und ich haben vor ein paar Tagen über all die Amerikanerinnen gesprochen, die losziehen und nach spiritueller Erfüllung suchen, die versuchen, ihre wahre Kriegerinnennatur aus einem vergangenen Leben zu finden, die in Tipis in Arizona oder New Mexico sitzen und auf Erleuchtung warten. So schlimm sind wir nicht. Das hier unterscheidet sich doch sehr von all dem anderen Zeugs.«
»Was für ein Unsinn. Warum suchen sie sich nicht einfach einen netten Kerl … wie mich?« Er grinste.
»Andrew, das ist kein Scherz. Die Hälfte aller Single-Frauen in Amerika würde sich um die Chance reißen, den richtigen Mann kennenzulernen. Ich weiß auch nicht, warum das so ist, aber meinen Freundinnen in Sydney geht es genauso. Sie scheinen einfach keinen interessanten ungebundenen Männern zu begegnen. Und umgekehrt beklagen sich meine männlichen Freunde, dass sie keine weiblichen Singles kennenlernen, die ihnen gefallen – sie kommen einfach nicht zusammen.«
»Dann schicke ich euch halt ein paar Jungs aus dem Busch. Das wäre doch eine prima Geschäftsidee: Trommle ein paar wilde Hengste zusammen, und versteigere sie an verzweifelte Großstädterinnen.«
Sie lachten, und Susan war dankbar, dass das Thema »Beziehung« damit zurückgestellt war, zumindest für den Augenblick.
 
Giles Jackson stand in seinen Shorts und Arbeitsschuhen auf der Vordertreppe und beobachtete die beiden Fahrzeuge, die die Straße entlang auf das Tor seines Anwesens zurollten.
Seine Frau trat hinter ihn. »Bitten wir sie in den Garten, wenn wir uns unterhalten?«
»O ja, richtig. Wir können da drüben sitzen. Übrigens, erwähn nicht das Telefonat mit der Polizei«, raunte er ihr zu. In der Annahme, die Besucher würden ihm folgen, ging Jackson voraus zu einem schattigen Fleckchen mit Stühlen und einem Kartentisch, auf dem ein Krug Limonade und Gläser bereitstanden.
»Sie kennen Esme Jordan und Professor de Witt?«, fragte Beth. Jackson schüttelte de Witt die Hand, dann blickte er Esme an und tippte an seinen Hut.
»Ja. Sind Sie auf etwas Interessantes gestoßen?« Anstatt auf eine Antwort zu warten, nickte er Ardjani, Beth und dem Rest der Gruppe zur Begrüßung zu. Barwon wurde mit einem eisigen Blick bedacht, dann wandte sich Jackson an Beth. »Wer übernimmt das Wort?«
Beth blickte Ardjani an, der auf Alistair deutete.
»Offenbar ich«, sagte Alistair mit einem leichten Lächeln. »Mr. und Mrs. Jackson, danke, dass Sie so spontan zugestimmt haben, sich mit uns zu treffen. Wir haben den Eindruck, es gibt bestimmte Dinge, die Sie wissen sollten.« Er hielt inne, während sie Platz nahmen.
Giles Jackson plazierte einen Fuß auf seinem Knie und legte sich den Hut aufs Bein. Dann setzte er seine Sonnenbrille auf, die an einer Kordel um seinen Hals gebaumelt hatte, und kniff die Lippen zusammen. Norma Jackson lächelte höflich, während sie Gläser und gekühlte Getränke herumreichte, und Alistair begann, die Fakten des Kunstdiebstahls darzulegen. Jackson wurde sofort aggressiv. »He, ich habe nicht gewusst, dass solche besonderen Gemälde existieren, bis diese Touri-Gruppe dorthin gefahren ist. Das müssen Sie mit Len Steele ausmachen. Wenn Sie mich fragen, schreit es doch geradezu nach Ärger, wenn man Ausländer und Touristen über sein Land strolchen lässt. Ich wette, es war einer von denen.«
»Das ist reine Vermutung, aber auch wir halten das für äußerst wahrscheinlich.«
»Und was werden Sie jetzt tun? Haben Sie schon die Polizei informiert?« Er war ernsthaft außer sich, stellte Susan fest, jedoch vermutlich eher aus Prinzip als aus kulturellen Gründen.
»Ja, und die Steeles ebenfalls. Es handelt sich um einen Kulturdiebstahl. Eines der ältesten Artefakte auf der ganzen Welt ist professionell entwendet worden.« Beth blickte Alan an. »Unser Kunstexperte hier sagt, die Diebe wussten genau, was sie taten, und arbeiteten vermutlich für einen großen internationalen Sammler.«
»Wie viel ist es wert?«, fragte Jackson plötzlich.
»So viel, wie ein skrupelloser Sammler dafür zu zahlen bereit ist«, antwortete Alan.
»Sie vergleichen das doch nicht etwa mit dem Diebstahl …«, er suchte nach einem Beispiel, »eines Van Gogh oder der Mona Lisa?«
»Diese gwion gwion-Felsmalerei ist sehr viel älter, was sie auf gewisse Art noch kostbarer macht. Seien Sie versichert: Sie ist sehr wertvoll. In diesem Zusammenhang möchten wir auf die Ausgrabungsstätte zu sprechen kommen, die auf Ihrem Gebiet liegt«, sagte Alistair.
»Was hat meine Station damit zu tun?«, fragte Jackson misstrauisch, und Barwon wusste, dass er an die Probebohrungen dachte.
»Wir müssen sichergehen, dass so etwas nicht noch einmal vorkommt«, erklärte Beth ruhig, »die Stätten hier müssen wegen ihrer kulturellen Bedeutung für Australien geschützt werden, genau wie die Barradja.«
»Was erwarten Sie von mir? Ich kann doch nicht auf jeden Felsen auf dem Gelände aufpassen. Dafür bin ich nicht zuständig.« Er klang nervös, das Gerede über das kulturelle Erbe der Aborigines verwirrte ihn.
»Dann haben Sie also nichts dagegen, wenn diese Stätten von ihren ursprünglichen Hütern geschützt und instand gehalten werden?«, schaltete sich Mick rasch ein.
»Das habe ich nicht gesagt. Was ich aber mit Sicherheit nicht möchte, ist, dass Touristen auf mein Land gekarrt werden, damit sich jemand anders die Taschen vollstopfen kann.«
Barwon konnte sich eine spitze Bemerkung nicht verkneifen: »Ich möchte mich nicht darüber streiten, wem das Land in Wirklichkeit gehört, doch dass eine Minengesellschaft ihre Fühler hier ausstreckt, stört Sie offenbar nicht.«
»Darüber habe ich keine Kontrolle, und es geht Sie auch verdammt noch mal nichts an. Die Minengesellschaften können graben, wo sie wollen, solange sie ordentliche Papiere von der Regierung vorweisen.«
Die beiden Männer starrten einander feindselig an. Schnell ging Alistair dazwischen: »Nun, das ist ein anderes Problem, oder zumindest ist es zu einem geworden, da der Abbau gestoppt werden muss.«
Jackson blickte den Kronanwalt erstaunt an. »Warum?«, fragte er zögernd.
»Vielleicht kann Esme erläutern, was sich in Birrimitji abzeichnet – so nennen die Barradja den Ort, an dem Professor de Witts Team gearbeitet hat.«
Jackson beugte sich vor, setzte die Sonnenbrille ab und sah Esme durchdringend an. »Dann schießen Sie mal los.«
Die alte Dame richtete sich auf und erwiderte seinen Blick. »Obwohl Sie unsere Arbeit – ich zitiere – als ›in der Vergangenheit wühlen‹ abgetan haben, und obwohl Sie behauptet haben, niemand würde sich dafür interessieren, was ein Haufen Schwarzer vor ein paar Jahrhunderten zum Frühstück gegessen hat«, sie deutete ein Lächeln an, »werden sich sehr viele Menschen auf der ganzen Welt sehr wohl dafür interessieren, was Michael für bahnbrechende Funde auf diesem Besitz gemacht hat.«
»Und das wären?«, fragte er, ohne mit der Wimper zu zucken. Norma Jackson, die gerade die Getränke nachfüllte, hielt inne und horchte auf.
»Wir glauben, es gibt Indizien, vermutlich sogar Beweise dafür, dass hier vor über hundertfünfzigtausend, wenn nicht gar hundertsiebzigtausend Jahren Aborigines gelebt haben. Was natürlich grundlegende Auswirkungen auf die Geschichte der Menschheit hat, die neu geschrieben werden müsste. Gleichzeitig wird Birrimitji somit zu einem Ort von enormem wissenschaftlichem Interesse.«
»Ich will nicht, dass hier Horden von Akademiker-Schwachköpfen rumtrampeln«, polterte Jackson, wenngleich er die Zahlen, die ihm im Kopf herumschwirrten, zu erfassen versuchte und überlegte, wie er daraus Kapital für Boulder Downs schlagen konnte. Im Augenblick sah er jedoch nichts als Ärger. Unbewusst ballte er die Hände zu Fäusten.
»Ich bezweifle, dass Sie in der Lage sein werden, sie aufzuhalten, wenn die Gesetze zum Schutz und Erhalt des Kulturerbes zur Anwendung gelangen«, sagte Mick. »Dieser Ort ist womöglich von grundlegender Bedeutung für die internationale Wissenschaft.«
»Verdammt noch mal! Ich wusste, dass ich Ihnen nicht hätte erlauben sollen, hier zu graben.« Jacksons Zorn loderte, und er wandte sich an seine Frau. »Ich hab dir doch gesagt, ich will sie nicht hier haben!«
»Giles, hör ihnen doch bitte zu. Vielleicht macht das die Station ja profitabler …«
»Unsinn. Wir werden keinen Cent kriegen für irgendwelche Steinhaufen und -werkzeuge oder weiß der Geier, was sonst noch. Wissenschaftler haben kein Geld. Wenn es hier etwas von Wert gibt, liegt es in der Erde, ganz richtig, aber dann sind’s Diamanten!«
Es war das erste Mal, dass er klipp und klar sagte, dass er die Zukunft von Boulder Downs im Minenbau sah. Ardjani gab Alistair ein kaum merkliches Zeichen.
»Die Birrimitji-Ausgrabungsstätte liegt ziemlich dicht am Explorationsort«, sagte Alistair. »Der Konflikt ist vorprogrammiert.«
»Für mich nicht«, widersprach Giles Jackson. »Für mich gibt es keinen Konflikt. Sie haben eine Genehmigung, den Boden zu untersuchen, und ich habe eine Abmachung mit ihnen für den Fall, dass sie etwas finden.«
Die Gruppe geriet in Bewegung. »Sie können keinerlei Einfluss nehmen auf das, was geschieht, wenn die Untersuchungen der Funde in Birrimitji Professor de Witts Vermutungen bestätigen«, sagte Mick.
Susan war das gierige Glitzern in Jacksons Augen nicht entgangen. »Wahrscheinlich lässt sich mit dieser Stätte als Kultursymbol ohnehin weit mehr Gewinn erzielen als mit dem Minenbau. Wir wissen doch alle, wie risikoreich das ist.«
»Ich ziehe die Diamanten trotzdem vor, danke.«
»Nun, wir waren der Ansicht, es sei nur korrekt, Ihnen die Neuigkeiten Birrimitji betreffend persönlich zu überbringen, bevor Sie sie aus dem Radio oder den Fernsehnachrichten erfahren«, sagte Beth gelassen. »Außerdem werden polizeiliche Ermittlungen wegen des Kunstraubs stattfinden.«
Ardjani tippte an seinen Hut und zog damit Jacksons Aufmerksamkeit auf sich. Der Aborigine-Älteste stand auf und wandte sich mit ruhiger, aber fester Stimme an den rotgesichtigen Pastoralisten. »Unsere Kultur ist seit Anbeginn der Schöpfung in diesem Land verwurzelt. Sie ist in den Hügeln, den Flüssen, den Bäumen, den Felsen. Sie wird von den Geistern unserer Ahnen bewacht, die in den Gemälden wohnen, dort oben, in den heiligen Stätten bei unseren Gebeinen. Dieses Land ist immer unser Land gewesen und wird immer unser Land sein, es darf nicht zerstört werden. Diejenigen, die es aufreißen oder uns fortnehmen, werden von den Geistern bestraft. Diese Leute werden sterben.«
Seine Worte waren schlicht, doch in der emotionsgeladenen Atmosphäre hatten sie eine Wirkung auf Jackson wie ein Schlag in die Magengrube. Er sprang auf und hob die geballte Faust. »Droh mir nicht, du alter Bastard! Denk ja nicht, du kannst mich mit deinen verfluchten Knochen und diesem Unsinn über heilige Stätten von meinem Land verscheuchen!« Dann wandte er sich an die Gruppe: »Mein Gott, wisst ihr eigentlich, worauf ihr euch da einlasst? Packt eure verdammten Taschen und geht zurück nach Süden, wo ihr tun und lassen könnt, was ihr wollt. Hier oben sieht die Realität so aus, dass das Land uns gehört. Wir pachten es, wir bewirtschaften es, wir besitzen es. Schluss und aus.«
Damit drehte er sich um und marschierte zum Haus zurück.
»Das wirst du noch bereuen, Jackson«, schrie Barwon ihm wütend hinterher.
»Lass gut sein, Barwon«, sagte Mick warnend.
 
Norma Jackson war verlegen. Sie ging ein paar Schritte hinter ihrem Mann her, dann kehrte sie zur Gruppe zurück. »Es tut mir leid. Giles ist ziemlich mit den Nerven runter. Es läuft finanziell nicht allzu gut, und diese ganzen land claims, Aufhebungen und Änderungen von Gesetzen, die heiligen Stätten und so weiter haben es für ihn nicht leichter gemacht.«
»Es muss auch für Sie ein hartes Leben sein«, sagte Susan mitfühlend und half ihr, die Gläser und den Krug auf ein Tablett zu stellen, während die anderen schon zu den Fahrzeugen gingen. Sie wusste instinktiv, dass Norma bei ihrem Mann nichts zu melden hatte, doch jetzt hatte sie den Eindruck, dass sie – vielleicht zum ersten Mal in ihrer Ehe – den Mut aufbringen würde, sich gegen ihn zu stellen.
»Machen Sie ihm keinen Vorwurf, er ist nun mal so. Wir mussten uns vieles gefallen lassen. Boulder Downs war sein Traum, doch mitunter ist es nichts als ein Alptraum. Der Gedanke, wir könnten die Station verlieren – entweder an die Banken oder, noch schlimmer, an die Aborigines –, lässt ihn nachts nicht mehr schlafen.« Norma ließ sich auf einen Stuhl fallen. Sie war hin- und hergerissen zwischen der Loyalität ihrem Mann gegenüber und ihrer Verlegenheit über seine Grobheit und seinen Zorn. Außerdem spürte sie, was zu sehen er nicht bereit war: dass es einen anderen Weg gab, der sich ihnen öffnete. »Ich würde gern mehr über die Bedeutung dieser alten Kulturstätte erfahren. Vielleicht später, wenn Sie Genaueres wissen.«
»Selbstverständlich«, sagte Susan. »Esme wird Sie auf dem Laufenden halten. Es werden noch sehr viel mehr Leute herkommen wollen, so dass Sie vielleicht mit Ihrem Mann reden und ihm erklären könnten …«
»NORMA!«, brüllte Jackson, und sie sprang hastig auf.
»Viel Glück«, rief Susan, als Norma zum Haus zurückeilte, und ging zu den anderen.
»Arme Frau, mit diesem reaktionären Grobian verheiratet zu sein!«, sagte sie, als sie am OKA angekommen war.
»Die Tatsache, dass er sein Land nicht verlieren möchte und nicht in Jubel über diesen Kulturkram ausbricht, macht ihn noch lange nicht zum Reaktionär«, widersprach Shareen.
»Sie sind hinter seiner Stimme her, hab ich recht?«, bemerkte Barwon, und Susan legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm.
Shareen machte es sich auf ihrem Sitzplatz bequem und blickte aus dem Fenster auf das bescheidene, leicht verkommene Wohngebäude. Es war das Heim eines Abstiegskandidaten, daran bestand kein Zweifel, und dennoch eine Geburtsstätte der Hoffnung, genau wie so viele andere Anwesen über Jahrzehnte hinweg. Manche hatten Erfolg, andere scheiterten, doch sie alle leisteten einen Beitrag zu dem, was für Shareen das Großartige an Australien darstellte, das Charakteristische, seinen Reichtum. Giles Jackson und Leute wie er verfügten über Eigenschaften wie die alten Pioniere: Sie mussten knallhart sein, zäh und widerstandfähig – etwas, das diese Schickimickis aus der Stadt nicht kannten. Eines macht ihr Sorgen, etwas, dessen sie sich vorher nie wirklich bewusst gewesen war: Die Aufrichtigkeit Ardjanis und der Ältesten konnte nicht in Frage gestellt werden. Sie war nach wie vor nicht mit allem einverstanden, was der alte Barradja sagte, doch die Tatsache, dass er, der Hüter so vieler Dinge, überhaupt hier war und den Kampf für sein Volk fortsetzte, dass er mit diesem Anspruch bis in die heutige Zeit hinein überlebt hatte, nagte an ihren früheren Überzeugungen.
 
»Was, zum Teufel, glaubst du, was du da machst?«, brüllte Giles Jackson, als seine Frau mit dem Tablett ins Haus kam.
»Wovon sprichst du?«
»Bleibst einfach da und plauderst mit dieser verdammten Meute. Die Gläser hätten warten können. Du stehst auf meiner Seite, vergiss das nicht. Auf meiner Seite.«
Norma stellte das Tablett auf das Abwaschbecken und begann, die Gläser zu spülen.
»Sie bedrohen unsere Zukunft. Das ist dir doch klar, oder? Scheißkerle. Verdammte heilige Stätten, verdammte Gesetzesänderungen«, tobte er und trampelte in der Küche auf und ab.
»Vielleicht haben sie ja nicht ganz unrecht, Giles, was den Wert dieser Stätten betrifft, von wegen Weltkulturerbe und so weiter. Denk nur an Kakadu, Uluru … dort ist der Tourismus mittlerweile eine wahre Goldgrube. Mein Gott, Giles, wir scheinen das reinste Museum in unserem Garten zu haben!«
Jackson stapfte zum Spülbecken hinüber, packte seine Frau bei den Schultern und wirbelte sie herum. »Jetzt hör mal ganz genau zu, was ich dir sage: Stell dich nicht auf die Seite der Schwarzen … in keinem einzigen Punkt, verstanden? Gib ihnen nichts! Das ist nicht ihr Land. Es gehört uns, klar? Und was darauf ist, gehört ebenfalls uns, kapiert? Die Banken leihen uns kein Geld, wenn wir ihnen heilige Stätten als Sicherheit bieten. Der Pachtvertrag ist das, was zählt. Wir müssen in dieser Sache zusammenhalten.« Er schüttelte sie heftig. »Zusammenhalten, ist das klar? Und jetzt muss ich einen Anruf machen.«
 
 
 
Das Lager der Archäologen bestand aus wenig mehr als einem halben Dutzend Zelten und einer großen blauen Plastikplane über dem Kochbereich, in dem auch ein paar Stühle um eine aufgebockte Tischplatte herum standen.
Unter einer weiteren, an Ästen befestigten Plastikplane befanden sich zwei Tische mit Klemmbrettern, Kunstgegenständen, Gesteinsbröckchen, kleinen Schachteln und Plastikbeuteln voller Proben – Erde, Ocker, Bruchstücke und Fragmente. Die drei Wissenschaftler, zwei Männer und eine Frau, ließen ihre Arbeit liegen, um die Neuankömmlinge zu begrüßen. Während man Vorbereitungen für das Mittagessen traf, breitete Michael de Witt eine Auswahl kleiner Steine, Quarz- und Sandsteinbrocken aus sowie Holzkohle und Ockerteilchen und einen angespitzten Knochen. »Diese Dinge sind Belege für menschliche Erzeugnisse, die man bei den Ausgrabungen in verschiedenen Tiefen gefunden hat, was auf verschiedene Datierungen hinweist. Das hier«, er deutete auf einen kleinen Stein, »ist das Fragment eines gemeißelten Sandsteins, den man in einem Niveau gefunden hat, das die Thermolumineszenzmethode auf hundertachtzehntausend Jahre datiert. Außerdem sind wir auf ein Steinwerkzeug und roten Ocker gestoßen, deren Alter wir auf achtundfünfzigtausend bis fünfundsiebzigtausend Jahre festlegen können.«
Susan fasste die Ansammlung ganz gewöhnlich aussehender Bröckchen und Kiesel auf dem Tisch genau ins Auge. »Das klingt ja unglaublich. Sind Sie sicher? Wie können Sie das beweisen?«
Esme kicherte. »Das ist die Millionen-Dollar-Frage, liebe Susan. Solange wir nicht ins Labor zurückgekehrt sind und weitere Tests durchgeführt haben, können wir keine endgültigen Schlüsse ziehen. Doch die Anzeichen sind äußerst ermutigend.«
»Wie wird die Wissenschaftlergemeinde reagieren?«, fragte Mick.
Professor de Witt zuckte die Achseln. »Manch einer wird begeistert sein, andere werden Zweifel hegen, und wieder andere werden neidisch sein und versuchen, uns zu diskreditieren. Es wird heiße Kämpfe geben, und die Diskussionen werden mindestens ein Jahr dauern. Vielleicht sogar länger, sollte sich jemand dafür begeistern, die Out-of-Africa-Theorie widerlegen zu wollen. Wie konnte der Homo sapiens vor hundertfünfundsiebzigtausend Jahren in Australien sein, wenn er Afrika doch erst vor hunderttausend Jahren verlassen hat?«
»Ich habe stets zu der Annahme tendiert, dass die menschliche Evolution überall stattgefunden hat, in verschiedenen Regionen, als Teil eines Ganzen«, sagte Alistair.
Die Gruppe starrte schweigend auf die winzigen Überreste, die womöglich den Schlüssel zu dieser unglaublichen These enthielten.
Susan bemerkte, dass Ardjani sich nur wenig für die Geschehnisse um ihn herum interessierte. »Was denkst du, Ardjani?«, fragte sie ihn daher.
Die Wissenschaftler, Akademiker und Besucher warteten, bis er langsam seinen Hut in den Nacken geschoben und sich an der Stirn gekratzt hatte. Der alte Aborigine setzte ein breites Lächeln auf. »Das ist für mich alles nichts Neues. Wie ich immer wieder sage: Wir waren hier seit Anbeginn der Schöpfung.«
 
Die Gruppe marschierte vom Lager aus durch flaches, mit Spinifex-Gras gesprenkeltes Buschland. In der Ferne ragte der Höhenkamm eines uralten, verwitterten Korallenriffs in den ozeanblauen Himmel. »Wie alt sind diese Hügel?«, fragte Susan und deutete auf den Horizont.
»Drei-, vierhundert Millionen Jahre«, antwortete de Witt. »Von irgendeiner gewaltigen Kraft aus dem Meer gehoben. Lässt einen selbst ziemlich unbedeutend erscheinen, was? Das ist eine interessante Seite an meinem Job: Zeit scheint eine völlig andere Bedeutung zu bekommen.«
»Er will damit sagen, dass er immer zu spät kommt!«, neckte ihn Esme.
»Da ist es.« De Witt deutete auf einen riesigen Fels von der Größe eines geräumigen Rundhauses, der auf dem offenen Gelände lag. Kleinere Felsbrocken waren um ihn herum verstreut, der spinnenhafte Schatten eines dürren Baumes zeichnete Striche auf seine rostrot-orangefarbene Oberfläche. Seile an Stahlpfosten sperrten Teile der Ausgrabungsstätte ab. An einer Seite bildete ein Felsüberhang ein kleines Dach über dem sandigen Boden. Es sah ganz gewöhnlich aus, und Mick sprach für den Rest der Gruppe, als er sagte: »Nun, ich wäre daran vorbeigegangen. Sieht nicht gerade aus wie ein archäologischer Meilenstein.«
»Kommt näher, liebe Freunde.« Esme raffte ihren Rock, führte sie zu dem Überhang und deutete auf seine Oberfläche. »Seht dort, die Kreise, die in den Fels gemeißelt und geritzt sind. Cupules. Es mag noch ältere Kunst in Indien geben, aber die ist nicht sicher datiert und nicht so weit verbreitet. Das war das Erste, was unsere Aufmerksamkeit geweckt hat. Sie stehen symbolisch für etwas anderes.«
»Was bedeuten sie deiner Meinung nach, Ardjani?«, fragte Susan.
»Vielleicht Tiere, Nahrung und Wasserkarten, Botschaften, Zeremonien. Ein paar alte Leute haben mir erzählt, bei manchen Zeremonien schlägt man Stein gegen Stein, um Staub zu erzeugen. Der Felsstaub ist Teil der Energie des Ahnentotems im Gestein. Auf diese Weise steigert man die Kraft der Nahrungsquelle, als würde man sie düngen.« Er fuhr mit der Hand über die Rillen. »Sie sind aus einem ganz bestimmten Grund hier. Das ist kein Zufall.«
Susan hielt zwei Finger an eine Cupula von der Größe eines Golfballs, schloss die Augen und versuchte, sich den Menschen vorzustellen, der sie vor so langer Zeit geduldig gemeißelt oder aber Stein gegen Stein geschlagen hatte. »Denk doch mal nach, Andrew! Diese Vorstellung ist fantastisch.«
Andrew betrachtete die eingeritzten Kreise. Seit er ein Kind war, hatte er die heiligen Stätten von Yandoo erkundet, doch die Gefühle, die er hier empfand, waren völlig neu und unleugbar.
»Wer hätte gedacht, dass etwas so Unscheinbares von so großer Bedeutung sein könnte? Ich frage mich, was es wohl alles bei uns in Yandoo gibt. Niemand hat sich je die Mühe gemacht, das zu untersuchen.«
»Obwohl sie nicht so aufsehenerregend ist wie die Felsmalereien, könnte eine Stätte wie diese aufgrund ihrer Bedeutsamkeit durchaus eine Touristenattraktion darstellen«, sagte Mick.
»Wie weit ist die Mine entfernt?«, erkundigte sich Alistair.
»Nur ein paar Kilometer«, sagte Esme. »Überflüssig zu erwähnen, dass sie Minenbau im großen Stil betreiben werden, vermutlich mit einer gewaltigen Abbaustelle, wenn sich die Probebohrungen als Treffer erweisen. Die Bedrohung für diese Stätte ist offensichtlich.«
»Vielleicht solltet ihr eure Hypothese jetzt schon veröffentlichen und sie dadurch in die Defensive treiben«, schlug Mick vor.
»Es könnte aber genauso gut dazu führen, dass die Minenarbeiter ihr Tempo erhöhen und weiteres Gebiet, noch näher an der Ausgrabungsstätte, abstecken, wenn sie erst mal aufmerksam werden auf das, was hier vor sich geht«, gab Esme zu bedenken.
»Du kannst sicher sein, dass Giles Jackson längst mit der Minengesellschaft telefoniert hat«, sagte Beth.
»Ich denke, es würde sich lohnen, den Medien von der möglichen Bedeutung dieser Stätte zu berichten. Es ist eine weitere Warnung für diejenigen, welche die indigenen Besitzansprüche und Rechte aufheben wollen«, sagte Alistair.
»Wir haben Videoaufnahmen gemacht und jeden einzelnen Schritt und Fund fotografiert und dokumentiert«, sagte de Witt enthusiastisch.
Alan trug mehrere Argumente vor, die seines Erachtens von nicht zu unterschätzender Bedeutung waren. »Diese Funde sind auf dem angestammten Gebiet der Barradja gemacht worden, ganz egal, was Giles Jacksons Pachtvertrag dazu sagt. Was ist mit Rowena und ihrem Urheberrechtsvertrag auf die Kultur der Barradja?«
»Das ist doch absoluter Unfug!«, erklärte Esme wegwerfend. »Diese Frau hat nicht alle Tassen im Schrank, wenn Sie mich fragen. Die ist doch völlig von der Rolle.«
Alistair amüsierte sich über Esmes Ausdrucksweise, doch er forderte Aufmerksamkeit. »Ganz so einfach ist das nicht. Dieses Stück Papier existiert nach wie vor, unterschrieben von Ardjani und den Ältesten.« Er wandte sich an Ardjani.
»Keine Sorge«, sagte dieser gelassen. »Ich habe bereits mit ihr gesprochen.«
Seine rätselhafte Antwort sorgte für hochgezogene Augenbrauen.
»Mein Gott, wenn es hier ein mögliches juristisches Problem gibt, sollten wir es besser schnell aus der Welt schaffen.« Esme blickte ungehalten drein. »Hier steht jede Menge auf dem Spiel – Fördergelder von Museen und der Regierung, das akademische Ansehen, innerstaatliche Rechte. Wir wollen nicht, dass irgendwelche Fremden Ansprüche auf den Fund erheben. Das wäre doch absurd.«
Eine aktive Figur auf dem politischen Spielfeld zu werden, war offenbar ein gewaltiger Lernprozess, dachte Shareen, die den enthusiastischen Wortwechsel schweigend verfolgte und über die Bedeutung des historischen Fundes grübelte. So hatte sie sich die Politik nicht unbedingt vorgestellt. Shareen nahm eine Handvoll durchgesiebter Erde und ließ sie langsam durch ihre Finger rieseln. Sie versuchte, sich vorzustellen, welchen Einfluss diese Entwicklung auf die Wählerstimmen nehmen könnte, doch die Themen waren zu komplex, zu frisch, um eine Einschätzung vornehmen zu können. Wie wäre Pauline Hanson damit umgegangen?, fragte sie sich.
»Das könnte aus politischer Sicht ein heißes Eisen sein«, warf sie ein. »Wie man es auch dreht und wendet, es hat ganz den Anschein, jemand würde in Canberra um Unterstützung ersuchen, so dass noch mehr Geld in das bodenlose Fass der Aborigine-Hilfen fließt. Viele Wähler haben einfach die Nase voll davon.«
»Ach, verflucht noch mal, Shareen, hören Sie auf, wie eine Politikerin zu reden«, schimpfte Esme zornig und frustriert. »Was wir hier haben, ist von weltweiter Bedeutung und verändert die gesamte Geschichtsschreibung. Sie reden davon, das Äquivalent zu den Qumran-Rollen zu zerstören, die Originaltafeln Mose. Das hier könnte der Schlüssel zur menschlichen Evolution sein.«
»Vielleicht denken nicht alle Leute so. Was ist mit denjenigen, die daran glauben, dass Gott die Welt erschaffen hat?«, wandte Shareen ein.
Ardjani blieb ungerührt. »Jede Kultur hat eine ähnliche Schöpfungsgeschichte. Unser Land, unsere Gesetze sind die Bibel der Barradja, wir glauben an die Gesetze der Natur, die Zeremonien, an die Traumzeitschöpfung. Wir wissen, wer wir sind und wie wir unser Leben zu führen haben. Auf diese Weise haben wir seit Anbeginn der Schöpfung überlebt. Das wissen wir tief in unserem Inneren. Unsere Kinder werden es eines Tages ebenfalls erfahren, indem sie uns zuhören, zuschauen und unsere Zeremonien verfolgen – singen, tanzen, malen.« Er beugte sich vor zu Shareen. »Wie leben Ihre Jungs? Was fangen sie mit ihrem Leben an?«
Shareen schwieg. Insgeheim verzweifelte sie über ihre beiden Söhne, von denen einer rebellisch war und gefährlich nah mit dem Gesetz in Berührung kam. Der andere war ein Zauderer, faul und stets auf den bequemsten Weg aus, anstatt sich selbst anzustrengen.
»Sind es gute Jungs? Sind Sie stolz auf die beiden?«, hakte Ardjani nach.
»Sie haben ihre Probleme wie alle Kinder«, murmelte Shareen.
»Wo ist ihr Vater? Wo sind ihre Onkel?«
»Ich bin geschieden.«
»Alle Jungen brauchen Männer – erfahrene Männer, die sie lenken.«
»Nun, ich habe keinen Mann um mich, der das tun könnte«, sagte Shareen kurz angebunden, aber Ardjani vernahm ein Beben in ihrer Stimme, das ihre Einsamkeit und Bestürzung über die Entfremdung zwischen ihr und ihren Kindern ausdrückte.
»Würden Ihre Söhne gern hierherkommen? Mit uns lernen?«
Shareen war schockiert über diesen Vorschlag. Sie versuchte, sich die beiden vorzustellen – den älteren: Hip-Hop-Fan, König der Videospiele, Markenprotz, und den jüngeren: pingelig beim Essen, ein Stubenhocker, der gern spät aufstand und sich immer unwohl fühlte, wenn Arbeit rief –, wie sie hier bei den Barradja zelteten.
Ein leichtes Lächeln kräuselte Ardjanis volle Lippen. »Hätten Sie gedacht, dass Sie jemals hier sein, sugarbag sammeln, Yamswurzeln ausgraben und Frauenangelegenheiten nachgehen würden, hm? Und sich dabei wohl fühlen würden? Sie fühlen sich doch wohl bei uns Barradja, oder?«
Die Frage hatte einen tieferen Sinn, das wusste sie. Ursprünglich war sie gekommen, weil sie nicht das Gesicht verlieren wollte, um ihre Kritiker zum Schweigen zu bringen und ihren Argumenten, die Aborigines betreffend, mehr Gewicht zu verleihen – schließlich konnte sie dann sagen, sie habe bei ihnen gelebt. Jetzt erschien es ihr unmöglich, Ardjani zu belügen. Sein Blick war stets so durchdringend, als schaute er direkt in ihre Seele. Sie begegnete seinen Augen, die in ihren dunklen Höhlen glühten und seinem Lächeln Sanftheit verliehen.
»Ja, ich fühle mich … ich fühle mich wohl. Ich bin überrascht.« Weitere Zugeständnisse machte sie nicht, aber das war auch nicht nötig.
Zufrieden ging Ardjani von dannen und spähte den mit Seilen abgetrennten Schacht hinunter.
 
Susan sah Barwon ein Stück von den anderen entfernt sitzen und gesellte sich zu ihm. »Alles in Ordnung mit dir? Ich weiß, es muss schwer für dich sein.«
»Es ist nicht … es ist nicht nur das Baby … Lisa … es ist einfach alles. Ich habe das Gefühl, mein Leben total versaut zu haben. Und ich brauche keine Menschen wie Jackson, die mich daran erinnern.«
»Viele Leute stehen dir bei, Barwon. Beth hat mit der Fürsorgestelle gesprochen und der Frau dort mitgeteilt, dass wir den Vater des Babys ausfindig gemacht haben, und Ardjani tut sein Bestes, um die Angehörigen deiner Mutter zu finden … wir helfen dir, so gut wir nur können.«
»Danke, Susan. Aber ich muss mein Leben auch selbst in Ordnung bringen.«
Sie sah, wie Andrew auf sie zugeschlendert kam. »Wie geht’s, Kumpel?«
Barwon zuckte die Achseln. »Geht so.«
»Susan, ich würde mir gern mal diese Mine ansehen, die Lage peilen. Esme sagt, ich kann mir den Wagen leihen. Würdest du uns vielleicht hinbringen, Barwon, wenn du sie von hier aus finden kannst?«
»Sicher. Ich werde dort nicht gerade willkommen sein, aber ich kann mich ja im Hintergrund halten. Warum nicht?« Wieder zuckte er teilnahmslos die Achseln.
»Ich sage Beth, dass wir rechtzeitig zum Aufbruch wieder da sind.« Susan legte ihre Hand auf Andrews Schulter, erfreut über seine Unterstützung.
 
Tief in Gedanken fuhr Barwon zum Explorationslager. Ihn schmerzten immer noch Jacksons Bemerkungen, der Widerstand, den er den Barradja entgegenbrachte, und seine engstirnige Einstellung gegenüber ihrer Kultur. Der Mann erzürnte ihn. Giles Jackson war dem prahlerisch-tyrannischen Bruder nicht unähnlich, dem er gleich zu Anfang in der Mission ausgeliefert gewesen war, als man ihn seiner Mutter weggenommen hatte.
Neben ihm besprachen Susan und Andrew die möglichen Folgen der Funde in Birrimitji. »Es muss doch irgendein Gesetz geben, das sich auf Stätten von derartiger kultureller Signifikanz bezieht, so dass die Wissenschaftler eine Schutzanordnung verfügen lassen können«, sagte Andrew. »Das würde das Minenbauprojekt in der Nähe zum Erliegen bringen.«
»Das wird Jackson aber gar nicht gefallen«, bemerkte Barwon, der aus seinen Tagträumereien erwachte.
Andrew blickte ihn an und stellte fest, dass allein der Name Giles Jackson Barwons Zorn schürte. »Er hat es schwer, ja. Das kann ich nachempfinden. Er sieht, wie seine Viehwirtschaft den Bach runtergeht, doch plötzlich bekommt er die Chance, bei etwas mitzumischen, das ganz nach einem profitablen Unternehmen aussieht. Und dann bringen ein paar kleine Löcher in einem verdammten Felsbrocken das Ganze zum Platzen!«
»Andrew!«, rief Susan empört. »Das ist aber doch ziemlich derb ausgedrückt!«
»Es ist so, wie Giles Jackson die Sache sieht.«
»Und was ist mit Leuten wie deinem Vater? Was würde er tun?«
Andrew umging das Thema. »Er würde an seinem Vieh festhalten. Er ist ein waschechter Viehzüchter, kein Anfänger wie Giles Jackson.«
»Wisst ihr, was ich denke?« Barwon konzentrierte sich darauf, den Wagen durch die grasbewachsene Landschaft zu lenken, in der überall verstreute Gesteinsbrocken lagen, bevor er seine eigene Frage beantwortete. »Ich denke, Micks Idee, Boulder Downs mit allem Drum und Dran zu kaufen, ist der richtige Weg. Vergesst all die Anträge auf die Anerkennung der indigenen Eigentumsrechte, wartet nicht länger darauf, dass die Regierung etwas unternimmt. Scheißt auf Giles Jackson. Alles, was er will, ist Geld und einen Weg, sein Gesicht zu wahren.«
»Die Buschuniversität ist eine revolutionäre Idee«, stimmte Susan zu. »Ich wette, Alistair und Mick finden eine Möglichkeit, das Kapital aufzutreiben.«
»Jetzt kommt es darauf an, die Jacksons zu überreden, zu einem fairen Preis zu verkaufen«, sagte Andrew. »Ich würde mein Land nicht verlassen, aber sie sind noch neu hier. Vielleicht kann Alan ein Museum oder eine Kunstgalerie dazu bewegen, sich an der Sache zu beteiligen.«
»Wir müssen Alan dazu bringen, dass er sich das durch den Kopf gehen lässt. Micks Idee ist einfach großartig, das muss ich schon sagen.«
»Noch besser als die, mit mir nach Norden zum Fischen zu fliegen?«, fragte Andrew.
»Das ist noch immer verhandelbar.« Susan knuffte ihn liebevoll. Barwon verspürte einen inneren Stich.
»He, ist es das?« Susan beschattete die Augen vor der gleißenden Sonne und blickte auf die Ansammlung von Zelten und Fahrzeugen. Kevin Perkins, der Minenvorarbeiter, hielt sie an. Barwon bremste, und sie stiegen aus.
Der Vorarbeiter musste zweimal hinsehen, als er Barwon entdeckte. »Herrgott! Was machen Sie denn hier? Ich hätte nicht gedacht, dass Sie so dumm sind, noch mal zurückzukommen, nach den Prügeln, die Sie eingesteckt haben.« Dann wandte er seine Aufmerksamkeit Susan und Andrew zu.
»Er kennt Jackson«, sagte Barwon kurz angebunden. »Er ist ebenfalls Viehzüchter, ich bin bloß sein Chauffeur.« Damit kletterte er wieder auf den Fahrersitz und überließ es Susan und Andrew, sich selbst vorzustellen.
»Ich bin Kevin Perkins«, sagte der Vorarbeiter mit freundlicherer Stimme und blickte Andrew an.
»Andrew Frazer aus Yandoo. Und das ist Susan.« Andrew streckte die Hand aus. Der Minenarbeiter schüttelte sie und nickte Susan zu. »Nett, Sie kennenzulernen, Mrs. Frazer.«
»Äh, hallo.« Susan beschloss, den Irrtum nicht aufzuklären.
»Weshalb sind Sie hier?«
Andrew reagierte rasch auf Kevins Frage. »Wir haben heute Morgen die Jacksons besucht. Auf meinem Land finden in rund einem Monat Probebohrungen statt, da wollte ich mir schon mal ein Bild machen. Nehmen Sie viele Bohrungen vor?«, fragte er.
»Ja. Haben schon verdammt viele Löcher gemacht.«
»Es wird langsam spät, deshalb können wir nicht so lange bleiben, aber wäre es möglich, dass ich mich ein wenig umsehe? Wie tief bohren Sie? Es ist geplant, ziemlich dicht an einige meiner Grundwasserquellen ranzugehen. Ich würde gern mal einen Blick auf den Übersichtsplan werfen.«
Die drei ließen Barwon zurück und machten sich auf in Richtung Lager, wo die Minenarbeiter vor dem Abendessen ein paar Bierchen genossen.
Die Männer waren zunächst misstrauisch, doch sie wurden rasch mit dem lässigen Pastoralisten und seiner »Ehefrau« warm. Sie freuten sich, erklären zu können, wie es in einem Explorationslager zuging, wie das Gelände für den Minenbau auf seine Tauglichkeit hin überprüft und erschlossen wurde, und waren neugierig zu erfahren, welche Gesellschaft auf Andrews Land tätig werden wollte. Während sie den etwa einen Kilometer langen Weg zum gegenwärtigen Bohrplatz zurücklegten, bombardierten sie Andrew mit Fragen.
Barwon saß bei offener Tür im Wagen, den Kopf an den Sitz gelehnt, die Augen geschlossen. Das ferne Brummen eines Generators und verschiedener Fahrzeuge schwand langsam aus seinem Bewusstsein. Vor seinem inneren Auge erschienen Bilder von Lisa, ihr Lachen, ihre Fröhlichkeit, ihre Liebe zur Kunst, wie sie ihn hatte zusehen lassen, als sie die kleine Eule auf das Tuch druckte. Es war nur eine kurze Affäre gewesen, dann war er wieder nach Sydney geflogen. Er hatte sie keinesfalls innig geliebt, aber er hatte ein Kind mit ihr gezeugt, und die Trauer und das Bedauern über sein Handeln waren auf ewig in sein Herz eingebrannt. Wieder dachte er – wie schon so viele Male zuvor – an die Fernsehnachrichten, in denen gezeigt worden war, wie die Polizei die zugedeckten Überreste eines Leichnams aus dem State Park beförderte. Und er versuchte, sich sein Baby vorzustellen, wie es aussah und ob es überhaupt jemanden wie ihn zum Vater haben wollte. Allein der Gedanke an ein Kind, für das er verantwortlich war, nagte an ihm. Wie konnte er damit zurechtkommen? Wie konnte er seine Tochter unterstützen? Wie konnte er sie großziehen, wenn er nicht einmal wusste, wer er war? Der tief sitzende Schmerz, den er sein ganzes Leben lang verspürt hatte, war nun permanent präsent und peinigte ihn bis ins Mark. Er verfluchte die Behörden und die Aboriginal Protection Boards – Organisationen, die über das Leben der Aborigines bestimmten, indem sie das Recht hatten, über deren Aufenthaltsort, Arbeit und sogar deren Privatleben zu verfügen. Auch die sogenannten half-casts, Mischlinge von Schwarzen und Weißen, unterstanden ihren Gesetzen, nach denen man die Kinder von ihren Eltern trennen und in Heimen, bei weißen Familien oder in kirchlichen Missionen unterbringen konnte. Ja, die Missionen, die Kirche, die ihn seiner Familie entrissen hatte, die Brüder, die ihn körperlich und seelisch missbraucht hatten. Momentaufnahmen seiner Kindheit schossen ihm ins Gedächtnis, Bilder, die ihn in den Wahnsinn trieben, aber dennoch nicht deutlich genug waren, um Rückschlüsse auf seine Familie zuzulassen. Die Enttäuschung über sein eigenes Unvermögen nagte an ihm.
»Aufwachen, Traumtänzer.« Etwas Spitzes bohrte sich in Barwons Rippen, und er wurde jäh zurück in die Realität gerissen. Eine schreckliche Realität, in der Giles Jackson vom Wagen zurücktrat und das Gewehr direkt auf Barwon gerichtet hielt. Das Gesicht des Farmers war erhitzt und fleckig, die Augen rotgeränderte Schlitze, sein Mund dünn wie ein Strich. »Verpiss dich, du Bastard. Ich habe dir gesagt, du sollst dich hier nicht mehr blicken lassen, dachte, du hättest deine Lektion gelernt. Was bist du nur für ein dickköpfiger schwarzer Scheißkerl, dass du’s einfach nicht kapierst!«
Barwon stieg aus dem Wagen und lehnte sich lässig an den Kotflügel. »Ich warte auf Andrew Frazer, geh und leg dich mit ihm an. Er ist mit den Minenarbeitern unterwegs. Ich habe ihn bloß hierhergefahren. Außerdem gehört dir die Mine gar nicht, Jackson, das hier ist ein pastoral lease, da hast du gar nichts zu bestimmen. Also zieh Leine.«
Jackson traf beinahe der Schlag. »Nun werd mal nicht unverschämt, du schwarzes Stück Scheiße«, tobte er. »Ich hab die Nase voll von euch und euren verdammten Ansprüchen auf Land und Gelder, von dem ganzen Ärger, den ihr macht, wenn ihr eure dämlichen Wohltäter hier anschleppt! Zur Hölle mit euch!« Er schwang hysterisch das Gewehr.
Für wen zum Teufel hältst du dich? Du versaust mir doch nur mein Leben! Plötzlich brachte Barwons lässige Haltung, der gutaussehende Mischling, der sich für den Weißen ebenbürtig hielt, Jacksons Zorn zum Explodieren. Diese Schwarzen waren der Grund für all seine Probleme: seine finanziellen Schwierigkeiten, seine unsichere Zukunft, die Streitigkeiten mit seiner Frau. Wie konnte sie ihm nur vorschlagen, mit diesen schwarzen Scheißkerlen zu kooperieren! »Ihr solltet alle zurück auf die Bäume gehen!«, schrie er. »Verpisst euch von meinem Land, sonst schieße ich euch in den Arsch, selbst wenn ich damit eine anständige Kugel verschwende!« Während er seine Schimpftirade auf Barwon abfeuerte, entsicherte er die Waffe. »Mach schon, geh weg von dieser Nobelkarosse und hau ab. Geh schon auf deinen walkabout und verpiss dich von meinem Land!«
Barwon wurde nervös. »Hör zu, du reaktionärer Scheißkerl, es wird nicht mehr lange dein Land sein. Dieses Land braucht keine Leute wie dich. Das Problem ist, dass du das einfach nicht kapierst!«
»Euch gehört es jedenfalls nicht, so viel steht fest. Du denkst vielleicht, du bist so gut wie die Weißen, aber das wirst du niemals sein, Kumpel. Du bist und bleibst ein Schwarzer.« Jackson hob das Gewehr und zielte auf Barwons Mitte. »Geh schon, du Hurensohn, geh zurück in die Wüste, bevor ich dich persönlich dorthin fahre! Geh wieder dorthin, wo du hingehörst!«
Barwon sah das Gewehr kaum. Jacksons Worte hatten genau das auf den Punkt gebracht, was Barwon sich am innigsten wünschte – dorthin zu gehen, wohin er gehörte. Und sie ließen bei ihm eine Sicherung durchbrennen. Es war, als hätte sein Gehirn einen Kurzschluss – seine Gefühle gerieten völlig außer Kontrolle. Dieser rotgesichtige Volltrottel vereinte plötzlich jeden Weißen in sich, der ihn je verhöhnt, herausgefordert, diskriminiert und enttäuscht hatte. Wie in Zeitlupe versuchte Barwon, seinem Gegenüber die Waffe zu entreißen. Jackson war außer sich vor Zorn und hielt das Gewehr immer noch fest umklammert, als sie beide zu Boden gingen. Wie konnte dieser schwarze Bastard es wagen … Es war sein letzter Gedanke. Die Kugel durchschlug Jacksons Stirn. Barwon sah zu, wie er der Länge nach zu Boden fiel und zu schrumpfen schien, leuchtend rotes Blut spritzte auf die trockene rote Erde.
Susans Schrei ließ ihn die Augen von dem Feind auf dem Boden abwenden. Er lächelte. Nun konnte er einen neuen Anfang machen. All seine Probleme waren mit Jacksons letztem Atemzug verschwunden. Er lächelte immer noch, als Andrew zu ihm stürzte und sich das Gewehr schnappte.
Susan kniete sich neben Jackson. »O mein Gott, ich glaube, er atmet nicht mehr. Ich kann keinen Puls finden. Was sollen wir machen, Andrew, schnell!«
»Hier, halt das.« Er schob ihr das Gewehr zu und kniete sich hin. Jacksons Augen waren blicklos, der Ausdruck auf seinem Gesicht erstaunt.
»Er ist tot. Du lieber Himmel, Barwon, was ist passiert …?«
Die Minenarbeiter kamen den Pfad entlanggerannt, rufend, zwei von ihnen schwenkten Pistolen. Susan trat zu Barwon und nahm seinen Arm. Sie spürte das Zittern, das ihn immer noch durchlief.
»Sei vorsichtig, Barwon. Sag nichts, tu nichts. Versuch einfach nur, ruhig zu bleiben.«
Ein paar Minuten lang herrschte Verwirrung. Kevin Perkins versuchte, Jackson zu helfen. Als klar war, dass jede Hilfe zu spät kam, wurden drohende Rufe und Beschuldigungen laut, die sich gegen Barwon richteten, bis Andrew einschritt und mit ruhiger, fester Stimme sagte: »Jemand muss die Polizei und den Fliegenden Arzt rufen. Hat irgendwer gesehen, was passiert ist?«
»Wir haben einen Schuss gehört«, sagte einer der Männer. »Warum hast du das getan, du dämlicher Affe?«
»Barwon, sag nichts. Warte.« Susan wandte sich an die drei Minenarbeiter. »Ich bin Rechtsanwältin. Ich werde mich darum kümmern.«
»Mein Gott, was für eine Schweinerei! Du steckst ganz schön in der Scheiße, Kumpel.« Der Vorarbeiter blickte Barwon an. »Wer wird es seiner Frau sagen? Es sollte besser jemand auf diesen Scheißkerl aufpassen. Hätte nie gedacht, dass es so weit kommen würde.«
»Jackson hat mich zuerst angegriffen«, bemerkte Barwon ruhig.
»Barwon, du sagst jetzt nichts mehr«, befahl Susan. »Andrew, wir fahren besser zum Haus. Mr. Perkins, niemand wird mit Barwon über den Vorfall sprechen. Falls doch, sehen wir uns vor Gericht wieder … Ist das klar?«
»Okay, dann rufen wir jetzt die Polizei.« Perkins ging und ließ Barwon bei den Minenarbeitern zurück.
Andrew berührte Susan am Arm. »Ich werde es Norma sagen, wenn wir dort sind. Wir müssen auch die anderen per Funktelefon erreichen und ihnen mitteilen, was passiert ist.« Er drückte ihren Arm und half ihr in den Wagen, wobei er versuchte, sich die Worte zurechtzulegen, die er Norma Jackson sagen wollte.
[home]
Eingesperrt

Kevin Perkins fasste Barwon am Arm und zerrte ihn hoch. Fast wäre er dabei gestolpert, denn er hatte nicht damit gerechnet, dass Barwon keinerlei Widerstand leisten würde. Er stand einfach nur da, kleinlaut, die Schultern zusammengesackt, die Augen leer. Der Vorarbeiter, ermächtigt durch sein Gespräch mit der Polizei, hielt ihn weiter fest und begann, Anweisungen zu erteilen.
»Die Bauhütte, da sperren wir ihn ein. Holt die Ausrüstung raus. Die Beamten haben gesagt, sie sind bei Tagesanbruch hier. Wir sollen ihn festnehmen und dafür sorgen, dass er keinen Ärger macht.«
»Er sieht nicht so aus, als wäre er darauf aus, Ärger zu machen«, sagte einer der Minenarbeiter.
»Und was ist das?«, fragte ein anderer und nickte mit dem Kopf zu Giles Jacksons Leichnam, der jetzt mit einem Tuch bedeckt war. »Man kann diesen Abos nicht trauen.«
»Hör mal, Kumpel, wir klären alles morgen früh. Du kommst besser hinter Schloss und Riegel, bis die Polizei eintrifft«, sagte Perkins zu Barwon, während zwei der Minenarbeiter schon damit begannen, die Ausrüstung aus der Wellblechhütte zu schleppen.
Perkins reichte ihm eine Flasche Wasser und eine zusammengerollte Plane aus Zelttuch, dann versetzte er Barwon einen leichten Stoß Richtung Bauhütte, die jetzt beinahe leer war. Barwon betrat den kleinen dunklen Schuppen, in dem es drückend heiß und stickig war. Er wandte sich um und zuckte die Schultern, bevor hinter ihm die Tür zugeschlagen und der Riegel vorgeschoben wurde. Ein Vorhängeschloss klickte.
»Und was machen wir mit … ihm?«, fragte einer der Minenarbeiter und wies auf den Leichnam.
»Die Beamten sagen, wir sollen nichts anfassen. Trotzdem müssen wir heute Nacht hier draußen kampieren und aufpassen, dass der dämliche Bastard nicht abhaut.«
Aus der Dämmerung wurde Dunkelheit, so tief, dass sie die Schatten wegspülte und den Himmel und die Wolken verschluckte. Die Sterne strahlten hell am schwarzen Himmel über der nächtlichen Kimberley.
Perkins und die drei Minenarbeiter saßen in ihrem Zeltlager und erörterten aufgebracht die Ereignisse des Tages, Flaschen mit Rum und Bier kreisten. Gläser wurden bis zum Rand gefüllt, die Stimmen wurden undeutlich, die Grenzen zwischen Rechtschaffenheit und offener Feindseligkeit verwischten.
 
In Marrenyikka saß man dicht gedrängt ums Lagerfeuer und unterhielt sich gedämpft. Heute Abend betrachtete niemand die Sterne. Die Gruppe war ohne Andrew und Susan zurückgefahren, schockiert über Susans Anruf vom Haus der Jacksons, wo die beiden über Nacht bleiben wollten.
Doch auch hier gab es Probleme. Rowena war weg. Ohne Lilian oder Jennifer Bescheid zu geben, als diese früher am Tag vom Sammeln zurückkehrten, war sie verschwunden.
Es war schon dunkel, als die Gruppe aus Birrimitji auf die Boulder-Downs-Station zurückkehrte. Sie trafen auf Rusty und Digger, die auf dem Weg zu ihrem Lager waren. Sie hatten Rowenas Spuren verfolgt, bis die Dunkelheit jede weitere Suche unmöglich machte.
»Hat sie irgendetwas gesagt, Veronica? In was für einer Stimmung war sie?«, fragte Beth.
»Ich habe sie nicht gesehen. Sie war in ihrem Zimmer. Wir waren im wunggud-Becken, um Wasserlilienwurzeln zu ziehen …« Sie blickte zu den beiden Aborigine-Frauen hinüber.
Jennifer schüttelte den Kopf. »Sie wäre nicht mit uns gekommen.«
Ardjani warf ein paar Stöcke ins Feuer. »Ich bin heute Morgen mit ihr an der heiligen Stätte der wandjina gewesen. Vielleicht hat sie versucht, den Weg dorthin allein zu finden.«
»Sie weiß mittlerweile doch sicher, dass sie einen heiligen Ort nicht ohne einen Hüter aufsuchen darf, Ardjani. Denkst du, sie könnte dort sein?«
»Nein, Beth. Sie könnte die Stätte nicht wiederfinden, ohnehin ist sie zu weit weg, um zu Fuß dorthin zu gelangen. Wir werden beim ersten Tageslicht die Spurensuche wiederaufnehmen.« Er blickte Rusty und Digger an, die auf der anderen Seite des Feuers saßen und zuversichtlich nickten.
»Keine Sorge.«
 
Der Mond stand bereits hoch am mitternächtlichen Himmel, als die Minenarbeiter die letzten Bierdosen leerten. Einer der Männer, zornig und betrunken, begann, damit auf die Wellblechhütte zu zielen, in der Barwon eingesperrt war. »Nimm das, du Abo-Bastard. Keiner von deinen weißen Kumpanen kann dich da wieder rausholen. Du bist erledigt, du verdammtes Riesenarschloch!«
Die beiden anderen fielen mit ein, feuerten ihn an und brüllten Obszönitäten. Sie bombardierten die Hütte mit Dosen und Flaschen. »Der arme verdammte Jackson. Er war zwar ein hitziger Kerl, aber das ist doch kein Grund, ihn abzuknallen!«
»Da sieht man’s wieder: Wenn schwarzes Blut in ihnen fließt, werden sie gewalttätig. Man kann keinem von denen trauen!«
»Angenehme Träume, du Wichser«, schrie der Mann neben ihm und schleuderte eine weitere Bierdose gegen die Wellblechwand.
»Ich weiß, was den Bastard wieder auf Trab bringt.« Einer der Männer ging zu Perkins’ Transporter und kehrte mit einem Gewehr zurück. Die anderen kicherten, als er den Hahn spannte und durchs Dach feuerte. Die Kugel zerriss das Wellblech, das Geräusch hallte in der stillen Nacht wider und wurde von der nahe gelegenen Hügelkette zurückgeworfen.
»Herrgott, Kumpel!«, rief Perkins aus. »Nun mach mal halblang. Du sitzt morgen mit im Polizeiflugzeug, wenn du ihn abknallst.« Er nahm den Mann beim Arm. »Hau dich hin, Mann. Morgen wird ein anstrengender Tag.«
Sie schwankten in ihre Betten. Perkins, der in die Dunkelheit trat, um sich zu erleichtern, fluchte, als er dabei über Jacksons Leichnam stolperte.
 
Während des Sperrfeuers aus Pöbeleien und geschleuderten Wurfgeschossen saß Barwon reglos da. Die Stirn auf den Knien, die Arme über dem Kopf verschränkt, versuchte er, den Lärm, den Hass in den Stimmen der Männer auszublenden. Womit hatte er das verdient?
Er hatte Hunger, doch er ignorierte ihn, während der Schmerz in seinem Kopf heftiger wurde. Ein Schmerz, hervorgerufen durch eine Million qualvoller Gedanken.
Eines nach dem anderen sah er die Gesichter an sich vorbeiziehen, die sein Leben bestimmt hatten, sah seine Mutter mit ihren sanften Augen, die Brüder aus der Mission, Shirley mit ihrer Herzlichkeit und dem üppigen Körper. Und dann war da noch Lisa mit ihrem vertrauensvollen Blick und ihrer kindlichen Art. Die Schwangerschaft hatte ihm Angst eingeflößt. Wer war er, dass er sich um ein Kind kümmern konnte? Er hatte ihr erzählt, dass man ihn seiner Mutter weggenommen hatte, nachdem sein Vater bei einem Minenunfall ums Leben gekommen war, von seinem dringenden Bedürfnis, in die Kimberley zurückzukehren und nach seinen Wurzeln zu suchen. Sie hatte versucht, ihn zu verstehen, aber er hatte die Tränen in ihren Augen schimmern sehen.
Als er gegangen war, war es leichter gewesen, die Gedanken an sie beiseitezuschieben. Seine Anrufe waren immer weniger, kürzer, kälter geworden. Er wusste, dass er sie verletzte. Er hatte versprochen, zurückzukehren, wenn das Baby zur Welt kam, aber er hatte nicht mal angerufen, um herauszufinden, ob es ein Junge oder ein Mädchen war. Dann hatte er den Bericht in den Nachrichten gesehen, und seine Welt war zusammengebrochen.
Er hätte schon früher mit jemandem sprechen sollen. Ardjanis Worte – »Jeder Mann trägt die Verantwortung für seine Saat« – kamen ihm in den Sinn. Er musste außerdem die Verantwortung für den Tod der Mutter seines Kindes übernehmen und jetzt noch dazu die Verantwortung für den Tod eines Mannes.
Susan hatte etwas von Selbstverteidigung gesagt, aber er wusste, ganz egal, was zum Überlaufen seiner Gefühle geführt hatte, er würde dafür bezahlen müssen, einen Menschen getötet zu haben. Einen Mann mit einer Familie. Er begann zu schluchzen.
 
In der Landschaft der Seele und der Erinnerung, deren Topographie im Herzen abgebildet ist, im Flüstern und in den Bildern eines Traums erscheint mitunter ein weiser Besucher. Der Besucher trägt ein Wissen mit sich, welches das schattenhafte Land in strahlendes Licht taucht. Es gibt nicht länger dunkle Ecken, unsichtbare Horizonte, gefährliche Gipfel oder gefürchtete Täler. Es ist ein Wissen, das Klarheit und Frieden verleiht, das Antworten gibt und die Pfade enthüllt, die zu ruhigen Gewässern führen. Die wandjina können nicht durch Wände und Gitter an enge düstere Orte vordringen, doch die Lieder des Songmasters können es.
Und so lauschte Barwon in den engen Grenzen der kleinen, finsteren Wellblechhütte, in der er zusammengerollt auf dem Fußboden lag, auf das Wissen, das ihm der Songmaster überbrachte, und war getröstet.

 
In den stillen, dunklen Stunden des frühen Morgens wachte Susan in dem kargen Schlafzimmer im Wohngebäude der Jacksons auf, in dem Andrew und sie übernachtet hatten, um Norma Trost zu spenden. Sie setzte sich auf und fröstelte. Andrew tastete verschlafen nach ihr. »Was ist los?«
»Ich weiß nicht, ich dachte, ich hätte etwas gehört.«
»Glaubst du, Norma ist schon aufgestanden? Mein Gott, sie hat genug Whisky getrunken, um einen Berufsboxer auf die Bretter zu schicken.«
»Nein … ich kann es nicht erklären. Ich weiß, es klingt merkwürdig, aber ich dachte, ich hätte einen tiefen, gequälten Schrei gehört, vielleicht den eines Vogels … ein so trauriger Schrei. Vielleicht eher ein Wehklagen … Oh, Andrew, es tut mir so leid … um Barwon und die arme Norma. Sie hat keine Ahnung, was sie jetzt tun soll.«
»Sie hat gesagt, sie wolle Boulder Downs nicht verlassen, aber sie kann die Station kaum alleine führen. Ohnehin läuft es nicht gerade gut. Sie hat Kinder unten im Süden. Vielleicht kann sie dorthin.«
»So wie sie gestern Abend geredet hat, hatten sie solche Hoffnungen in die Mine gesetzt, hatten gehofft, sie würde ihnen aus ihren finanziellen Schwierigkeiten helfen. Sie sagte, sie würde durchaus auch den Wert der Aborigine-Kultur sehen, selbst wenn der arme Giles das nicht konnte. Sie schien wirklich hier draußen bleiben zu wollen, schien die Kimberley zu mögen …«
»Frauen, die nicht in dieses Leben hineingeboren sind, kommen nie wirklich damit zurecht.«
»Das sehe ich anders. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie nach dieser Erfahrung in einer trostlosen Vorstadt glücklich wird. Meinst du damit vielleicht, dass auch ich niemals hier draußen leben könnte?«
»Großer Gott, nein. Das meine ich nicht.« Andrew umarmte sie. »Du bist stark, du kannst auf dich selbst aufpassen, obwohl einen das manchmal in den Wahnsinn treibt. Norma dagegen braucht jemanden, der ihr sagt, wo es langgeht.«
»Viele Frauen sind so, weil sie nie die Chance hatten, selbst etwas auf die Beine zu stellen.«
»Viele wollen das auch gar nicht, meine Liebe. Vielleicht solltest du versuchen, jemandem die Chance zu geben, sich ein bisschen um dich zu kümmern.«
Susan ignorierte seine Bemerkung und entzog sich sanft seinen Lippen. »Andrew, ich habe gerade an das gedacht, was Mick gesagt hat. Über Boulder Downs und die Buschuniversität … darüber, diesen Ort zu kaufen. Vielleicht ist das der richtige Weg. Vielleicht könnte Norma bleiben und eine Fremdenunterkunft aus dem Wohngebäude machen …«
»Es ist zu früh, Norma mit so etwas zu konfrontieren.«
»Du hast ja recht.« Sie seufzte. »Aber vielleicht ergibt sich doch noch etwas Gutes aus diesem ganzen Alptraum.«
Sie rollte sich in seine Arme, und er streichelte ihr Haar und hielt sie fest an sich gedrückt, während das blasse Morgenlicht seine Pfeile über den dunklen Himmel schickte.
 
 
 
Beim ersten Tageslicht hob die Cessna 310 der Police Air Support Services in Derby ab. An Bord waren der Chefpilot, Detective Sergeant Tony Spinoza, General Duties Constable Alec Buchan und der für Aborigine-Angelegenheiten zuständige Officer Paul Wangerri, dessen Aufgabe es war, die Rechte der Aborigine-Straftäter zu vertreten.
»Haben Sie die kriminaltechnische Ausrüstung, Sergeant?«, fragte Paul Wangerri. »Werden Sie die Befragung des Tatverdächtigen auf Video aufzeichnen?«
»Nein, das machen wir auf dem Revier. Obwohl ich eine Kamera dabeihabe, um alles am Tatort zu filmen. Ich frage mich, was da wohl passiert ist.«
»Vermutlich war Alkohol mit im Spiel, es ist zu einem Streit gekommen, und einer hat zur Waffe gegriffen. Ist ja schon öfter vorgekommen. Zumindest sind keine weiteren Aborigines involviert, so dass wir es diesmal nicht mit Vergeltung zu tun bekommen.«
Spinoza nickte. Vergeltung unter Aborigines, wo Recht und Bestrafung in den Händen der law men der jeweiligen Stämme lagen, die Totschlag und ähnliche Verbrechen für gewöhnlich mit dem spearing ahndeten, war den weißen Rechtsvertretern wohlbekannt und wurde in so manchem Fall mit Nachsicht behandelt. Beim spearing handelte es sich um eine jahrtausendealte traditionelle Strafzeremonie, bei welcher dem Übeltäter mehrere Male ein Speer durch beide Oberschenkel gestoßen und das vergossene Blut mit dem des Opfers aufgerechnet wurde, um einer Fehde zwischen zwei Familien oder Gemeinschaften vorzubeugen.
»Vor kurzem hat es einen solchen Fall gegeben, aber niemand spricht darüber«, sagte Paul Wangerri. »Ein junges Aborigine-Mädchen war einem alten Mann von reinem Blut versprochen worden. Die Ältesten waren der Ansicht, es gäbe zu viele gemischte Ehen, die Farbe würde aussterben. Aber das Mädchen hatte einen jungen Freund und wollte nicht bei dem alten Mann bleiben. Also liefen die beiden weg. Die law men stellten ihnen nach, die Strafe fiel ein bisschen zu hart aus, und die beiden wurden aus Versehen umgebracht. Sie sind einfach verschwunden. Eine weitere Akte in der Abteilung für Vermisste Personen.«
»Es ist beängstigend, wenn die law men auf den Plan treten«, stimmte Spinoza zu. »Ich habe sie einmal durch Halls Creek gehen sehen. Die jungen Leute, die wussten, dass eine Strafe auf sie zukommt, flüchteten oder versuchten, sich zu verstecken. Die alten Männer haben sie trotzdem drangekriegt.«
»Tja, auch eine Art, mit Verbrechen umzugehen«, sagte Buchan. Die Männer verstummten, als sie sahen, wie sich der Himmel verfärbte und das Land zum Leben erwachte.
 
Unten zwischen den Felsen gingen vier Männer langsam nebeneinanderher durch Gruppen von Palmen, Spinifex-Gras und vorbei an Becken voller Wasserlilien. Die Köpfe gesenkt, folgten sie den mäandrischen Spuren einer Frau. Nur gelegentlich gaben sie eine Bemerkung von sich, deuteten auf die verräterischen Zeichen auf Rowenas Weg. Hunter, noch unerfahren im Spurenlesen, wusste es zu schätzen, dass Ardjani ihm die offensichtlichen Zeugnisse ihrer Wanderung zeigte, und sah genau hin.
»Sie ist nicht weit weg«, sagte Rusty.
Digger deutete nach Nordwesten. »Schätze, sie ist bei den Felsen. Da drüben.«
Sie kraxelten eine Weile zwischen den hohen Brocken herum, wo Spuren nur schwer zu finden waren, doch bald sah sich Ardjani durch fast unsichtbare Hinweise auf dem Gestein bestätigt, dass sie auf dem richtigen Weg waren. »Sie ist dorthinauf geklettert.«
Die drei Barradja tauschten wissende Blicke aus, und alle beschlich dasselbe Gefühl: tiefes Unbehagen und die Besorgnis, dass Geister hier entlanggekommen waren.
 
Nach wenigen Augenblicken hatten sie sie gefunden. Sie lag mit dem Gesicht nach unten zwischen Felsen eingekeilt am Fuß einer hohen Felsnase, ein Arm und ein Bein ragten hervor wie die Glieder einer Stabheuschrecke. Ardjani kniete sich hin. Er wusste, was er vorfinden würde.
Die Männer redeten in ihrer Sprache miteinander. »Sie ist seit gestern tot.«
»Von dem Felsen da gefallen?«
»Ja.«
Hunter unterbrach sie zutiefst schockiert. »Was sagt ihr da? Wieso ist sie runtergestürzt?«
Rusty deutete auf die rote Stelle an ihrem Bein und die beiden kleinen Punkte. »Schlangenbiss.«
Sie drehten sie um, und Hunter kniete sich neben die Amerikanerin, die eine kratzbürstige, nervöse, unberechenbare Chefin gewesen war. Doch hinter ihrer unangenehm forschen, energischen Persönlichkeit hatte sich eine verwirrte, unglückliche, kranke Frau verborgen. Sie hatte ihn hierhergebracht, indem sie ihn als ihren Führer angeheuert hatte, und irgendwie hatte Hunter das Gefühl, versagt zu haben. Ihr Tod hätte womöglich vermieden werden können, hätte er sich durchgesetzt und besser auf sie aufgepasst.
Er starrte in ihr Gesicht, und plötzlich kam ihm der Gedanke, dass sie zum ersten Mal, seit er ihr begegnet war, friedlich aussah, als würde sie hierhergehören, zwischen diese roten Felsen unter dem klaren Himmel.
Sie legten sie auf die flache Erde und schnitten Rinde von einem Baum, die sie als Bahre benutzten. Dann machten sie sich langsam auf den Rückweg.
Die Zeit in Australien hatte Rowenas Haut gebräunt und ausgetrocknet; ihre Lebenssäfte waren versiegt, geblieben war eine Hülle, dünn wie Reispapier. Die nervöse Energie, die Rowena angetrieben hatte, war einer gelassenen, besinnlichen Ruhe gewichen.
Ihr Tod würde als Unfall durchgehen. Doch Ardjani wusste, dass sie ihre Strafe erhalten hatte, nicht von einer der vielen gefährlichen Schlangen aus der Gegend, sondern aus den Fängen der Regenbogenschlange, der Urgottheit jeglichen Lebens, der Hüterin des Landes, das sie mit ihren Windungen umschließt, die sich von der Schöpfung bis zur Gegenwart erstrecken.
 
Veronica und Lilian entdeckten die Männer, die mit der Rindentrage zurückkehrten, als Erste.
»Mein Gott, sie haben Rowena gefunden. Sie muss verletzt sein!« Veronica wollte ihnen entgegenstürzen, aber Lilian legte ihr die Hand auf den Arm, um sie zurückzuhalten. »Geh rüber zu eurem Lager – alle sollen herkommen!«
Lilians Tonfall jagte Veronica einen Schauder über den Rücken. Dann sah sie Rowenas Arm von der Trage baumeln, die Fingerspitzen berührten den Boden. »O Gott, sie ist doch nicht … tot? Ist sie etwa tot?«
Lilian gab ihr einen sanften Stoß, und Veronica lief über die offene Fläche hinüber zum Lager, wo die Gruppe ihr spätes Frühstück beendete.
Beth bekreuzigte sich – ein Ritual, das man selten an ihr beobachten konnte. »Gerechtigkeit«, murmelte sie.
»Vielleicht ist sie ja nur verletzt, und wir können die Fliegenden Ärzte rufen.« Billy wollte schon losstürmen, doch Alan hielt ihn zurück.
Ardjani kam auf sie zu. Als die Gruppe den Ausdruck auf seinem Gesicht sah, war klar, dass er keine guten Neuigkeiten brachte.
»Was, um Himmels willen, ist passiert?«, fragte Mick.
Ardjani erstattete ihnen Bericht, auch wenn er nicht extra auf die Bedeutung des Schlangenbisses einging. »Hunter ist bei ihr.« Er deutete auf das Lager. »Wir müssen die Polizei rufen, nicht wahr?«
Schnell wurden Vorbereitungen getroffen, um mit Hilfe der technischen Ausrüstung im OKA Kontakt zur Polizei von Kununurra aufzunehmen.
Shareen durchbrach das Schweigen, in das sie sich seit Eintreffen des Leichnams gehüllt hatte. »Bitte fragen Sie die Polizisten, ob sie mich mit zurücknehmen können. Sie werden per Flugzeug eintreffen, und ich wüsste gern, ob an Bord noch Platz ist.«
Der Anblick der Toten, die ins Lager gebracht wurde, hatte sie erschüttert. Das Drama um das gestohlene Artefakt, die erbitterten Diskussionen über politische und kulturelle Belange, die permanent spürbaren kulturellen Differenzen hatten die vergangenen Tage zu einer äußerst erschöpfenden Belastungsprobe für sie werden lassen.
Der mysteriöse Tod der Amerikanerin war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Es war Zeit, auf vertrauteres Terrain zurückzukehren. Sie hörte den anderen Weißen zu, die davon sprachen, dass Rowena die traditionellen Tabus gebrochen hatte, und sehnte sich nach einer unkomplizierten, schlichten Erklärung wie »Sie wurde von einer tödlichen Schlange gebissen und starb bei dem Versuch, Hilfe zu holen«. Shareen war froh, dass niemand eine Bemerkung machte bezüglich ihrer Entscheidung, das Lager zu verlassen.
Sie blickte auf, als Hunter zu Ardjani trat und ihm einen großen Umschlag überreichte.
»Den hab ich in Rowenas Zimmer gefunden. Obenauf lag eine angefangene Nachricht, aber sie war von einem Handtuch verdeckt, sonst hätten wir sie schon früher gefunden.«
Ardjani zog einen Stoß durchgerissener Papiere aus dem Umschlag. Er überflog sie rasch und reichte sie kommentarlos an Alistair weiter, der sie durchblätterte. »Es handelt sich um den Urheberrechtsvertrag, den sie mit den Barradja abgeschlossen hatte«, erklärte er an alle gewandt. »Sie hat ihn zerrissen. Sieht so aus, als hätte sie diese Nachricht verfasst, nachdem sie den Entschluss gefasst hatte, sich auf den Weg zu machen. Hier steht …
 
Ich hatte kein Recht, das zu tun. Es tut mir leid, dass ich Dich enttäuscht habe, Ardjani. Ich werde es beim nächsten Mal, wenn ich hier bin, wiedergutmachen.

 
 
 
In Boulder Downs hatte Andrew bei Anbruch der Morgendämmerung Kaffee und Toast zubereitet, während Susan Norma Jackson aus einem unruhigen Schlaf weckte. Die beiden Frauen unterhielten sich leise, und Susan half Norma, ihre Sachen für die Fahrt zum Minengelände zusammenzusuchen und eine Tasche zu packen, damit Norma mit dem Leichnam ihres Mannes direkt nach Derby fliegen konnte, wo sie vorübergehend bei Freunden unterkommen wollte.
Norma tat Susans Gesellschaft gut, die Wärme und das aufrichtige Mitgefühl der jüngeren Frau boten ihr die Unterstützung, die sie brauchte, um dem bevorstehenden Schrecken ins Auge blicken zu können. Wenngleich sie die Tatsache akzeptierte, dass ihr Mann tot war, fürchtete sie doch den Augenblick, wenn sie auf seinen Leichnam auf der roten Erde blicken musste, die getränkt war von seinem Blut. Dennoch war sie fest entschlossen, ein letztes Mal zu ihm zu gehen.
 
Die Dunkelheit wich soeben den ersten Strahlen der aufgehenden Sonne, als sich die drei auf den Weg machten. Bald schon wurden die Konturen der Landschaft schärfer, und Norma Jackson begann zu reden. Susan hatte den Eindruck, sie versuchte damit zu verhindern, dass sie komplett durchdrehte. Manchmal sprach sie mit sich selbst, dann wieder wandte sie sich an Andrew und Susan. Es war ein unzusammenhängendes, weitschweifiges Gestammel über ihre Ehe, ihre Träume, ihre Meinungsverschiedenheiten mit Giles Jackson. Und über das Gefühl des Verlusts, nicht nur ihren Ehemann betreffend, sondern dessen, was sie für unvermeidlich hielt: den Verlust ihres Zuhauses in Boulder Downs.
»Ich will nicht von hier weg«, sagte sie zu ihren schweigenden Begleitern. »Ich liebe diesen Ort, selbst wenn es eine schreckliche Plackerei war. Anders als Giles habe ich nie wirklich daran geglaubt, dass Gold oder Diamanten uns weiterhelfen. Es kam mir einfach so unrealistisch vor.«
Eine Zeitlang beobachtete sie das geschäftige Treiben der Vögel und der zeitig grasenden Kängurus, dann entdeckte sie einige Stationsrinder, die in einem auffallend schlechten Zustand waren. »Machen nicht viel her, oder?«, bemerkte sie traurig.
Sie schwieg ein paar Minuten, dann bedachte sie Susan mit einem eindringlichen Blick. »Wissen Sie, unsere letzten gemeinsamen Minuten haben wir im Streit verbracht. Er war wütend, weil ich der Ansicht war, wir könnten damit über die Runden kommen, dass wir Kapital aus diesem wundervollen Kulturerbe auf unserem Besitz schlagen, und weil ich mit den Aborigines zusammenarbeiten wollte. Jetzt hat ihn einer von denen umgebracht.«
Susan befürchtete, Norma Jackson würde erneut zusammenbrechen, doch sie tupfte sich nur kurz die Augen und konzentrierte sich dann auf die Landschaft. Sie wirkte kontrolliert, aber unbeschreiblich traurig.
 
Andrew hielt am Explorationslager an, wo die Männer um einen Tisch herum saßen, verschlafen ihren Kater pflegten und becherweise Tee in sich hineinkippten. Unsicher schwankend kamen sie auf die Füße und drückten Norma, die Andrew und Susan zögernd gefolgt war, murmelnd ihr Beileid aus. Als Norma die zugedeckte Gestalt auf dem Boden in der Nähe der parkenden Fahrzeuge entdeckte, schnappte sie nach Luft und wandte sich ab.
»Warum warten Sie nicht im Wagen, Norma? Der Flieger müsste jede Minute da sein.« Susan führte sie zurück zu dem Fahrzeug, das sie sich von Esme geliehen hatten.
»Irgendwelche Probleme?«, fragte Andrew und nickte mit dem Kopf Richtung Wellblechhütte.
»Nein. Er war ganz ruhig. Ähm, wir haben ein ganz schönes Getöse veranstaltet. Hatten zu viel geladen, tut mir leid«, sagte Kevin Perkins zögerlich.
»Habt ihr ihn wenigstens zum Pinkeln rausgelassen?«
»Die Polizei hat gesagt, er soll hinter Schloss und Riegel bleiben.«
»Dann lasst uns dem armen Kerl eine Tasse Tee bringen.« Andrew ging zum Tisch und schenkte einen Becher ein.
Susan ging mit ihm, und sie sahen zu, wie Perkins das Vorhängeschloss aufsperrte und den Riegel zurückschob. »Deine Freunde sind hier«, verkündete der Vorarbeiter brummig und trat zur Seite, als Andrew einen Schritt ins halbdunkle Innere der Wellblechhütte machte.
»Barwon, Kumpel, wir bringen dir ’ne Tasse Tee. Wie geht’s … o verdammt!« Andrew fuhr zurück, ließ den Becher fallen und taumelte erschrocken rückwärts zur Tür hinaus.
»Was zum Teufel …?« Perkins trat über die Schwelle, während Andrew Susan entsetzt anstarrte.
»Was ist los?«, fragte sie drängend.
»Verdammte Scheiße …« Perkins knallte die Tür zu und lehnte sich mit aschfahlem Gesicht dagegen. Andrew streckte die Hand nach Susan aus. Der Vorarbeiter rief die Männer, die vom Tisch aufsprangen und in ihrer Eile die Stühle umrissen. »Der Kerl hat sich aufgehängt!«
»Andrew … nein … o nein!« Susan klammerte sich an ihn.
»Er hat sich aufgehängt, Susan. O Gott, ich hätte nie gedacht, dass …«
Susan fühlte, wie sich ihr der Magen umdrehte. Würgend stürzte sie zu einem in der Nähe stehenden Baum und übergab sich, geschüttelt von Trauer, Schuld und Zorn.
Norma stieg aus dem Wagen und blickte sich verwirrt um. Als sie verstand, was passiert war, warf sie einen schnellen Blick auf ihren toten Mann. Sie senkte den Kopf, lehnte sich gegen das Heck und weinte … um Giles, um sich selbst und um diesen Ausgang, der nichts dazu tat, ihren Schmerz zu vermindern.
Andrew konnte seinen Zorn nicht zügeln. »Hört mal zu, ihr Scheißkerle. Er war ein guter Mann, er ist von Jackson provoziert worden, und ihr hattet die Aufgabe, auf ihn aufzupassen. Weshalb habt ihr nicht nach ihm gesehen?« Andrews Stimme wurde zu einem Brüllen. »Ihr Vollidioten!«
Die Männer blickten einander an und dachten an die Beleidigungen, die sie dem unglückseligen Barwon entgegengeschleudert hatten. Warum waren sie nicht sorgfältiger vorgegangen, als sie die Ausrüstung aus der Bauhütte geräumt hatten? »Allmächtiger, wir konnten doch nicht wissen, dass er eine solche Dummheit machen würde«, verteidigte sich Perkins.
 
Susan und Andrew hielten sich fest an den Händen und blickten mit finsteren Gesichtern der Cessna hinterher, die mit Norma, Giles Jacksons Leichnam und dem toten Barwon an Bord abhob. Die Polizei hatte weitere tragische Neuigkeiten im Gepäck gehabt: Während des Fluges hatten sie über Funk von Rowenas Tod erfahren und dass Polizeibeamte per Flugzeug zu den Wards geschickt wurden, die von dort aus nach Marrenyikka rüberfahren wollten.
 
Auf der Rückfahrt nach Marrenyikka versuchten Andrew und Susan Antworten auf die Fragen zu finden, die vermutlich für immer offenbleiben würden. Was Barwon letztendlich dazu getrieben hatte, seinem Leben ein Ende zu setzen, wäre ihnen auf ewig ein Rätsel.
Andrew nahm ihre Hand. »Warum kommst du nicht mit mir zurück nach Yandoo? Nur für ein paar Tage, um über das alles hier hinwegzukommen? Zeit für eine Veränderung.« Er konnte den hoffnungsvollen Unterton in seiner Stimme nicht unterdrücken.
»Ich weiß nicht, Andrew. Auf jeden Fall habe ich eine andere Perspektive bekommen, so viel steht fest.«
Andrew schwieg einen Augenblick. »Du meinst wegen der Barradja?«
»Ja, wegen dem Ganzen hier. Hast du nichts daraus gelernt? Hat das deine Ansichten oder Vorstellungen nicht ein klein wenig beeinflusst?«
»Nicht in jeder Hinsicht … aber es hat mir natürlich ein weitreichenderes Verständnis vermittelt. Doch eins darfst du nicht vergessen, Susan: Das hier sind die echten Aborigines – die Stadt-Aborigines, die Betrunkenen in den Städten, sind anders.«
»Aber Andrew! Genau das ist doch der Punkt! Ich glaube, dass alle Aborigines die ›echten‹ sind. Sie alle sind tief im Innern mit einer Kultur verbunden, die in den Familien überlebt hat, egal, wo sie sich befinden. Wie Ardjani schon sagte: Die Betrunkenen, die rebellischen jungen Leute haben schlicht und einfach ihre Bindung verloren, die Verbundenheit mit ihrem Volk und ihrem Land. Wenn sie sie wiederfänden, hätten sie etwas, woran sie sich festhalten könnten; dann wären sie in der Lage, einen Schritt nach vorn zu machen und Teil der weißen Gesellschaft zu werden, wenn es tatsächlich das ist, was sie wollen.«
»Schon gut, Schluss mit der Sonntagsrede. Was sich mir am meisten eingeprägt hat, ist das, wovon Beth in einer Tour redet: Die Aborigines hätten uns ein Geschenk zu machen. Doch wie überzeuge ich meine Eltern, dass diese uralte Kultur sie Dinge lehren kann, die ihnen von Nutzen sein können?«
»Schick sie auf die Buschuniversität!«
»Und wie soll ich sie dazu bringen? ›Wozu?‹, werden sie sagen. ›Warum sollten wir unsere Zeit mit einer Handvoll Aborigines im Busch vertun? Um zu lernen, wie man einen Bumerang wirft?‹ Vergiss es.«
»Denkst du, das Zusammensein mit den Barradja hat bei Shareen etwas bewirken können?«
»Sie verfolgt eigene Interessen. Ich würde nicht darauf hoffen, dass sie ihre Kampagne dahingehend ausrichtet, den Versöhnungsprozess voranzutreiben und den Ureinwohnern ihr Land zurückzugeben. Nicht solange sie diese rechtsgerichteten Spinner im Rücken hat.«
»Aber du stimmst mir zu, dass es das wert war? Eine Bereicherung?«
»Ja … weil ich mit dir zusammen war.« Er drückte ihre Hand, doch bevor sie etwas sagen konnte, fügte er hinzu: »Und ja, ich sehe ein, dass wir unser Land teilen müssen. Aber es muss fair dabei zugehen. Meine Familie hat sich das Recht verdient, auf unserem Besitz zu bleiben. Ich verstehe, dass die Aborigines ebenfalls ein Anrecht darauf haben, deshalb müssen wir einen gerechten Weg für alle finden.«
»Die Buschuniversität könnte ein Anfang sein. Ignoranz abbauen, voneinander lernen.« Sie seufzte. »Warum hat Barwon aufgegeben? Er hätte so viel dazu beitragen können!«
»Wie du schon sagtest: Die Leute müssen wissen, wo ihr Platz auf der Welt ist. Sicherheit ist ein unverzichtbarer Bestandteil zum Glücklichsein. Persönliche Sicherheit und Selbstachtung, die Sicherheit von Pacht und Besitz, die Sicherheit des Seelenfriedens – all das ist wichtig.« Andrew zögerte, dann fügte er hinzu: »Vielleicht wird Hunter einer von denen aus der neuen Generation sein, die etwas bewirken können.«
»Er wird eine Hilfe sein, so viel steht fest«, sagte Susan. »Aber es wird noch Generationen dauern. Die Zukunft liegt bei den Kindern, bei Kindern wie Ardjanis Jungs Luke und Josh. Beth hat mir erzählt, sie habe mit dem Direktor der Camfield Grammar School in Perth gesprochen … er ist einverstanden, die beiden als Internatsschüler aufzunehmen. Außerdem hat die Schule vorgeschlagen, ein kulturelles Austauschprogramm mit den Barradja auf die Beine zu stellen. Ardjani wird Lehrer und Schüler unterrichten. Die Barradja haben mehrere Schülergruppen während der Ferien nach Marrenyikka eingeladen. Im Augenblick führt Beth Gespräche mit einer Mädchenschule.«
»He, das sind ja fantastische Neuigkeiten.« Andrew streckte die Hand aus und strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Es ist ziemlich außergewöhnlich, mit dir zusammen zu sein. Mein Leben war so langweilig, bevor ich dir begegnet bin.«
Sie lächelte ihn an und nahm seine Hand.
 
 
 
Es war eine betrübte Gruppe, die Susan und Andrew willkommen hieß. Am Nachmittag fuhren Frank und Rosalie Ward Detective Constable Thomas Blandford und die Fliegende Krankenschwester Sally Barnes, die per Flugzeug von Kununurra zur The-Avenue-Station gekommen waren, nach Marrenyikka. Sie wurden von Ardjani und Jennifer in Empfang genommen, und nachdem der Beamte und die Krankenschwester mit den Ältesten gegangen waren, gesellten sich die Wards zur Gruppe, tranken Tee und aßen damper.
»Das ist einfach unglaublich. Drei Tote auf einmal. Was für schreckliche Vorfälle«, bemerkte Frank.
»Lass uns kein Urteil fällen, Liebling. Das Gesetz wird sich darum kümmern«, sagte Rosalie, die spürte, dass Frank das Für und Wider der Umstände durchgehen wollte.
»Nun, für die arme Norma Jackson wird es schwer werden. Sie muss vermutlich verkaufen. Sie wird es nicht schaffen, die Station allein zu führen, und wir alle wissen, dass es momentan nicht gut um die Viehwirtschaft bestellt ist.«
»Sie war deswegen ganz außer sich. Es hat mich überrascht, wie sehr sie an Boulder Downs hängt«, sagte Susan. »Schließlich ist die Station kein Familienbesitz.«
»Erwägen Sie, Boulder Downs zu kaufen?«, wandte sich Alistair mit neutraler Stimme an Frank Ward.
»Um Himmels willen, nein. Das kann ich mir nicht leisten, und ich brauche die Station auch nicht.«
Shareen mischte sich mit entschuldigender Geste in das Gespräch. »Ich werde im Polizeiflugzeug zurückfliegen. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mit Ihnen zurück zur Station fahre?«
»Ganz wie Sie möchten.« Als Shareen zum Barradja-Lager hinübereilte, fügte Frank hinzu: »Ich hoffe, sie weiß, dass wir Rowena an Bord haben.«
Beth drehte ihren Teebecher in den Händen. »Frank, Rosalie, wir haben mit den Barradja eine Idee erörtert, die wir Ihnen gern vorstellen möchten. Mit Micks, Alistairs und Alans Unterstützung haben wir heute Morgen ein paar Telefonate geführt, und wir haben beschlossen, Ardjani und den Barradja zu helfen und Boulder Downs zu kaufen.«
»Wie bitte? Und die ganze Gemeinschaft dort anzusiedeln?«, rief Frank aus. »Woher soll denn das Geld dafür kommen? Ich dachte, sie wären damit befasst, einen land claim voranzutreiben!«
»Warte doch, Liebling, und hör dir erst mal ihren Plan an«, sagte Rosalie beschwichtigend.
Beth unterbreitete ihnen die Idee einer Buschuniversität. Ausgewählte Gruppen sollten die Felsmalereien unter der Aufsicht der Barradja, der Hüter dieser heiligen Stätten, besichtigen können. »Wenn wir das Gefühl haben, Norma ist so weit, werden wir ihr einen angemessenen Preis bieten. Zudem haben wir besprochen, sie zu fragen, ob sie in dem Haus bleiben und eine Unterkunft für die Besucher der Buschuniversität daraus machen möchte. Es gäbe außerdem einen Zeltplatz wie diesen hier direkt in Marrenyikka.«
»Ich muss sagen, Sie haben es sich hier recht bequem eingerichtet«, bemerkte Rosalie und blickte sich in Billys gut organisiertem Lager um.
»Es reicht zwar bei weitem nicht an den Standard in The Avenue heran, aber es wird eine andere Klientel ansprechen«, sagte Beth und fügte hinzu: »Und ich sehe keinen Grund, der der erfolgreichen kooperativen Lernerfahrung unserer Gäste an der Buschuniversität entgegenstehen sollte.«
»Ich muss darüber nachdenken. Es könnte eine Menge Probleme lösen. Aber woher bekommen die Barradja das Geld? Es klingt nicht danach, als würde das Projekt vom land council oder der ATSIC finanziert«, sagte Frank.
»Was genau ist eigentlich die ATSIC?«, erkundigte sich Susan.
»Das ist die Regierungsvertretung der australischen Ureinwohner«, erklärte Beth. »Sie wurde erstmals 1990 von den verschiedenen Stämmen gewählt, nachdem die Aborigines 1989 im Northern Territory die Selbstverwaltungsrechte erhalten hatten.« Sie wandte sich wieder an Rosalies Mann. »Sie haben recht, Frank. Außerdem möchte Ardjani nicht, dass die Barradja öffentliche Fördermittel erhalten. Alistair hatte die Idee einer Barradja-Stiftung, finanziert von Philanthropen aus Wirtschaft und Kultur. Alan hat bereits seine Kontakte spielen lassen und ein paar Telefonate getätigt; ein Museum in Melbourne war sehr interessiert. Natürlich muss der Plan zunächst den Behörden und Ausschüssen vorgelegt werden.«
»Sie haben wirklich keine Zeit verschwendet«, bemerkte Rosalie.
»Wir haben diese Idee schon vor dieser … Tragödie ausgebrütet«, erklärte Beth.
Frank stand auf, als er Ardjani mit dem Constable näher kommen sah. »Ich würde gern noch mehr darüber erfahren und mit den Ältesten darüber sprechen. Sie wissen, wo Sie uns erreichen können.« Rosalie und er reichten der Gruppe zum Abschied die Hand.
Constable Blandford nahm einen angebotenen Becher Tee entgegen und stellte einige allgemeine Fragen. Nachdem er sich zu den Antworten kurze Notizen gemacht hatte, legte er den Stift beiseite. »Was für ein unglückseliger Vorfall. Die Schlange muss sie erschreckt haben. Ich kenne das Land hier. Das Klettern in den Felsen kann gefährlich sein, genauso gefährlich wie am Ayers Rock … Uluru, meine ich.«
»Fahren Sie nicht zur Unfallstelle?«, fragte Mick.
»Die Sache scheint mir eindeutig zu sein. Es wäre etwas anderes, wenn es sich um Selbstmord handelte.« Er trank seinen Tee aus. »Wir wollen vor Einbruch der Dunkelheit zurückfliegen. Offenbar haben wir einen Passagier, der gern wieder in die Zivilisation möchte.« Er grinste. »Hätte nicht damit gerechnet, hier draußen auf Shareen Beckridge zu treffen, und wenn, dann hätte ich gedacht, sie wäre nur mal kurz vorbeigekommen. Wie finden Sie sie?«
»Das ist doch sehr bezeichnend«, sagte Beth. »Hoffentlich hat sie nach ihrem Aufenthalt hier eine andere Meinung über die Aborigines.«
»Ich werde aufmerksam die Nachrichten verfolgen. So, wenn Sie bereit zum Aufbruch sind, Mr. und Mrs. Ward, sind wir es auch.«
 
Ohne dass groß darüber geredet werden musste, war klar, dass die Gruppe sich auflösen würde. Obwohl alle das vorzeitige Ende ihres Besuchs bedauerten, sprachen sie voller Eifer und Begeisterung von ihren Plänen für die Buschuniversität.
»Es könnte eine Art Hommage an Barwon werden«, schlug Susan vor. »Die Buschuniversität sollte für eine neue Ära, für das Ende des Schmerzes stehen, den die Gestohlene Generation erleiden musste, und sicherstellen, dass unsere Geschichte nie wieder mit einem solchen Schandfleck behaftet wird.«
 
 
 
Nachdem Veronica ein Gespräch mit Ardjani aufgezeichnet hatte, kehrten sie gemeinsam zur Gruppe zurück und trafen dort im gleichen Moment ein wie Jennifer.
»Ardjani, ich habe mit Jimmy gesprochen. Er sagt, er habe sich mit einer alten Frau in Derby unterhalten.«
»Und – war dein Mann erfolgreich?«, erkundigte sich Veronica.
»Die alten Barradja-Frauen waren es«, antwortete Jennifer und lächelte.
»Ich wusste es! Was haben sie herausgefunden?«, rief Beth aufgeregt.
»Eine der alten Frauen kannte die Geschichte von der Aborigine-Frau mit dem verunglückten weißen Ehemann, einem Minenarbeiter, deren Sohn man fortgebracht hatte. Eine Nonne aus dem Konvent hatte ihr vor Jahren in Derby davon erzählt. Sie sagte, als die Mutter von der Mine zurückkam und feststellte, dass ihr Sohn verschwunden war, machte sie einen solchen Wirbel, weinte und klagte und lief suchend durch die ganze Stadt, dass die Nonnen ihr versprachen, sie würden versuchen, ihn zurückzuholen – was sie jedoch nie getan haben. Ein paar Jahre später ist die unglückliche Mutter gestorben – ein tragischer Fall.«
Kein Laut war zu hören, als Jennifer fortfuhr: »Barwons bedauernswerte Mutter war ebenfalls als Kind gestohlen worden; sie war bei den Nonnen aufgewachsen, die sie in ihrem Konvent arbeiten ließen.«
»Sie könnte vielleicht tatsächlich Barwons Mutter gewesen sein, doch wir haben keinen Beweis dafür, dass sie vom Stamm der Barradja ist«, schaltete sich Mick ein. »Und das müsst ihr beweisen, wenn ihr das Baby adoptieren wollt.«
»Die alte Frau sagt, Barwons Vater hieß Tom O’Brien …«, Jennifer zögerte und blickte ihre Mutter an, »und … der Name von Barwons Mutter war … Ruby Djoobalong.«
Lilian griff nach einem Stuhl und ließ sich darauf fallen, ihre Augen umwölkten sich, ihre Schultern sackten herab. »Djoobalong … das ist mein Name. Diese Ruby … sie war meine Schwester. Meine Schwester, die zusammen mit meinen anderen Geschwistern gestohlen wurde, bevor ich auf die Welt kam.«
»Das sieht ja langsam aus wie ein handfester Beweis, Mick«, sagte Alistair ruhig.
Jennifer stellte sich hinter ihre Mutter. »Jimmy hat die alte Nonne in dem Konvent in Derby ausfindig gemacht und ihr von Barwon und dem Baby erzählt. Sie sagt, Barwon wäre von seinen Eltern Djoobalong O’Brien genannt worden. Sie ist bereit, das zu unterschreiben, wenn es hilft, das Baby nach Hause zu seiner Familie zu bringen.«
»Das sind sehr gute Neuigkeiten«, sagte Beth. »Lilian, deine Schwester wird über ihre Enkelin mit ihrer Familie wiedervereint sein. Die Wohlfahrt in Melbourne wird das überprüfen, dann können wir die Kleine heim zu ihren Verwandten bringen.«
Lilian sah zu ihrer Tochter auf. »Jennifer, du bist ihre erste skin-Mutter, du kümmerst dich um die Enkelin meiner Schwester.«
Jennifer lächelte. »Wir alle werden uns um sie kümmern.«
Die Schmerzlichkeit der Situation ließ keinen von ihnen kalt, und Susan beschloss, die Frage zu stellen, die nach wie vor unbeantwortet war. »Weshalb hat Barwon das deiner Meinung nach getan, Ardjani?«
»Wir dulden keinen Selbstmord. Doch unsere Leute leiden, wenn sie ihren Familien entrissen und eingesperrt werden.«
»Barwon wusste nicht, wer seine Familie ist«, sagte Susan traurig.
»Er ist auf dem Land seiner Familie gestorben«, sagte Ardjani. »Das wusste er. Der Songmaster hat es ihm gesagt.«
Er blickte sich um und streckte die Arme aus, die Handflächen zeigten nach oben. »Meine Freunde. Gute Freunde.« Alle nahmen auf ihren Stühlen rund ums Lagerfeuer Platz. Ardjani deutete auf den Boden. »Nein, diesmal sitzen wir auf der Erde.«
Sie setzten sich, und Ardjani erwähnte seine Dankbarkeit wegen ihrer Freundschaft und Unterstützung. »Wir haben noch einiges zu besprechen, wenn unsere Leute vollzählig hier versammelt sind, aber wir sind der Überzeugung, dass die Buschuniversität eine gute Sache ist. So können wir unser Wissen, unsere Gabe an die Weißen weiterreichen.«
Alle pflichteten ihm bei. »Wir haben beschlossen, in zwölf Monaten zurückzukommen, Ardjani, vorausgesetzt, du bist damit einverstanden. Zu einem großen Wiedersehen.«
»Gut. Als erste Studenten an der neuen Buschuniversität, hm?« Und als sie nickten, fuhr er ernster fort: »Wir Aborigines haben zweihundert Jahre lang darauf gewartet, dass sich die Dinge in diesem Land ändern. Wir sind geduldige Menschen. Wir hören zu, und wir warten ab. Wir berühren diese Erde, und wir hören, was sie uns zu sagen hat. Jetzt berührt ihr Weißen die Erde und hört auf das, was in euch ist.«
Schweigend saßen sie da, umhüllt von Stille. Dann stand Ardjani auf und betrachtete die Gruppe sinnend. »Morgen kehren ein paar aus unserer Gemeinschaft zurück. Wir werden uns gleich an die Arbeit machen.«
 
Am nächsten Morgen das Lager abzubrechen erinnerte an eine Militäroperation mit Billy als Oberbefehlshaber. Die Zelte wurden mit weit weniger Problemen abgebaut, als sie aufgebaut worden waren, und auf einmal war der Boden wieder frei, abgesehen von der grauen Asche und dem verkohlten Holz ihrer Lagerfeuer.
Am Wassertank stieß Veronica auf Lilian und umarmte sie zum Abschied. »Ich werde nächstes Jahr wiederkommen.«
Lilian lächelte sie breit an. »Natürlich wirst du das. Du musst dein Baby mitbringen, wegen der Rauchzeremonie. Wir geben dem Baby, das du in dir tragen wirst, einen Namen.«
Veronica verspürte einen Anflug von Hoffnung und Rührung und konnte nicht sprechen. Stattdessen umarmte sie die ältere Frau wieder. »Beim nächsten Mal bringe ich meinen Boris mit. Du wirst ihn mögen.«
»Gut, gut.«
 
Jennifer suchte Mick auf und reichte ihm ein mit feinem Schnitzwerk versehenes Emu-Ei. »Das ist für dich als den Senior-law man. Es sind kunstvolle Zeichen darauf.«
Mick hielt das kostbare Ei vorsichtig in der Hand und grinste schief. »Ich weiß diese Geste zu schätzen, Jennifer, doch ich muss dir etwas verraten. Ich bin nicht der ranghöchste law man. Seit ich als Richter in den Ruhestand gegangen bin, bin ich bloß noch ein kleiner Anwalt. Alistair ist ein Kronanwalt. Vor Gericht muss ich ihm den Vortritt lassen.«
Er gluckste, doch Jennifer nickte weise und schloss seine Hand über dem Ei. »Es gehört dir. Du bist ein besonderer law man«, sagte sie, wohl wissend, dass das Protokoll beachtet werden musste.
Später ging sie zu Alistair und reichte ihm ein zweites Ei. »Verwahr es gut, es wird dich zur Buschuniversität zurückbringen.«
»Oh, ich komme ganz bestimmt zurück. Endlich habe ich das Gefühl, ein richtiges Ziel im Leben zu haben. Ihr habt mich an der Kandare, wie man so schön sagt. Ich werde den Fall erfolgreich zu Ende bringen, Jennifer. Mein Beitrag zur Verwirklichung der Buschuniversität wird vermutlich mein berufliches Denkmal sein.«
Mick machte sich auf den Weg zu Ardjani und setzte sich neben ihn an den Fluss. »Es war schon etwas verdammt Besonderes, hier zu sein.«
Ardjani erwiderte nichts und blickte ihn nur an, wartend, ohne Fragen zu stellen. Mick überlegte, wie er seine Sätze formulieren sollte. »Ardjani, ich bin ein alter Kerl, obwohl immer noch ein bisschen Antrieb in mir steckt. Trotzdem weiß ich, dass meine Zeit naht. Es gibt da einen Schriftsteller, den ich bewundere, Morris West … als er schon in seinen Achtzigern war, hat er darüber geschrieben, wie er nach dem Erklimmen eines hohen Berges hinter sich blickt auf all das Land mit seinen unterschiedlichen Eigenschaften, das er einmal für sich beansprucht hat, während vor ihm ein dunkles Tal liegt.«
Ardjani verstand. »Wir alten Männer wissen, wann unsere Zeit naht – meine Knie sind nicht mehr gut, ich kann nicht mehr so leicht auf Bäume klettern, und bald muss ich meine letzten Zeremonien mit den alten Frauen abhalten.«
»Ich habe nicht viel getan, um mich auf diese so bedeutsame Reise vorzubereiten, tut mir leid.« Mick zögerte, dann fuhr er fort: »Doch wenn meine Zeit kommt, möchte ich hierher zurückkehren. Ich möchte nicht in eine Kiste in irgendeiner Friedhofsreihe gesteckt werden in einer Gegend, die ich nicht kenne oder die mir nicht gefällt. Ich möchte, dass meine Knochen hierhergeschickt werden, zu deinen Leuten. Werden sie sich um mich kümmern?«
Ardjani ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Ruhig erwog er Micks Bitte, und als er schließlich sprach, tat er es mit Respekt und Zuversicht. »Ich werde mit unseren Leuten reden. Du bist jetzt einer von uns, du kannst unser Land mit uns teilen. Wir werden eine spezielle Zeremonie für dich abhalten, Richter Mick.« Er zwinkerte. »Vielleicht wird jedoch nicht Ardjani bei deiner Zeremonie singen, vielleicht geht Ardjani schon vor dir zu den Ahnengeistern. Wir werden uns dort treffen, das steht fest. Aber vorher wirst du noch viele Male zur Buschuniversität kommen.«
Mick streckte die Hand aus und schüttelte Ardjanis lange, geschmeidige Finger. Worte waren jetzt überflüssig.
Einer nach dem anderen verabschiedeten sie sich. Beth war die Letzte. Sie setzte sich ans Flussufer, an die Stelle, an denen die Frauen ihren Angelegenheiten nachgingen, und legte die Handflächen flach auf die Erde. Dann schloss sie die Augen und sagte laut: »Ich habe alles getan, was mir möglich war. Jetzt lass die Zukunft beginnen.«
 
Beth nahm Abschied von den Barradja-Ältesten, als diese gerade das Mittagessen vorbereiteten. Anschließend ging sie zurück zum Lager und entfachte ein Feuer aus frischen Blättern, um ihren nun verlassenen Zeltplatz zu räuchern. »Das war eine ganz besondere Zeit, wir hinterlassen Wohlwollen und die Hoffnung, dass wir wieder willkommen geheißen werden.«
Alle nahmen an der schlichten Rauchzeremonie teil, und Veronica fragte: »Kommen sie nicht zum Abschied herüber?«
»Habt ihr euch denn nicht alle persönlich verabschiedet?« Als keine Antwort erfolgte, fuhr Beth fort: »Das ist eine weitere Sitte der Barradja, an die ihr euch gewöhnen müsst: Sie kennen keinen Abschied. Sie gehen davon aus, dass ihr zurückkehrt. Und ihr werdet eines Tages zurückkehren, es gibt also keinen Grund, Abschied zu nehmen. Das ist unser Brauch, nicht ihrer. Indem sie sich an ihre eigene Gepflogenheit halten und eben nicht herüberkommen und Abschied nehmen wie die Weißen, machen sie uns ein großes Kompliment.«
Zufrieden mit dieser Erklärung, begannen alle, ihr Handgepäck zusammenzusuchen. Susan und Andrew fuhren zu Andrews Cessna zurück, die bei den Wards stand. Susan konnte die Tränen nicht zurückhalten, als sie die anderen umarmte, die in Billys OKA stiegen.
Sie verabschiedeten sich von Hunter, der nach Kununurra zurückkehrte und plante, Yandoo so bald wie möglich einen Besuch abzustatten. »Sag meiner Mutter, dass ich komme«, bat er Andrew, als sie sich die Hand reichten.
Veronica umarmte Susan als Letzte. »Ich seh dich in Sydney. Es war eine unglaubliche Zeit, Susan, die womöglich mein Leben verändert. Ich hoffe, Boris versteht, was mit mir passiert ist.«
»Oh, ich denke schon.«
»Und du?«
»Wer weiß?«, erwiderte Susan mit dem für sie typischen Achselzucken und grinste, dann kletterte sie, die Schultern gestrafft, das Kinn hoch erhoben, neben Andrew in den Wagen.
Sie fuhren kurz nach Hunter ab, und Susan lehnte sich aus dem Fenster und winkte dem OKA, der nun ebenfalls das Lager verließ.
 
Nach zwei Tagen in Yandoo mit heißen Duschen, frischen Laken und entspannenden Gläsern Wein beim Abendessen, konnte Susan noch immer nicht die Empfindungen und Erinnerungen an ihre Zeit in Marrenyikka abschütteln. Immer wieder blitzten die Bilder vor ihrem inneren Auge auf … der Nebel, der über dem frühmorgendlichen gläsernen Fluss voller tiefrosa Wasserlilien aufstieg … die imposanten roten Felsen … die leuchtenden Augen und das ansteckende Gelächter der im Lager spielenden Kinder … das breite Lächeln von Lilian, Rusty und Digger … das Morgenkonzert der Vögel. Und ihre Freunde … Jennifers sanfte, weise Stimme … die ausgelassene Fröhlichkeit unter den Frauen … Micks köstliches damper, sein trockener Humor … Billy und sein geliebter OKA … die Kinder, die mit einem Waran vor Shareen herumfuchtelten … der beißende Geruch der Lagerfeuer … blühende Bäume. Und die magischen Momente … als sie sugarbag probiert hatte … bei der corroboree … die prächtigen wandjina- und die gwion gwion-Felsmalereien … das Gefühl von Spiritualität …
 
 
 
Die Frazers freuten sich, dass Susan mit Andrew zurückkehrte. Sie waren neugierig zu erfahren, welche Wende ihre Beziehung genommen hatte, doch ihre guten Manieren hielten sie davon ab, entsprechende Bemerkungen zu machen.
Ian hörte interessiert zu, als Andrew ihm berichtete, der Wert ihres Besitzes würde durch die Kulturstätten der Aborigines möglicherweise noch gesteigert, doch er wies eine solche Vorstellung von sich. »Wir sind Pastoralisten, mein Sohn, schlicht und einfach. Wir züchten hier Vieh, wie schon meine Großeltern es getan haben. Und wir werden hierbleiben, egal, was da kommen mag, selbst wenn es sich um einen native title handelt.«
Susan nahm erstaunt wahr, wie ruhig sie blieb, dass ihre anfängliche Schroffheit Andrews Vater gegenüber nun einer neuen Toleranz gewichen war. »Alles, was die Barradja verlangen, Ian, ist die Anerkennung ihres kulturellen Anspruchs auf das Land, womit nicht notwendigerweise einhergeht, dass sie es in Besitz nehmen und die Pastoralisten vertreiben wollen.« Sie rief sich Ardjanis Worte ins Gedächtnis und versuchte zuzuhören, anstatt sich mit dem alten Pächter zu streiten. Überrascht stellte sie fest, wie seine Einwände schwächer wurden und er ebenfalls zuhörte. Wenngleich er nicht von seinem Standpunkt abwich, konnte sie sehen, dass er über ihre Sicht der Dinge zumindest nachdenken würde.
Das Wiedersehen mit Hunter war ebenfalls ein bedeutender Punkt: Die Frazers mussten wohl oder übel zur Kenntnis nehmen, welcher Schmerz den Kindern gemischtrassiger Eltern dadurch zugefügt worden war, dass man sie ihren Familien weggenommen und in weit entfernte Missionen oder zu weißen Leuten gegeben hatte. »Als uns der alte Vater Monaghan damals sagte, es sei das Beste für Hunter, da er offenbar sehr intelligent sei, dachten wir, wir würden das Richtige tun.«
Ellen, die schweigend dagesessen hatte, als Andrew die Geschichte seines Kindheitsfreundes erzählte, gab sich keine Mühe, ihre Tränen zu verbergen. »Wir haben getan, was wir für das Beste für die Leute hier hielten. Bei euren Worten wird mir klar, dass wir vielleicht nicht so viel wussten, wie nötig gewesen wäre, aber wer hätte uns das sagen können? Ich bin mir außerdem nicht sicher, ob die Aborigines, die damals auf Yandoo lebten, zu jener Zeit selbst so viel über ihre traditionelle Kultur wussten.«
»Wir hoffen, die Buschuniversität trägt dazu bei, all das zu ändern«, sagte Susan freundlich.
»Es klingt zumindest nach einer guten Idee. Doch was ist mit den anderen Aborigine-Gemeinschaften, die keine Menschen wie euch haben, die sie unterstützen? Dieser Streit um die Landrechte könnte noch über Jahrzehnte hinweg die Gerichte beschäftigen. Die Regierung kann es nicht jedem recht machen«, wandte Ian ein.
»Miteinander reden und zuhören, Dad, ist der einzige Weg. Neue Zeiten erfordern neues Denken«, erwiderte Andrew. »Aber keine Sorge, es wird funktionieren. Überhaupt bin ich jetzt mehr denn je davon überzeugt, dass es richtig ist, in deine Fußstapfen zu treten, wenngleich wir uns bewusster werden müssen, was dieses Land für uns alle bedeutet. Für sie und für uns. Miteinander zu teilen, so denke ich, ist der einzige Weg.«
»Ich hätte nie gedacht, dass einer meiner Söhne einmal so etwas sagen würde.« Ian sprach ohne Bitterkeit, doch in seiner Stimme schwang Bestürzung mit.
Susan wandte sich an Andrew. »Du solltest Julian vorschlagen, die erste Buschuniversität zu besuchen.«
»Ja, das würde ihm gefallen. Er würde viel dabei gewinnen.«
 
Zwei Abende später stand Susan vor den Porträts der Familie Frazer, als Ian neben sie trat. »Die Familiengeschichte. Ziemlich unbedeutend im Vergleich zu der eurer Freunde. Ihr vermutet, dass sie seit mehr als hunderttausend Jahren hier sind? Das lässt unsere zweihundert Jahre ganz schön dürftig aussehen, nicht wahr?«
»Ich denke, es zählt, was wir mit der Zeit, die wir hier sind, anfangen, Ian.«
»Was werden Sie mit Ihrer Zeit anfangen, Susan? Was haben Sie für Pläne?«
»Um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht sicher.«
»Hat Andrew einen Platz in diesen Plänen?«
»Ich weiß es noch nicht. Ich muss erst einmal wieder nach Hause zurückkehren und meinen Kopf frei bekommen.«
»Es geht mich nichts an, ich weiß. Aber ich mag Sie, junge Dame. Sie sind stets ein gerngesehener Gast auf Yandoo.«
Seine Worte klangen förmlich, aber sie hörte die Aufrichtigkeit in seiner Stimme und berührte leicht seinen Arm.
»Danke. Das ist wirklich lieb von Ihnen.«
 
 
 
Die unmittelbare Frage, der Susan sich stellen musste, war die nach der Zukunft ihrer Beziehung mit Andrew, und schließlich war es unweigerlich an der Zeit, dass sie ausgesprochen wurde. Sie waren bei einem Picknick an ihrem Lieblingsplatz auf dem Gipfel eines Hügels, der Yandoo überblickte, als er ebendieses Thema anschnitt. »Wie soll es jetzt weitergehen?«
»Ich habe einen Job, zu dem ich zurückkehren muss … glaube ich. Im Augenblick kann ich nichts anderes sagen, als dass du für mich etwas ganz Besonderes bist, genau wie die Kimberley.«
»Du wirst einen Kulturschock erleiden, wenn du nach Sydney zurückkehrst. Ich will dich nicht drängen … zumindest ein paar Wochen lang nicht. Aber ich werde dich vermissen, Susan.«
»Ich dich auch. Das ist eine seltsame Art von Reise, auf die ich mich da begeben habe.«
»Und ich hatte mich darangemacht, dich zu umwerben, und fand mich auf dieser Reise mit dir wieder. Aber ich bedauere es nicht«, fügte er schnell hinzu. »Ich habe viel gelernt. Dennoch habe ich dich noch nicht aufgegeben. Gib mir eine Chance … bitte.«
Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn. »Ich werde wiederkommen. Das steht fest.«
 
In dem stillen Auf und Ab der roten Erde und sienafarbenen Felsen saß Ardjani in der Höhle mit den Gebeinen seiner Ahnen. Er hatte ihnen den Schädel zurückgebracht, der ihm von weit her übers Meer geschickt worden war.
Dieses Land, das Land seines Stammes, wurde von den verblassenden Abbildern der wandjina bewacht. Er lächelte in sich hinein, den Kopf leicht geneigt, während er über das Lied des Songmasters nachsann … es würde eine Veränderung in diesem Land stattfinden.
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Zwölf Monate später …

Es gab eine neue Start- und Landebahn in Boulder Downs. Ein schmaler Willkommensteppich aus roter Erde führte zur Auffahrt Richtung Wohngebäude. Ein frisch gemaltes Schild über der kleinen Hütte, die als Büro, Treibstoff- und Ersatzteillager sowie als Garage für zwei vierradgetriebene Fahrzeuge diente, verkündete: »Willkommen in Boulder Downs, Heimstatt der Buschuniversität.«
Sie taumelten aus dem Flugzeug und beschatteten ihre Augen vor der gleißenden Helligkeit. Die letzten Teilnehmer am Eröffnungssemester der Buschuniversität waren eingetroffen. Norma Jackson, ein Klemmbrett in der Hand, hakte die Namen ab und deutete auf den wartenden Safari-Van. Bei den beiden Passagieren handelte es sich um junge, ein wenig beklommen dreinblickende Männer, die nicht gerade begeistert wirkten, hier zu sein.
Norma schenkte den zwei Teenagern ein breites Lächeln. »Tom und Sean Beckridge? Shareens Söhne, hab ich recht? Springt in den Wagen. Okay, Hunter.«
»Gebongt. He, Jungs, schmeißt die Rucksäcke hier rein!«
Shareens Söhne wirkten ein wenig erleichtert, als sie jemanden sahen, der noch relativ jung war und so sprach wie sie, selbst wenn dieser Jemand ein Aborigine war.
Hunter gab Gas und fuhr die Auffahrt hinauf. Norma wandte sich an die fünf Personen im Van. »Die erste Nacht verbringt ihr hier im Haus, zusammen mit sechs anderen Gästen. Morgen früh nach dem Frühstück kommen Beth Van Horton und Daniel Ardjani zu euch und geben euch eine kleine Einführung, dann bringen sie euch zu einer heiligen Stätte, wo eine Willkommenszeremonie abgehalten wird. Anschließend fährt Hunter euch rüber zum Lager der Barradja in Marrenyikka.« Sie lächelte Hunter an. »Ein paar Leute sind bereits dort. Nämlich die, die geholfen haben, die Buschuniversität zu gründen. Sie feiern dort ihr Wiedersehen.«
 
Es war eine echte Wiedersehensfeier. Vertraute Gesichter strahlten am Lagerfeuer, während Klein-Lily, die Tochter von Veronica und Boris, von Arm zu Arm und von Schoß zu Schoß gereicht wurde. Lily war ein ernstes Baby, das die Welt um sich herum mit dem vielsagenden Gesichtsausdruck und der tiefen Weisheit eines drei Monate alten Kindes betrachtete. Boris und Rusty waren in ein Gespräch über die Zubereitung von Kängurufleisch vertieft. Lilian hielt ihren Enkel, während ihre Tochter Jennifer Djoobalong knuddelte, auch bekannt als Sunny, Barwons Tochter mit den lachenden Augen. Sie unternahm mittlerweile erste Gehversuche und fing an, einzelne Worte zu sprechen. Beth hatte sie zu ihrem Stamm gebracht, der sie nach einem tränenreichen Abschied von Joyce Guwarri und den Mitarbeitern der Fürsorgestelle in Victoria in seine Gemeinschaft aufgenommen und ihr eine Familie gegeben hatte.
Am folgenden Tag würde sie an der offiziellen Rauchzeremonie für Lily teilnehmen und dabei genau wie Veronicas Tochter in das wunggud-Becken getaucht werden, aus dem deren Kindgeist stammte.
 
Am Lagerfeuer gab es viel zu erzählen. Alan Carmichael berichtete ihnen von der Ausstellung der Bungarra-Kooperative, die zunächst in Chicago, dann in Paris stattfinden und anschließend beim UNESCO-Symposion für Felskunst gezeigt werden würde. Ardjani, Digger und Lucky Dodds würden hinreisen, zusammen mit Daisy Moorroo, die soeben aus New York zurückgekehrt war, wo man ihre feinstrichigen Bilder von der Kimberley als neue Kunstentdeckung bejubelt hatte.
Außerdem waren Pläne für ein Filmprojekt in Vorbereitung, die vorsahen, die Lieder, Tänze, die Kunst und die Geschichten der Barradja unter der Schutzherrschaft der Buschuniversität, der Barradja-Stiftung und des Nationalen Kulturerbe-Zentrums aufzuzeichnen. Alistair erklärte, inwiefern die Barradja-Stiftung als Kulturbewegung ein Signal für den zukünftigen Austausch zwischen Australien und dem Rest der Welt setzen könnte.
»Ich glaube, wir sind an einem Punkt in unserer Geschichte angelangt, an dem wir bereit sind zu akzeptieren, dass die indigenen und die multikulturellen Völker – Europäer und Asiaten, die sich in den vergangenen zwei Jahrhunderten hier niedergelassen haben – allesamt Australier genannt werden können. Dank kleiner, aber bedeutsamer Neuerungen wie der Buschuniversität beginnen wir das neue Jahrtausend als eine Nation, die alle ihre Völker feiert, genau wie das Land, das sie miteinander teilen.« Veronica stieß Susan an. »Redet ihr Anwälte immer so beim Frühstück? Warum könnt ihr nicht einfach sagen: ›Reich mir bitte das Salz‹?«
Susan grinste. »Um Himmels willen, nein! Wir werden schließlich für unsere Worte bezahlt, wusstest du das nicht? Je verworrener, desto besser!«
»Braves Mädchen, Susan, du hast die Regeln wirklich verinnerlicht!«, sagte Mick neben ihr kichernd.
»Ich sollte keine Rede mehr halten. Reich mir bitte den Teekessel.« Alistair gab sich Mühe, eine beleidigte Miene aufzusetzen.
»Kommt Andrew auch?«, fragte Billy.
»Das hatte er vor. Er will auch seinen Bruder Julian mitbringen.«
»Dürfen wir uns nach dem Stand der Dinge zwischen Susan und Andrew erkundigen?«, hakte Beth mit hochgezogener Augenbraue nach.
»Dürft ihr schon, aber es gibt nicht viel zu berichten. Es war auf jeden Fall ein ereignisreiches Jahr.« Susan blickte in die Runde. »Nun, ihr könnt es genauso gut wissen … Ich habe meinen Job gekündigt.«
»Und …?«
»Beth, du bist doch diejenige, die immer sagt, wir sollen sehen, was die Zukunft bringt.«
»Nun komm schon, Susan, raus mit der Sprache … siehst du deine Zukunft in Sydney … in der Kimberley … in New York … Yandoo …?«
»Nun mach mal halblang, Mick! Du klingst wie Mr. Angel, der ziemlich enttäuscht war, dass ich Angel & Hart verlasse. Nein, ich habe keine konkreten Pläne. Erst mal gönne ich mir eine Pause. Ich hoffe, meine juristischen Fähigkeiten der Buschuniversität oder den Barradja anbieten zu können.«
»Bravo!«, sagte Mick begeistert.
»Du bist ein mutiges Mädchen, alle Achtung. Ich werde stets ganz Ohr sein, wenn du mal eine Idee aus diesen grauen Zellen schütteln willst«, bot Alistair an, und Susan freute es, die Wärme und Herzlichkeit in seinen Augen zu sehen, die seine scherzhaften Worte begleiteten.
»Gleich nach der Schule habe ich Jura studiert und begonnen, als Anwältin zu arbeiten«, sagte Susan. »Ich denke, ich habe mir diese Auszeit redlich verdient. Und was Andrew anbelangt … er hat es aufgegeben, mir einen Heiratsantrag zu machen … für den Augenblick zumindest.«
 
Langsam fiel das erste Tageslicht ins Lager. Die reglosen, feuchten Blätter der Bäume waren mit einem perlmuttfarbenen Schimmer überzogen. Die Sterne verblassten, Nebelschwaden umwaberten die Felsen, noch waren keine Fußabdrücke auf dem taubenetzten Boden zu erkennen. Die Vögel begannen zu zwitschern.
Susan öffnete den Reißverschluss ihres Zeltes und genoss das Geräusch, das ihr den Anbruch des neuen Tages verkündete. Sie trat in die Morgendämmerung hinaus und dachte, sie wäre die Erste an diesem Morgen, doch das Knacken von Zweigen verriet ihr, dass Billy bereits damit beschäftigt war, Feuerholz zu sammeln. Sie schlüpfte in ihre Schuhe und ging zwischen den Zelten hindurch in den Busch. Zu ihrer Freude entdeckte sie die Brolgakraniche, die ihren Tanz aufführten, sich verbeugten und einander im blassgoldenen Licht den Hof machten.
Sie stieß auf Billy und fragte flüsternd, ob er Hilfe brauche. Er reichte ihr einen Sack. »Super. Du sammelst das Anmachholz, ich besorge ein paar dickere Äste.«
»Es ist wunderbar, wieder hier zu sein, nicht wahr? Immer wenn ich auf der Victoria Road im Stau stand und versuchte, zur Arbeit in die City zu gelangen, habe ich an Morgen wie diesen gedacht.«
»Und ob! Ich habe im letzten Jahr ein paar interessante Reisen organisiert, aber nichts hat an das hier herangereicht.«
»Hast du geglaubt, die Buschuniversität würde Wirklichkeit werden?«
»Ich erlebe des Öfteren mit, wie innerhalb von Reisegruppen Freundschaften entstehen, und dann gehen doch wieder alle ihrer eigenen Wege. Ich nahm an, bei euch würde das genauso sein. Aber dann dachte ich an dich, die alten Juristen, Veronica, Alan und Beth … ihr seid eine ziemlich beeindruckende Truppe.« Er brach einen großen, toten Ast in zwei Hälften. »Und natürlich war die Sache mit Rowena und Barwon eine Ausnahmesituation.«
»Sind es die Orte oder die Leute, an die du dich am besten erinnerst, Billy? Ardjani, Jennifer, Lilian und die alten Männer sind doch schon etwas Besonderes.«
»Die Menschen und die Orte sind für mich ein- und dasselbe.«
»Dann organisierst du jetzt also die Fahrten zur Buschuniversität, Billy?«, fragte Susan, als sie zum Lager zurückkehrten.
»Beth geht davon aus, dass hier drei oder vier zweiwöchige Unterrichtseinheiten pro Winter abgehalten werden. Ich werde für den Transport von Kununurra und die Logistik hier in Marrenyikka zuständig sein. Hunter und Norma kümmern sich in Boulder Downs um die Unterbringung und die Fahrgelegenheiten. Wir bekommen sogar schon Anfragen von Leuten aus Übersee. Veronicas Radiosendung ist in England und Amerika ausgestrahlt worden.«
»Sie sagt, sie würde demnächst gern ein Buch schreiben, aber ich denke, im Augenblick konzentriert sie sich ganz auf Klein-Lily.«
»Ja. Boris scheint ein netter Kerl zu sein. Sagte, er wäre bei ihrer Heimkehr ein wenig skeptisch gewesen, was die Sache mit Baby anbelangte. Doch nach zwei Tagen hier in Marrenyikka meint er zu verstehen, dass alles möglich ist!«
»Ich freue mich darauf, Hunter wiederzusehen«, sagte Susan. »Andrew hat mir erzählt, das Wiedersehen mit seiner Mutter und seiner Familie sei wundervoll gewesen.«
»Sein Geschäft in Darwin läuft gut, und er hat eine nette Freundin dort. Ich glaube, sie ist Krankenschwester.«
»Andrew fliegt nach Boulder Downs und kommt von dort aus zusammen mit Hunter, der die ersten Studenten bringt. Ich kann es kaum erwarten, ihn zu sehen!«
 
Alan öffnete den Reißverschluss seines Zeltes und steuerte mit stoppeligem Kinn und verschlafenen Augen auf das knackende Lagerfeuer zu. Aus dem Zelt von Boris und Veronica drang Babygeschrei. Mick stand am Feuer und machte Toast, Billy brutzelte Schinkenspeck und Würstchen; die Frühstücksdüfte lockten eine Schar von Kindern aus dem Barradja-Lager an.
 
Schließlich zog im hellen Licht des strahlenden Vormittags eine Prozession Richtung Fluss.
In der Nähe des wunggud-Beckens wateten zwei Mütter mit ihren nackten Babys in den Armen ins Wasser. Die Barradja und ihre Gäste setzten sich ans Ufer, während Lilian zu singen begann und ihre clapsticks gegeneinanderschlug; die Ältesten fielen mit ein.
Veronica tat es Jennifer gleich, die mit einer sachte kreisenden Bewegung ihr Baby durchs Wasser zog. Sunny strampelte im warmen Wasser und gluckste fröhlich in den Armen ihrer skin-Mutter, während Lily Veronica vertrauensvoll ins Gesicht blickte.
Das Lied endete, und die Frauen trugen ihre Töchter aus dem Wasser, genau wie man es sie zuvor geheißen hatte. Ardjani hatte ein Feuer entzündet, und alle Frauen setzten sich nun in einem Kreis um die Flammen.
Lilian fachte das Feuer an und warf grüne Blätter hinein, die eine beißende Rauchwolke in die Höhe steigen ließen. Jennifer und Veronica knieten sich vor die Flammen und hielten die Babys über die Wärme des aufwirbelnden Rauchs, wobei sie sie in einem sanften Rhythmus wiegten.
Lilian rief die Geister an, die beiden kleinen Mädchen zu beschützen und zu leiten, geboren aus dieser Stätte ihrer Ahnen, zu welcher ihre eigenen Geister eines Tages nach ihrem Tode zurückkehren würden.
»Das ist euer Zuhause, euer Land, das Land eurer Ahnen, die immer ein Teil von euch sein werden.«
Susans Augen füllten sich mit Tränen, als sie die Freude in Veronicas Gesicht sah. Sie blickte Boris an, der durch seinen lockigen Bart hindurch lächelte, die Augen glänzend vor Stolz.
Als Jennifer über das schelmische kleine Mädchen lachte, das der Ansicht war, das Ganze sei ein neues Spiel seiner skin-Mutter und -Großmutter, verspürte Susan einen Stich der Traurigkeit. Sie betrachtete das zufrieden glucksende Kind in Jennifers Armen und betete, dass Barwons Seele hier war, im Land seiner Ahnen und seines Volkes, das er verloren und nun wiedergefunden hatte.
Ardjani erhob sich, reckte die Arme gen Himmel und begann zu singen. Auch er rief die Geister an, diese beiden Babys mit ihrem Zauber zu berühren, ihnen Kraft und Wissen zu verleihen, diesen beiden, die in verschiedene Welten entlassen würden und doch auf ewig durch diese Zeremonie miteinander verbunden waren.
Er legte leicht die Hand auf Lilys Scheitel, dann setzte er sich und nahm die spitzbübische Sunny auf seinen Schoß. Der alte Aborigine sah dem Kind tief in die Augen, und als wäre sie sich der Bedeutung dieses Augenblicks bewusst, verharrte die Kleine und erwiderte seinen Blick.
»Du bist eine Barradja. Das ist dein Land, dein Volk. Du bist zu Hause. Deine Mama ist, anders als so viele Weiße, nicht vor uns davongelaufen. Sie hat sich an die Barradja gewendet. Sie hat dir die Geschichte von Dumbi, der Eule geschenkt. Das ist das Totem deines Vaters, und jetzt ist es deins.« Er kitzelte die Kleine unter dem Kinn, die erneut in Kichern ausbrach. »Deine weiße Mama wusste, dass Schwarz und Weiß nicht länger voreinander weglaufen sollten.«
Auf der Erde lag eine gewebte Matte für die Babys; Sunny saß darauf wie ein kleiner Buddha, Lily lag neben ihr auf dem Rücken, reckte die kleinen Fäustchen und strampelte mit den Beinen. Das zarte blauäugige Mädchen mit den hellbraunen Haarbüscheln und die knuffige, olivenhäutige Sunny mit den dunklen Augen.
»Mutter Erde, umarme deine Töchter, denn sie sind die Zukunft unseres Landes, wir sind als ein Volk verbunden. Lass die Kinder von heute die Hüter von morgen sein.« Ardjani sang, und die sich windenden Mädchen wurden im Kreis herumgereicht. Jede der Frauen liebkoste sie und flüsterte ihnen Ratschläge ins Ohr, bis die letzten Töne von Ardjanis Lied verstummten und sie in die Arme ihrer liebenden Mütter zurückkehrten.
 
Der Songmaster blickte auf die Jahre, die vor ihnen lagen, und sang … von zwei jungen Männern, Absolventen einer guten Schule der Weißen, die das ihnen überlieferte Wissen nutzten, um sich in wilder Gegend zurechtzufinden.
Und als sie den erwählten Ort ihrer Gemeinschaft erreicht hatten, zogen sie durch das Land und streuten bedächtig Hände voller Diamanten zurück in die Erde, aus der sie gekommen waren. Und wohin wir alle eines Tages zurückkehren werden.
 
Und als der Songmaster auf diese zukünftigen Jahre blickte, sang er … von zwei kleinen Mädchen, die zu Führungspersonen gereift waren, Frauen aus verschiedenen Welten, von verschiedenen Ahnen. Doch jede von ihnen kannte den Geist des Landes … den Geist, der in der Kimberley in ihnen geboren war …
Er sang von einer Nation, welche die alten Gesetze in einem neuen Licht sah, die lernte, die Schönheit und Stärke dieses uralten Erbes zu verstehen, und die die Kulturen, die neu in diesem Land waren, mit offenen Armen empfing.
Er sang von einem Volk, das den Geist dieses Landes teilte.
Und er sang von einem Land namens Australien, das sich schließlich mit seiner Vergangenheit versöhnt hatte …
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Dank

Einer Gruppe außergewöhnlicher Australier gewidmet:
 
Meinem alten Freund und Mentor, dem verstorbenen David Mowaljarlai, der mir nicht nur die heiligen Stätten der wandjina gezeigt, sondern auch sein Wissen mit mir geteilt und mich in die Mythologie seiner Ahnen eingeführt hat.
 
Susan Bradley wegen ihrer Funktion als Katalysator und weil sie so großartige Geschichten am Lagerfeuer erzählt.
 
Hannah Rachel Bell, weil sie meine Freundin und »Dolmetscherin zwischen den Kulturen« ist und weil sie Jennifers Worte zum Thema »Frauenangelegenheiten« geliefert hat.
 
Jutta Malnic wegen ihrer Erklärung des dulugun.
 
Paddy Neowarra, weil er über die Situation der vertriebenen Kimberley-Aborigines aufklärt.
 
Meiner geliebten Tochter Gabrielle, die die Reise gemeinsam mit mir unternommen hat, zusammen mit Alec und Lorraine Shand, Peter Harrison, Jim und Sandy Macken, Susanna Lobez und den Besuchern der ersten Buschuniversität, gefolgt von Hochwürden Dr. Peter Carnley, Erzbischof von Perth, Primate of Australia, dem Wirtschaftsführer Tony Coote sowie den Besuchern der zweiten Buschuniversität.
 
Meinem wundervollen Sohn Nick, in der Hoffnung, dass auch er diese Reise antreten wird.
 
Meiner Mutter und meiner Familie.
 
Jim Revitt wegen seiner Beratung.
 
Carolyn Beaumont wegen ihres feinfühligen und erfahrenen Lektorats.
 
 
 
Mein Dank gilt allen beim Pan Macmillan-Verlag.
 
Danke allen Freunden und Spezialisten, die so liebenswürdig waren, meine unzähligen Fragen zu beantworten.
 
Danke vor allem meinem Seelenverwandten, dessen Worte der Weisheit und Liebe in meinem Herzen weilen.
 
 
 
Als weitere Literatur zum Thema Aborigine-Kultur empfehle ich zwei Bücher, die mich inspiriert haben:
 
Yorro Yorro von David Mowaljarlai und Jutta Malnic, erschienen bei Magabala Books, Broome, Australien.
 
Voices of the First Day von Robert Lawlor, erschienen bei Inner Traditions, Rochester, Vermont, USA.
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Glossar

banman: eine Art Schamane, siehe dreamer
barella: Morgendämmerung, Morgengrauen
billabong: Wasserloch
blacktracker: Spurenleser der Aborigines
boab: Adansonia gregorii, Wollbaumgewächsgattung, bekannt als Affenbrot- oder Flaschenbaum
bone-pointing: Methode der Aborigines, einen gesetzesuntreuen Stammesangehörigen mit Hilfe eines sogenannten Zeigeknochens in einer speziellen Zeremonie mit dem Tode zu bestrafen
bungarra: großer Waran
bush tucker: überwiegend abwertend gemeinte Bezeichnung für die traditionelle Küche der Aborigines und der ersten britischen Siedler, bei der ausschließlich einheimische Pflanzen und Tiere verwendet werden. Wird seit einigen Jahren vor allem in den Großstädten wiederentdeckt.
clapsticks: kurze Schlagstöcke, im Norden Australiens aus Hartholz, im Südosten überwiegend aus Leder
coolamon: aus Baumrinde gefertigtes Transportbehältnis
corroboree: Tanzzeremonie, großes Fest
damper: australisches Buschbrot, gebacken auf heißer Kohlenasche
didgeridoo: aus einem hohlen Ast hergestelltes Blasinstrument; symbolisiert als Ahnenphallus die männliche Energie, weshalb es nur von Männern gespielt werden darf
dilly bag: kleiner Bastbeutel
dorgei: Schwelle zum Totenreich
dreamer: Vermittler zwischen der Welt der Lebenden und der Ahnengeister
dreaming: Träumen, Traumzeittotem. Ein in unserem linear voranschreitenden Zeitverständnis von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft nicht vorstellbarer Zustand zwischen Wachen und Tiefschlaf, in dem die Ahnen Offenbarungen und Handlungsanweisungen überbringen, oft in Form von Geschichten und Gesängen. Die Ahnen sind es auch, die die Traumzeittotems übermitteln. Das Traumzeittotem verbindet den Einzelnen mit der Gruppe und weist ihm bestimmte Aufgaben zu. Es dient seinem Empfänger als Gesetz.
dreaming time: Traumzeit, kann gleichgesetzt werden mit der Schöpfungszeit. In der Traumzeit entstanden die Ahnengeister, die sich in zahllosen Gestalten auf der leeren, gallertartigen Erde wiederfanden und die Landschaften schufen, Tiere und Pflanzen. Außerdem legten sie die heiligen Regeln für das soziale Miteinander, Recht und Gesetz fest. Von dieser Zeit erzählen die Geschichten und Lieder, ein überliefertes Wissen, das innerhalb der Aborigine-Gemeinschaft genau verteilt ist.
dulugun: Totenreich
gadia: Weiße
grog: Alkohol
gwion gwion: Bezeichnung der Aborigines für die Bradshaw-Felsmalereien
half-cast: Kind von gemischtrassigen Eltern
jackaroo: Rindertreiber im Outback
koori: Bezeichnung für die im Südosten Australiens lebenden Aborigines
land claim: Anspruch der Aborigines auf ihr angestammtes Land
land council: von den Aborigines gewähltes Gremium, welches das ihnen übertragene Land verwaltet, indem es beispielsweise mit Minenbauunternehmen über die Vergabe von Schürfrechten verhandelt oder den Bau von Straßen genehmigt
law fella: allgemeine Bezeichnung für eine Person, die mit dem Recht befasst ist, nicht beschränkt auf Recht und Gesetz der Aborigines
law man: Stammesältester, der über ein bestimmtes Wissen aus der Traumzeit verfügt und als auserwählter Träger dieses Wissens Recht sprechen darf
law woman: murranburra: weibliche Entsprechung zu law man
law stick: geschnitzter Holzstab der Aborigines, mit dem Gerichtsverhandlungen eröffnet und geschlossen werden
mahmah: etwas Besonderes, Reines, Ursprüngliches
mimi: Geister, vom Aussehen her Strichfiguren ähnlich, die in Felsspalten und im Busch wohnen und als ausgezeichnete Jäger gelten. Wie die wandjina sind sie in Felsmalereien dargestellt, fast ausschließlich in rotem Ocker, der von Mutter Erde gespendet wurde. Aus diesem Grund stehen sie auch für Vermehrung und Fruchtbarkeit.
murranburra: Vertrauensperson, law woman
native title: indigenes Eigentumsrecht; australische Rechtsauslegung, die anerkennt, dass die Ureinwohner in bestimmten Fällen andauernde Anrechte an Land und Wasser haben
njallara: Abenddämmerung
nulla nulla: schwere, geschnitzte Holzkeule der Aborigines, etwa einen Meter lang. Wird zur Jagd, bei kriegerischen Auseinandersetzungen, zum Feuerholzschlagen oder zur Herstellung von Ocker verwendet. Mitunter ist ein Stein mit Wachs oder Fasern an einem Ende befestigt.
outstation movement: Rücksiedlung der Aborigines in ihr traditionelles Stammesland
pastoral lease: von den Farmern gepachtetes Staatsland
piccaninny: Aborigine-Baby; steht für die Zeit der Neuwerdung, konkret für die Zeit vor Anbruch der Morgendämmerung
rai: Geistwesen, sowohl Heilsbringer als auch Übermittler von Strafen, in ihrer weiblichen Form oft dämonisierte Bösewichter
skin group: Sippengruppe, auch Haut- oder Fleischgruppe. Nach Ansicht der Aborigines haben die Angehörigen einer Gruppe aufgrund ihrer Abstammung von einem gemeinsamen Ahnen auch die gleiche Haut und das gleiche Fleisch. Den verschiedenen Gruppen fallen innerhalb des Stamms genau definierte Aufgaben von der Jagd über die Kindererziehung bis hin zur Ausführung von Totenzeremonien zu.
skin mother: Sippenmutter; eine Sippenmutter nimmt ein Baby anderer, zu ihrer skin group gehörender Eltern an wie ihr eigenes
song: Lied, das einen Gesetzestext enthält. Auch große Zeremonien sind darin verschlüsselt.
songlines: klangliche Entsprechung der Ahnenreisen während der Schöpfung; jede Strophe schildert geographische Merkmale der entsprechenden Landschaft
spearing: Strafzeremonie, bei der die law men mehrfach einen Speer durch die Oberschenkel des Übeltäters stoßen
spirit land: Traumzeitland, Schöpfung der Ahnengeister
sugarbag: australischer Wildhonig, produziert von den kleinen, stachellosen Trigona-Bienen. Die Nester befinden sich meist in hohlen Baumstämmen oder Astlöchern.
swag: »Bettrolle«, Kombination aus Matratze und Schlafsack mit Kapuze inklusive integriertem Moskitonetz
tjuringa: Sakralgegenstand aus Stein oder Holz mit eingravierter Geheimsprache, dem ein Ahnenwesen innewohnt; wegen der davon ausgehenden Energie oft als Zauberwaffe gebraucht
truckie: australischer Fernfahrer
walkabout: Pilgerreise der Aborigines zu den heiligen wunggud-Stätten, um Zeremonien abzuhalten
wandjina: Wolken- und Regengeister, schöpferische Ahnen der Ureinwohner Australiens, die in der Traumzeit ihre Bilder auf Höhlenwänden hinterließen
willy willy: tropischer Wirbelsturm an der Nordküste Australiens
wollai: Verlauf der Milchstraße am Himmel
wudu: Wissen, Zeit der Wissensvermittlung bei Tagesanbruch, in der die Alten die Jungen unterrichten und ihnen ihre Kenntnisse weitergeben
wunggud: in einer heiligen Stätte gespeicherte Energie, aus der Leben geschöpft wird, vergleichbar mit spiritueller Kraft; oft in Gewässern zu finden
wurnan/wurnan law: Gesetzessystem, Beziehungssystem; ein soziales, auf Austausch z.B. durch songs basierendes Netzwerk unter den Aborigine-Familien
yam: Yamswurzel, auch »Buschkartoffel« genannt, die geschmacklich und optisch an Süßkartoffeln erinnert, aber nicht mit der Kartoffel verwandt ist
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Über Di Morrissey
Di Morrissey ist die erfolgreichste Autorin Australiens.
Als Journalistin arbeitete sie für Frauenmagazine, Radio und Fernsehen, schrieb Drehbücher und Theaterstücke und wirkte an zahlreichen TV-Produktionen mit.
Sie lebt heute auf einer Farm in Byron Bay, New South Wales.
Mehr über die Autorin auf www.dimorrissey.com.
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Über dieses Buch
Als sich Susan und Veronica einer Reisegruppe auf den Spuren der Aborigines anschließen, ahnen sie nicht, wie sehr dies ihr Leben verändern soll: Für die ungewollt kinderlose Veronica wird ein Traum wahr werden – was der modernsten Medizin nicht gelungen ist, wird ihr ein uraltes Ritual schenken. Die Anwältin Susan wiederum findet auf dieser Reise ihre Berufung: Um für die Gleichberechtigung der Aborigines zu kämpfen, setzt sie selbst ihre Liebe zu dem wohlhabenden Farmer Andrew aufs Spiel.
Eine geheimnisvolle Kultur, eine faszinierende Landschaft, zwei Frauen auf einer Reise ins Herz Australiens – Bestsellerautorin Di Morrissey beweist ihr ganzes Können!
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